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They say that no man is an island
Bon Jovi, Santa Fe (1990)

Aureola Borealis
The icy sky at night
Paddles cut the water
In a long and hurried flight
From the white man to the fields of green
And the homeland we’ve never seen.
Neil Young, Pocahontas (1979)

| know | stand in line
Until you think you have the time
To spend an evening with me
And if we go someplace to dance
| know that theres a chance
You wont be leaving with me
RobbieWilliams, Something Stupid (2001)
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Einflhrung Geselliges Leben

Einfihrung

Die ,Klnste der Geselligkeit zu lehen®* —
ZwischenAlltag und Poesie

.Lieber Freund ich muf3 mich rasend sputen, daher komt die
Confusion in meinen Schreiben, ich unterhielte mich gern [&an
ger mit Ihnen, nur habe ich nicht viel Zeit. Die schéne Gesellig
keit kostet gar viele Zeiz'schrieb Dorothea Mendelssoheit
Schlegel (nachfolgend Schlegel) an ihren Freund, et
logen und Philosophen Friedrich Schleiermacher am 16. Januar
1800. Die beiden hatten sich einige Zeit nicht gesehen und
Schlegel grif Erinnerungen an gemeinsam verbracdfage auf.

Ihr Brief tritt an die Stelle einer direkten Unterhaltung mit dem
Adressaten. Er ist dahingeworfen und wirkt, als muisse er
schnell erzéahlt und gesprochen werden. Dorothea verwirrt sich
in ihren Formulierungen an manchen Stellen, sammelt ihre
Gedanken neu und schlief3t den Brief schnell ab, um ihn noch in
die Post zu geben.

In dieser kleinen Situation ist alles enthalten, was in den hier
vorliegenden Banden im Mittelpunkt der Darstellung steht: Die
Verbindung, die gegenseitigdhangigkeit und Durchdringung
vonAlltag und Dichtung innerhalb einer Gruppe von Personen,
deren Lebenswelten durch geselliges Beisammensein und intel
lektuellenAustausch bestimmt sind. Die auf drei Bande ange
legteAusgabe* widmet sich dr@ihemenbereichen. Band 1 ent
haltQuellen zum alltaglichen Lebe&m 1800. Band 2 gibt einen
Blick auf dasTagesgeschehen in transzendierter Form: Die

* Die Bande 21, 22 und 23 der Rei@eellen zur Geschichte Thiringesiad
thematisch aufeinander abgestimmt.
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beteiligten Personen schildern den erlebfditag in ihren
Briefen Durch die literarische und wissenschaftliche Bildung
der Briefschreiber und durch die kiinstlerische Bearbeitung der
Gedanken und Erlebnisse wirlltaglichkeit neu gestaltet.
Band 3 bietet einAuswahl der in den dokumentierten alltagli
chen Lebenswelten entstanden@erarischen €xte Damit

sind die Bande Beleg fir ein Kommunikationsmodell um 1800.
Dieses ist gepragt durch die aufiawohnliche drtliche und zeit
liche Konstellation der Protagonisten. Diese sind das Bindeglied
in der vorliegenden Dokumentation.

Die Akteure gehdren zu dem als Freundschaftsbund zu bezeich
nenden Romantikerkreis in Jena. Deren Zusammenkunft kristal
lisiert sich in der dortigen ,\hngemeinschaft' der Schlegels
und ist in ihrer erweiterten Form bei den regelmaiifeffen

zu beobachten. Die Bruder Schlegel, Friedrich éagjust
Wilhelm, Dorothea Mendelssohrei-Schlegel und Caroline
Michaelis-B6hmeiSchlegel-Schelling, Novalis und Friedrich
SchleiermacherFriedrich Immanuel Niethammer und Johann
Gottlieb Fichte u.a. sind an diesen geselligen Runden beteiligt.
Man logiert bei den Schlegels, ladt Freunde und Bekannte aus
dem universitaren Umfeld zu gréReren Runden ein und pflegt
einen regen Gedankenaustausch.

Warum steht der Personenkreis um die Bruder Schlegel in Jena
im Mittelpunkt der DarstellungWarum ist es die unter dem
zusammenfassenden BefjiRomantikerkreis‘ bekannte Perso
nengruppe, die hier das Interesse des Lesers wecken soll? Die
Antwort ist relativ einfach: Der Romantikerkreis ist zeitlich und
geographisch gut einzugrenzen: Die kompleXerbindungen

der Personen untereinander sind anschaulich und in angemesse
nem Umfang darstellbaAulRerdem sind ihre Beziehungen so
intensiv dass nahezu alle Lebensbereiche in den Korresponden
zen thematisiert werden. Die beteiligten Personen waren
wahrend ihrer Jenaer Zeit gesellschaftlich noch nicht etabliert.
Sie standen in keinen fest&nstellungsverhéaltnissen und kenn

ten auf keine materielle Sicherheit bauen, alltaglichegeSor
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und Note — wie z.B. driickende Schuld&¥phnungsnot und
Beschéftigungsprobleme — nahmen neben intellektuellen Pro
blemen einen breiten Raum in den Gesprachen und Korres
pondenzen ein. Gerade dies macht \debindung undver-
quickung der kinstlerisch-philosophisch&hemen zumAll -
tagsleben erst deutlich. Denn nur sie erlaubt es, die alltagliche
Lebenswelt gemeinsam mit der literarischen zu sehen und eine
gegenseitige Durchdringung anzunehmen.

Geselligkeit und Romantik

.Die romantische Poesie ist eine progressive Universalpoesie.
Ihre Bestimmung ist nicht blol3, alle getrennte Gattungen der
Poesie wieder zu vereinigen, und die Poesie mit der Philosophie,
und Rhetorik in Berihrung zu setzen. Sie will, und soll auch
Poesie und Prosa, Genialitdt und Kiritik, Kunstpoesie, und
Naturpoesie bald mischen, bald verschmelzen, die Poesie leben
dig und gesellig, und das Leben und die Gesellschaft poetisch
machen, derWitz poetisiren, und die Formen der Kunst mit
gediegnem Bildungsstiojeder Art anfillen und séattigen, und
durch die Schwingungen des Humors beseelen. Sie umfal3t alles,
was nur poetisch ist, vom grof3ten wieder mehre Systeme in sich
enthaltenden Systeme der Kunst, bis zu dem Sewfzer Kul3,

den das dichtende Kind aushaucht in kunstlosen Gesang."
Friedrich Schlegels Charakterisierung formuliert pointiert den
Kern der unter dem Namen Romantik bekannten literarischen
Epoche. Darunter ist eine literarische, naturd geisteswissen
schaftliche Bewegung um das Jahr 1800 zusammengefasst.
Zentral ist ihr — und ihren Protagonisten — ein Streben naeh Ein
heit und Ganzheit. Damit einher geht &féunsch nach einem
umfassenden Gesamtkunstwerk, darfhebung derWider-
spriche und Gegensatze zwischen Leben und Kunst. Die
Betonung der Inhalte verschiebt sich dabei zu emotionalen
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Werten und MaRstdben, sodass nichtVemunft, Rationalitat
und klassische Schlichtheit im Zentrum der Literadigr Kunst

und des Lebens stehen, wie beispielsweise inVdgmarer
Klassik, sondern Phantasie und Intellekt zusammengehen.

Die mystische Frommigkeit des Pietismus und der schrankenlo
se Individualismus des Sturm und Drangs wameknipfungs
punkte, die die Romantik aufdtifAuch sie setzten auf die sub
jektive Emotionalitdt und suchten einen auf Empfindsamkeit
und Selbstbespiegelung basierd®eg nach Innen. Doch bei
den Romantikern war es nicht nur die Suche nach dem eigenen
Ich. Es ging nicht um den puren Subjektivismus, sondern man
ging weiter um einenNeg zurWelt zu finden und um eine neue
Weltsicht zu gewinnen.

Daher sind es auch qualitativ andere Gruppierungen und Freund
schaftsbiinde unter den Romantikern als es die Zusammenschlisse
in der Empfindsamkeit oder der Klassik waren. Keine harmoni
sche Verbindung stand mehr im Mittelpunkt, sondern ein
Geistesbund zurustausch von Ideen. Kontroverse Standpunkte
und Meinungen waren dem eher forderlich. Dies kann man
unschwer am Schlegelkreis und seinen Mitgliedern sehen.

Zu dem engeren Kreis sind zu zéhlen: Friedrich Schlegel (1772-
1829),AugustWilhelm Schlegel (1767-1845), Dorothea Schlegel
(1763-1839), Caroline Schelling (1763-1809) und ihoehter
Auguste Bohmer (1785-1800), Friedrich Freiherr von Harden
belg, genannt Novalis (1772-1801), der Philosoph Friedrich
Schleiermacher (1768-1834) — der aber nie in Jena viardwig
Tieck (1773-1853), der Physiker Johaniihelm Ritter (1776-
1810) und derTheologe, Philosoph und Jenaer Professor
Friedrich Immanuel Niethammer (1766-1848), der dem Jenaer
Kreis eng verbunden waXicht zu vegessen ist der Biograph der
Romantiker Henrik Stééns (1773-1845), der in seinen
Lebenserinnerungen einen interessanten Blick auf den Jenaer
Romantikerkreis wirftAn derAusbildung des Kreises und an der
Formulierung der philosophischen, literarischen und lebenswelt
lichen Ideen waren vor allem auch die Philosophen Friedrich
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Wilhelm Joseph Schelling (1775-1854), Johann Gottlieb Fichte
(1762-1814) und der Padagogegust Ludwig Hilsen (1765-
1810) beteiligt.

Im Sinne Friedrich Schlegels stand im Mittelpunkt der Gruppe
das gemeinsame Denken und Philosophieren — auch bet wider
spruchlichen Positionen. Fir dieses gemeinsame Denken hatte
Friedrich Schlegel den Begridier Symphilosophie gescliafi—

und dehnte diesen auch auf andere Lebensbereiche aus.
Synexistieren und Synfaulenzen gehdrten selbstverstéandlich zu
den gemeinsamen Erlebnissen der Romantiker

Der Zusammenschluss der Gruppe war kein Zufall. Mit Jena
war ein ideeller und intellektueller Ort fir eine Gruppe von
Intellektuellen geschédn, die an keinem festen Standort situiert
und nicht institutionell gebunden waren. Sie verband das ge
meinsaméNissen, dass eine geistiyeranderung der Gesell
schaft nur gemeinschaftlich herbeigefiihrt werden kénne.

Der zeitliche Rahmen, in dem sich die geselligen Kreise der
Romantiker in Jena zusammenfanden, war dabei maf3geblich
von Friedrich Schlegel und seinem Brudeugust Wilhelm
abhangig. Daher wird der Zusammenschluss auch als Scehlegel
kreis bezeichnet.

1793 hatte Friedrich Schlegel sein Studium der Rechtswissen
schaft aufgegeben und versuchte, sich als freier Schriftsteller zu
etablieren. Nach zwei Jahré&wfenthalt in Dresden, wo sich
schon ein kleiner Kreis von Freunden um ihn sammelte, folgte
abAugust 1796 der erste langexafenthalt in Jena. Nach dem
Scheitern der Mitarbeit an Friedrich Schillétsrenging er im

Juli 1797 frustriert nach Berlin. Dort begegnete er seiner-spate
ren Ehefrau Dorothedeit und lebte einige Zeit zusammen mit
Friedrich Schleiermacher in einArt geistigenWohngemein
schaft. Ebenso machte er dort die Bekanntschaft mit Ludwig
Tieck. Gemeinsam mit seinem BrudergustWilhelm griinde

te er die wichtigste Zeitschrift der Romantik, dsfenaeum
Damit hatten sich die Mitglieder des Schlegelkreises eine
gemeinsame Diskussionsplattform und ein Publikatigzsor
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geschdaken. Nach seinem Berlinaufenthalt kehrte Friedrich im
Herbst 1799 nach Jena zurlick. Caroline, Dorothea, Novalis und
Tieck stieBen zu dem Jenaer Kreis und man versuchte das zu
verwirklichen, was man als Lebensmodell und intellektuelle
Herausforderung in Briefen, Romanen und Gedichten theore
tisch formuliert hatte. Nur knapp zwei Jahre sollten diese-gesel
ligen Runden Uberdauern.

Im Jahr 1800 musste da&thenaeumim dritten Jahr sein
Erscheinen einstellen. Im Frihjahr 1801 starb NovAligjust
Wilhelm Schlegel ging nach Berlin und Friedrich Schlegel ver
liel3 imApril 1801 Jena, nachdem er geblich versucht hatte,
sich als Dozent an der Universitat zu etabliek&m Jena ging

er nach Dresden und dann weiter nach Paris, immer von
Dorothea begleitet. 1804 heirateten sie. In Paris machten seine
Sanskritstudien den Schwerpunkt seiner Beschéftigung aus.
1808 konvertierten er und Dorothea zum Katholizismus.
WeitereVersuche sich beruflich zu etablieren sollten erst 1809
durch dievVermittlung einer Stelle als Hofsekretanifien durch
seinen Bruder enden.

Die geselligen Kreise der Romantiker hatten sich aus Jena ver
abschiedet und die einzelnen Mitglieder des Freundeskreises
gingen getrennt&/ege. Neue Lebens-, Diskussions- und Lese
kreise bildeten sich in Dresden, in Berlin und an anderen Orten.
Aber die Besonderheiten der Jendeeffen und geselligen
Runden lagen in der einmaligen Konstellation eines relativ
geschlossenen Personenkreises, ihrer freundschatftlichen und
intellektuellen Bindungen untereinander und ihrer groéf3tenteils
unsicheren Lebenssituationen.

Friedrich Schlegel formulierte deinspruch und seine Ein
I6sung des geselligen Bundes in Jena in einem kurenim
Athenaeum,Vielleicht wiirde eine ganz neue Epoche \dks-
senschaften und Kiinste beginnen, wenn die Symphilosophie
und Sympoesie so allgemein und so innig wirde, dal3 es nichts
seltnes mehr ware, wenn mehre sich gegenseigjgneende
Naturen gemeinschaftlich&erke bildeten*
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Abb. 1: Potrat August Whelm Schlegel (1767-1845)
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Schlegel begrindete damit ein Programm, das nicht nur die
Literatur, sondern das ganze Leben umschliel3en sollte. Die
Forderung nach einem Gesamtkunstwerk lag im Raum und des
halb kann man fir die vorliegenden Bande formulieren: es geht
um die Durchdringung — und letztendlich um die Poetisierung —
des ganzen Lebens. Dass diese Forderung nur eine theoretische
war scheint einleuchtend. Und natirlich gelang es nicht immer
vor allem nicht imAlltag und innerhalb der Zweierbeziehungen
der Gruppe, Poesie uidirklichkeit miteinander zu vereinigen.
Aber die Bestrebungen aller Beteiligten zielten in eine gemein
same Richtung.

Und vielleicht gelang es nur Caroline, dlamspruch an Freiheit,

den Friedrich Schlegel in seinem Romlamcinde formuliert
hatte in der Realitdt umzusetzen. Sie Ioste sich Uber alle Kon
ventionen hinweg aus ihrer lgarlichen Existenz. Sie bekam
ein uneheliches Kind, tat sich mAugust Wilhelm Schlegel
zusammen, um schlielich einen neuen Lebensweg mit-Fried
rich Wilhelm Joseph Schelling einzuschlagen. Dabei hatte sie
stets die Selbstbestimmung als IndividuumAinge. Die mann
lichen Mitglieder des Romantikerkreises sollten nicht so be
stimmt nach den freiheitlichen Grundséatzen der Jenaer Jahre
leben.

Dass Lebensfihrung, Liebe und Beziehungen zwischen den
Freunden ein wichtigeBhema auch deslltags waren, bestatigt
einAusruf von Novalis in einem Brief an Caroline: ,,Ohnebe

hielt ichs gar nicht aus. Mundlich recht viel Neues und Schénes.”

Gesprache in Briefen
1809 schrielAugustWilhelm Schlegel in den Niederschriften

seiner Vorlesungen Uber dramatische Kunst- und Litteratur
.Die antike Kunst und Poesie geht auf strenge Sonderung des

18
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Ungleichartigen, die romantische gefallt sich in unaufléslichen
Mischungen; alle Entgegengesetzten, Natur und Kunst, Poesie
und Prosa, Ernst und Scherz, Erinnerung Ailmaung, Geistig

keit und Sinnlichkeit, das Irdische und Goéttliche, Leben und
Tod, verschmilzt sie auf das innigste miteinander [...]: so ist die
gesamte alte Poesie und Kunst gleichsam ein rhythmischer
Nomos, eine harmonischéerkiindigung der auf immer festge
stellten Gesetzgebung einer schon geordneten und die ewigen
Urbilder der Dinge in sich abspiegelnd&felt. Die romantische
hingegen ist deAusdruck des geheimen Zuges zu dem immer
fort nach neuen und wundervollen Geburten ringenden Chaos,
welches unter der geordneten Schopfung, ja in ihrem Schol3e
sich verbigt: der beseelende Geist der urspriinglichen Liebe
schwebt hier von neuem uber défassern. Jene ist einfacher
klarer, und der Natur in der selbstandigéwilendung ihrer ein
zelnenWerke &hnlicher; diese, ungeachtet ihres fragmentari
schenAnsehens, ist dem Geheimnis d&sltalls nahet®

Schlegel skizzierte in seinevorlesungen Uber dramatische
Kunst- und Litteratudie Spannweite der spater als romantisch
bezeichneten Zeit im Jahr 1800. Es ist der retrospektive Blick,
der schon einige Jahre nach dem Zusammémtrainserer
Protagonisten in und um Jena herum zu den ersten Legenden
bildungen fihrte. Der theoretische und litepaetische
Rahmen der Ereignisse musste erst noch ausgelotet und abge
steckt werden. Die im nachfolgenden wiegsyebenen Briefe
dokumentieren die gesellschaftlichen, kommunikativen und
literarischen Prozesse, die innerhalb einer kleinen Gruppe von
Personen uber einen langeren Zeitraum zu dem flhrten, was
man im europédischen Kontext als Jenaer Romantik bezeichnete.
Was aber auch, und das soll hier im Mittelpunkt des Interesses
stehen, als ein Mikrokosmos gesellschaftlicher Prozesse und
geselligen Lebens gesehen werden kann. Die vorliegenden
Dokumente dieses Bandes geben eine skbaostlerisch gefil

terte Sicht des geselligen Lebens miteinander wiedafert
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der Band uberAlltdgliches Lebeh die realen Fakten, die
Lebensbedingungen und den Kontext, in dem sich in einem
kleinen Kreis von Menschen um das Jahr 1800 exemplarisch die
Lebenssituation in kleinen und mittleren Stadidriiringens —

und dartber hinaus — spiegelt, wird in diesem Band die-trans
zendierte Fassung des geselligen Lebenglitag vermittelt.
Dass es sich bei den ausgewahlten Personen um die Mitglieder
gebildeter Eliten handelt, hat vor allem in der Situation der
Dokumentation geselliger Prozesse seine Ursache, denn will
man etwa den zentralen Bestandteil geselligen Miteinanders,
das Gesprach, dokumentieren, ist man auf die dem Gespréch
ahnlichen Materialien angewiesen, auf den Brief oder die
Gespréachsaufzeichnung. Fur die Heranziehung des vodiegen
den Materials liefert Dorothea Schlegel eine feerfle
Beschreibung: ,Ich konnte heute, mit dieseng®arder wirkli
chenWelt, fur keinen Preis, das lose und Ubermithigsen im
Roman treiben, ich entschlof? mich also, um nicht im dummen
Trubsinn zu verfallen, Ihnen recht vieles zu schreiben, und was
man nennt mit Ihnen plaudern. Ich sitze dabey auf Ihren gelben
Sopha die Flusse bequem hinauf gelegt, Sie sitzen nebgn mir
und treiben Scherz und Hohn mit meinendeor, und meinem
betriibten Gesicht!"

Dorothea stellt sich — allein und betriibt — eine gesellige Runde
vor, um den taglichen Sgen zu entrinnen. Sie verschrankt in-die
sem Moment Brief und Gespréach ineinanderder Form des
schriftichen Gesprachdeschreibt sie gleichzeitig die fiktive
Gesprachsrunde. Hier wird die Bf@im als Kommunikations
form verstanden, die das tagliche Gespradaret, teilweise
sogar ersetzt und an dessen Stelle tritt. So gilt in dem vorliegenden
Band der Brief als alltdgliche Form deerstandigung, der das
ersetzt, was uns daslefongesprach oder die E-Mail bedeuten.

Ein weiterer Gesichtspunkt ist daspekt der Geselligkeit, der

* Man vegleiche dazu Band 21 aus der ReiQeellen zur Geschichte
ThiringendiberAlltagliches Leben
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sich als Form des Miteinanders von ublichen gesellschaftlichen
Umgangsformen unterscheidet. Geselligkeit ist als zweckfreie und
flichtige Form des Austausches zu sehen: ,Indem man nichts
(voneinander) erwartet, ist in der Geselligkeit eine Offenheit des
Umgangs [im Gegensatz zur Gesellschaft] moglich, welche die an
ihr Beteiligten ohne deren Absicht in neue Richtungen lenkt. Der
Zweck der Geselligkeit liegt in ihr selbst, in ihrer Ungeplantheit
und ihrem phantasievollen Miteinandeér."

Dass mit Geselligkeit eine andere Qualitat des Austausches, eine
andere Form der Kommunikation gemeint ist, als die in
Lesegesellschaften und burgerlichen Zirkeln zelebrierte Gemuit-
lichkeit, kann man an den produktiven Ergebnissen des
Romantikerkreises sehen. Und eine so definierte Form des
Umgangs miteinander erlaubt auch den herrschaftsfreien Aus-
tausch von Informationen und Meinungen — Grundvoraussetzung
fur einen produktiv-kreativen Prozess, als der das Leben hier ver-
standen wurde: ,Die alten Griechen und Romer, welche keine
Buchdruckerkunst hatten und daher wenig Schriften lesen konn-
ten, mul3ten ihre Unterhaltung in den Stunden der Mul3e mehr im
geselligen Umgang suchen. lhr Forum, ihre Portikus waren die all-
gemeinen Sammelplatze dazu; — freilich Zusammenkiinfte ganz
andrer Art als unsre steifen Kaffee, Thee und Ballgesellschaften,
oder als unsre Klubbs, Resourcen und Harmoniten!"

Geselligkeit war ein vieldiskutiertes Thema. Dies zeigt sich an
Friedrich Schleiermachers Uberlegungen in seindsmsuch
einer Theorie des geselligen Betrageé(ik799), in dem er dem
Thema einige neue Seiten abgewann. Es geht ihm bei Gesel-
ligkeit um die Vermittlung von Aufklarung und Kultur und um
ein soziales Subsystem, in dem Kommunikation ein zentraler
Leitgedanke ist: ,Wir gehen aus von der Anschauung der
Person, und bedingen das, was sich daraus ergiebt, durch den
Endzweck der freien Geselligkeit."

Aber es war vor allem die praktische Seite, die Treffen der
Freunde und Diskussionspartner, um neue Meinungen und Texte
zu diskutieren, um sich gegenseitig vorzulesen — z. B. aus den
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Abb. 2: Caoline Michaelis-BohmeBchlegel-Schelling an Johanrolgang
Goethe, 26. November 1800 (CBF II, zwischen S. 18 und 19)
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Shakespeare-Ubersetzungen — und gemeinsam Gedichte und
Pamphlete zu schreib&tnd daher waren es auch immer wieder
Briefe, die zwischen den Freunden wechselten, in denen man sich
zu den néchsten Besuchen verabredetenine absagen musste
und verpasste Gelegenheiten fur einen Gedankenaustausch bedau
erte: ,Den Plan uns Ostern in Berlin zu sehn hast Du wie es scheint
aufgegebenwir wirden einen schénen Kreis um Dich bildéh!*
Und auch wenn die Briefpartner drangen, ist doch immer genug
Zeit, dieTreffen in Ruhe anzugehen: ,Ich bin nicht mehr so flrs
Eilen — ich habe langsam gehn gelernt. Einmal fur allemal sieh
kiinftig meine Stube fur die Deinige an.*

Nach derAuflosung des zweiten Jenaer Kreises im Fruhjahr
1801 und denifod von Novalis ging eine Epoche zu Ende.
Dorothea und Schelling hatten schon von Mai bis Oktober 1800
Jena verlassen, waren aber wieder zurtickgekehrt. Im Frahjahr
1801 fiel der Freundeskreis auseinand®e neuen geselligen
Kreise fanden sich zwar auch in Jena bei Dorothea und
Schelling, aber in der obengenannten Zusammensetzung, mit der
gegenseitigen menschlichen und intellektueferegung sollte

es eine solche Gruppe nicht mehr geben. Uber die neuen
Konstellationen berichtete Dorothea im Fruhjahr 1803: ,Es geht
hier in der Societat so bunt durch einandef} es alldage neue
Allianzen und neue Briiche giebt, alles steht auf den Kopf — daf3
zwischen NiethammeRAsverus,Vermehren und Hufeland ein
geisteicheKranzchen statt findet, gehort in dieses Fach. Maller
ist vollig verrickt worden, was er bisher nur halb .wédegel
macht den Galanten und allgemeirt&nisbeo Mich amusirt es
alles wie eine Comddie, besonders da es Podmanitzky gut vor
zutragen weil3, durch den ich es gemeiniglich h&re.”

Solche Stimmen hérte man auch vamgustWilhelm Schlegel,

von Friedrich, Caroline und Schelling und von Schleiermacher
Man hatte sich nach dé@rennung in Jena allerorten langsam
mehr oder weniger arrangiert und war in eintragliche und exi
stenziell sicher&erhéltnisse gelanghber die kreativen Kreise

in Jena sollten keind/iederholung finden und es gelang nicht
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das, was Schleiermacher in seifldreorie bzw Utopie von
Geselligkeit beschrieben hatte, eiineie GeselligkeitUnd so

ist hier auch von keinem weiter&iticklichen Eeigni3— wie

die Beschreibung der Begegnung zwischen Goethe und Schiller
bei derTagung der Naturforschenden Gesellschaft in Jena am
20. Juli 1794 bezeichnet wurde — zu berichten.

Einige Jahre spater schretatgustWilhelm Schlegel an Dorothea
einige Zeilen, die von seinen aktuellen Lebensverhaltnissen des
Jahres 1807 berichten, und es ist fast eine Beschreibung, die auch
auf die Jenaer Jahre hatte zdigefkdnnen: ,Doch ich schwatze
Ihnen mancherlei vowas lhnen Friedrich vielleicht schon gemel
det, und vagesse lhnen zu sagen, was er gidegen haben wird,
namlich wie sehr meine Freundin sich in seinem Umgange gefallt,
wie lebhaften Beifall sowohl sein Scherz als sein geistreicher Ernst
findet, wie viel er Uberhaupt beitragt, das gesellige Leben in
unserm Hause angenehm zu beseéten.”

Und nur unter dieseYoraussetzungen konnten hier die einzel
nen Bedeutungsebenen innerhalb der JeBaekommunmit-
einander verschrankt werden — vi@mdoch derAusdruck fur

das Streben nach Gemeinsamkeit, Seelenverwandtschaft,
Freundschaft und kreativedustausch inAlltag und Leben.
Gesellige Kreise sollten sich auch nach der Jenaer Zeit wieder
bilden.Aber die Komplexitat der Beziehungen auf allen Ebenen
des (all-)taglichen Lebens sollte in der kommunikativen Form
auf die Jenaer Kreise beschrankt bleiben — nur so war die
Ausbildung einer der innovativsten Kulturepochen um 1800 in
Deutschland und Europa méglich gewesen.

Prinzipien der Textauswahl undTextwiedergabe
Eine einfache Begrindung, warum die Darstellung Text-

auswahl auf dieTextform Brief zurlckgegrén hat, liefert
Friedrich Schlegel in einem Brief an Caroline: ,bedenken Sie,
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dassBriefe und Rezensionefrormen sind, die Sie ganz in der
Gewalt haben So wie Schlegel in seinem Brief formuliert,
dass es sich gerade bei dem personlichen DokuBresftum

ein durch und durch gestaltbanesd freies Medium handelt,
das nicht an poetologische GesetzmalRigkeiten wie etwa ein
Gedicht oder eine Erzéhlung gebunden ist, so wird der Brief als

Abb. 3: Potrat Carline Michaelis-BéhmeSchlegel-Schelling (1763-1809)

Textform in der vorliegendeAuswahl verstanden/No nicht
anders aufgefiihrt, wird alkextgrundlage immer die jeweilige
historisch-kritische Briefausgabe herangezogen. Gegebenen
falls werden kritischéusgaben oder wo es sich um ungedruck
te Dokumente handelt, die Handschriften als Druckvorlage
genutzt. DieTexte werden nach défierkausgaben wiedgege

ben, typographische Besonderheiten der historisch-kritischen
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Ausgaben werden vernachlassigt, gegebenenfalls auf Besonder
heiten hingewiesenTextegdnzungen wurden im einzelnen
kenntlich gemacht durch [eckige Klammern], unterschiedliche
Darstellungsformen deAusgaben wurden vereinheitlicht.
Textauslassungen wurden ebenfalls mit eckigen Klammern [...]
gekennzeichneterzichtet wurde auf die vollstandigedan
zung der Briefkopfdaten, diese wurde jeweils den Konventionen
derAusgaben entsprechend Gbernomni@xteingrife werden
gegebenenfalls in defnmerkungen kenntlich gemacht.
Hervorhebungen in deiextvorlagen wurden vereinheitlicht
und sindkursiviett daigestellt Abweichungen gegebenenfalls in
den Anmerkungen erklart. Streichungen in den Manuskripten
und deren Kenntlichmachung in déWerkausgaben wurden
nicht Gbernommen. Nachtragliche ggnzungen und Einfl
gungen des Briefschreibers in der Handschrift oder Druekvor
lage werden {mit geschwungenen Klammern} hegetroben.
Unterschiedliche Schreibungen der Namen werden in den Brief
texten nicht angeglicheAnsonsten werden die Namen in den
erklarendermexten jeweils in der zeitlich richtigginsetzungs
form oder in einer Kurzform, in den BriefUberschriften in der
zusammengesetzten Form (Dorothea MendelsseitrS¢hle

gel) verwendet. Gegebenenfalls findet der Leser separate
Hinweise in derAnmerkungen.

Zeilenwechsel in den Briefkopfen, GruRformeln odeNars
form wiedegegebenerTextteilen werden gegebenenfalls mit
einem Schragstrich [/] kenntlich gemachM/eitere Beson
derheiten undAbweichungen werden in deAnmerkungen
erwahnt.
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Anmerkungen

Friedrich Schlegel august Wilhelm Schlegel, 13April 1792, in: KFSA23,

Nr. 18, S. 48-50, S. 49.

Dorothea Mendelssohneit-Schlegel an Friedrich SchleiermacHes. Januar 1800
(Nr. 57).

Friedrich Schlegel:Athenaeums-Fragment1@, in: Athenaeum 1798, Ersten
Bandes Zweytes Stiick, S. 204-206, dort S. 204 f.

Friedrich Schlegel:Athenaeums-Fragment 125, iAthenaeum 1798, Ersten
Bandes Zweytes Stick, S. 209-210, dort S. 209.

Novalis an Caroline Michaelis-Bohm&chlegel-Schelling, 20. Januar 1799
(Nr. 33).

August Wilhelm Schlegel: Uber dramatische Kunst und Literatur: Fiinfund
zwanzigsteVorlesung, inAugustWilhelm Schlegel, Kritische Schriften, Bd. 6,
Hg. Edgar LohnerStuttgart u.a. 1967, S11.1.

Dorothea Mendelssohneit-Schlegel an Friedrich SchleiermagHet. Februar 1800
(Nr. 60).

Detlef Gaus: Geselligkeit und Gesellige. Bildung, d&itum und bildungsbhger
liche Kultur um 1800. Stuttgatfyeimar 1998, S. 53.

(Anonym:) Dreizehnter Brief: Gotha, in: Briefe auf einer Reise diiliringen
und Hessen geschrieben von einem wandernden Helvetier im JahAlt806uig
und Erfurt 1801, S. 10217, dort S. 108.

Friedrich SchleiermacheNersuch eineiTheorie des geselligen Betragens, in:
BerlinischesArchiv der Zeit und ihres Geschmacks 1799 [Anfang des Jahres];
KGA 1.2, S. 163-184.

Friedrich SchleiermacheNersuch eineiTheorie des geselligen Betragens, in:
BerlinischesArchiv der Zeit und ihres Geschmacks 1799 [Anfang des Jahres];
KGA 1.2, S. 163-184, dort S. 1795

Man vgl. dazu: ,Da haben sidlilhelm undTiek leztAbends hingesetzt und ihn

mit einem verruchten Sonnet beschenkt. Es war ein Fest mit anzusehn, wie beyder

brauneAugen gegeneinander Funken sprihten und mit welcher ausgelassenen
Lustigkeit diese gerechtmalicebegangen wurde.” (Caroline Michaelis-Béhmer
Schlegel-Schelling aAuguste Bohmer28. Oktober 1799).

Friedrich Schlegel an Novalis, 2August 1798 (Nr27).

Novalis an Friedrich Schlegel, 8. Juli 1796.(Kly.

Caroline Michaelis-B6hmeschlegel-Schelling an Julie Gottd8. Februar 1803

(Nr. 71).

AugustWilhelm Schlegel an Dorothea Mendelssoteit\bchlegel, 19. Januar 1807
(Nr. 74).

Friedrich Schlegel an Caroline Michaelis-Bohrsahlegel-Schelling, November
1797, in: RB, Nr110, S. 206-208, dort S. 207.
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Geselliges Leben

In der Welt

Eine kurze Zeit in der Geschichte der Literatur und Kplium

das Jahr 1800 hem, waen Thiringen und Jena kulalies
Zentum Deutschlands und Eapas. Das Zusammeatfen des
Schlegelleises, derAustausch irer Ideen und Ribleme, das
Diskutieren von philosophischenéltanschauungen und alltagli
chen Kleinigkeiten hatte eineordeschichte und Rahmenbe
dingungen. \i¢ im voherigen Abschnitt beschrieben, begann
man schon Jakrvor dem ,glticklichen Ergnil3‘, dem gemeinsa
men Zusammermffen in Jena, Kontakte miteinander zu pflegen.
In dem Brief von Friedrich von Hdenbeg genannt Novalis an
Friedrich Schiller vom 22. September 1791 sagte Novalis einen
Besuch in Erfurbei Friedrich Schiller ab: ,Mein widexartiges
Schicksal vérindett diesmal meine so lang ersehnte Reise nach
Erfurt.” Im Oktober 1790 hatte er sich an der Universitat Jena
eingeschrieben und pflegte Umgang u.a. auch mit Scliéemm
Dezember 1788 befen, seit Mai 1789 an der Universitat Jena
\orlesungen hielt, und dessen Frau, mit Leodhand Friedrich
Creuzer und mit Karl LeonhdrReinhold. Noch im September
1791 verliel3 Novalis Jena und nahm ein Studium in Leipzig auf,
wo er im Januar 1792 Friedrich Schlegel kennen lernteA mil
1793 ging Novalis als Student nachttévbeg, im Juni 1794
nach WiRenfels fur einige Monate und arbeitete vom Oktober
1794 bis zum Febar 1796 alsAktuarius beim Kgisamt in
Tennstedt. Friedrichs Bider August Whelm Schlegel dielt
1795 einen Einladung zur Mitarbeit an den Schillers g0y
verbunden mit deAuffoderung nach Jena zu kommeAm
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ersten Juli heirateAugust Whelm Schlegel Caline Michaelis-
Bohmer und beide liel3en sich in Jena nietlar Sommer kam
auch Friedrich Schlegel nach Jena um u.a. an Reilthar
Zeitschrift ,.Deutschland‘ mitzuarbeiten. Novalis hatte schon im
Februar 1796 seine neue Tatigkeit bei der Salinezidion in
WeilRenfels aufgenommen.

1. Novalis an Friedrich Schiller 22. Septembel791

Bester Herr Hofrat,

Mein widerwartiges Schicksal verhindert diesmal meine so lang
ersehnte Reise nach Erfurt. Es ist hier in ganz Jena fir heute
kein Wagen und noch viel weniger ein Pferd zu bekommen.
Meine angestrengteste Mihe gieng verloren und es bleibt mir
nichts Ubrig, als meiner Fantasie so lebendig, als moglich, die
Darstellung des auf mich wartend@amgniigens vollenden zu
lassenWie gern hattich Sie nicht gesehn, wie gern an lhrer
Seite so glihend und froh den Dichter des Don Karlos und die
gelungensteAugenblicke der Kunst in déforstellung genos

sen und verschlungen; wie freute ich mich nicht zugleich auf die
personliche Bekanntschaft mit dem guten, seelenvollen Dal
beig, der leider nur noch fast einzig unter den Firsten Deutsch
lands steht, und den ich schon deswegen hochschéatzen wirde,
wenn er sich nur fir meinen lieben Schiller recht warm und
innig interressirte: aber nun ist dis alles vereitelt, und ich muf3
mich resigniren; welches ich auch desto leichter kann, da mir
wenigstens die Héfiung nicht benommen ist doch Sie noch
wahrend dieser Ferien einmal zu sehnfefierzig war lhre
personliche Bekanntschaft und lhr freundschaftlicher Umgang
auch das Einzige, was ich hdchst ungern in Jena verlasse und
was ich in Leipzig nicht aufthéren werde zu vermissenViort

von lhnen wirkte mehr auf mich als die wiederholtesten
Ermahnungen und Belehrung&nderer Es entziindete tausend
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Abb. 4: Potrat Friedrich von Hadenbeg gen. Novalis (1772-1801)
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andre Funken in mir und ward mir nizlicher und hulfreicher zu
meiner Bildung und Denkungsart als die grindlichsten
Deductionen und Beweisgrtinde. Unendlich viel hatte ich in die
senWinter von Ihnen gewonnen und spielend gewonnen, was
des angewandtesten Flei3es, des willigsten Bestrebens-ohnge
achtet mir vielleicht erst in Jahren erreichbar wird. Und selbst
dis abgerechnet, so ware Ihr freundschatftliches Herz, Ihre ganze
Individualitaet, der ich so nah mich wuf3te, genug gewesen um
Jena mir angenehm und ungeflich zu machen. Und doch
werde ichAlles leichter ertragen, wenn mich nur das Bewul3t
seyn begleitet, dal3 ich lhnen ein bischen lieb bleibe, und dal’
ich, wenn ich Sie wiedersehe noch immer die alte Stelle in
Ihrem Herzen dén finde. Denn wen sollte nicht das Uber
schwanglich selige Gefihl sich von Ihnen warmer umfal3t zu
wissen fir alles und selbst den personlichen Umgang mit Ihnen
entschadigen. Ihnen gréRestentheils werde ich es zuschreiben,
wenn dieseWinter mein eifrigsteMille meine Kréfte unter
stuzt, um die gefahrlichste Klippe eines jungen, lebendigen
Kopfs die sauren und anhaltendégrarbeiten zu einem kinti

gen, bestimmten Beruf glicklich zu dbersteigen, denn Sie
machten mich auf den mehr als alltdglichen Zweck aufraerck
sam, den ein gesunder Kopf sich hier wahlen kénne und misse
und gaben mir damit den lezten, entscheidenden Stol3, der
wenigstens meineWillen sogleich festbestimmte und meiner
herumirrendenThéatigkeit eine zu allen meinévierhaltnissen
leichtbezogne und passende Richtung gab. Ich kann lhnen zwar
nicht verheelen, dal ich fest glaube, dal3 meine Neigung zu den
stRen Kinsten der Musen nie erléschen und meine liebe,
freundliche Begleiterinn durchs Leben seyn wird, daf3 immer
die Werke der Lieblingé\polls einen unnennbaren Zauber fir
meine Seele behalten werden, und ich nie ungeneigt seyn werde
dem Wunsche des Kdnigs von Preuf3en beyzupflichten, wenn
gleich auf eine ganz verschiedhe, der die Zayrd/oltairs' lie-

ber gemacht haben wollte als Sieger in so vielen Schlachten
gewesen zu seyn; dafd ich endlich selbst in manchen stif3en,
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heimlichenAugenblicken Funken vom heiligéidtar der Kunst
zu entwenden mir nicht entbrechen werde und selbst an der
Seite der strengen Gottin, zu deren Priester ich mich an Kopf
und Herzen combabisiretassen soll, noch manchen verstohl
nen Blick und manchen liebeathmenden Seufzer den glickli
cheren Lieblingen der Grazien und Musen und ihren Schutz
gottinnen zuzuwerfen, aber demohngeachtefehich auch zu
Gunsten meines bessern aber vielleicht kleinsten Selbsts, der
Vernunft meinem gefal3térorsatz und dem mir am fernen Ziel
winkenden Genius der hohern Pflicht treu zu bleiben und dem
Rufe des Schicksals gehorsam zu seyn, das aus méinsidlt
nissen unverkennbar deutlich zu mir spriohiber zuseufzen
werde ich lhnen doch noch wol zuweilen: ora pro rioler
Frau Hofrathin bitte ich Sie mich unterthanig zu empfehlen und
Sie, bester Herr Hofrath, wiinsche ich bald gesunder als jemals
und im vollen Gefiihl erneuter Jugendkraft und Munterkeit zu
umarmen und lhnen muindlich warmer und inniger sagen zu
kénnen, mit welchen tiefen Empfindungen von Liebe und
Hochachtung ich nie aufhéren werde mich zu nennen

lhren / gehorsamen Diener / Fridrich von Hardegber

Jena. am 22sten September / 1791.

Novalis an Friedrich Schille22. September 1791, in: NS 4, Nr
30, S. 89-91.

2. Novalis an Friedrich Schiller 7. Oktober1791

WeilRenfels: am 7ten Oktobeér791. [Freitag]
Ich hoffe, dal® mein Brief Sie schon wieder in Jendttnfie
gern hatt ich mir nicht selbst deergnigen Sie zu Uberraschen
gegobnnt, wenn esgend mdoglich gewesen waskauf Weihnach
ten geschieht es gewiRBon lhrer Gesundheit higf und winR
sche ich alles mogliche Gute aus vollem Her¥gie. selig war
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ich, wenn ich lhnen die Halfte meines jetzig&olbefindens
abtreten kdnnte; meine eigne Heiterkeit wirde gewinnen. Ich
leb’ und webe in der frischen Herbstluft, und neue Stréme von
Lebenslust flieRen in mich mit jedeAthemzuge. Die schone
Gegend, und eine gutmuthige Harmlosigkeit, in die ich aufge
|6st bin, zaubern mich in die blihenden Reiche der Fantasie
hintiber die ein ebensomagischeliinner Nebel umschwimmit,

als die ferne Landschaft unter meinen Fuf3en: Ich freue mich mit
dem lezten Lacheln des scheidenden Lebens der Natur und dem
milden Sonnenblick des erkaltenden Himmels. Die fruchtbare
Reife beginnt in/erwesung tiberzugehn, und mir ist Aablick

der langsam hinsterbenden Natur beynah reicher und groéR3er als
ihr Aufblihn und Lebendigwerden im Frihling. Ich flihle mich
mehr zu edeln und erhabenen Empfindungen jezt gestimmt als
im Fruhjahr wo die Seele im unthatigen, wolllstigen Empfan
gen und Geniel3en schwimmt und anstatt sich in sich selbst
zuriickzuziehn, von jedem anziehenden Gegenstande angezo
gen und zerstreut wird. Schon das LofR3reil3en von so viel scho
nen, lieben Gegenstanden macht die Empfindungen zusammen
gesezter und interressant®aher fuhl ich mich auch nie so
reingestimmt und empféanglich fur alle Eindriicke der hohern,
heiligern Muse als im Herbst. Ich habe jezt die Odyssee und den
Don Karlos gelesen; auf eineMeinbege gelesen, mitten zwi
schen hochaufgeschossen vollen Rebenbiischen, und beyde
waren wieder flr mich neu: So unterschieden sich die dadurch
in mir erregten Empfindungen zu andern Zeiten und in dieser
romantischen Lage von einandkirh habe den Homewieder

so liebgewonnen in seiner heiligen, einfachen, Hauslichen, gut
muthigen Sinn und Denkart, daf’ ich Kronen darum gegeben
hatte, wenn ich den biedefiten um den Hals fallen und mein
erréthendes Gesicht in seinem dichten, ehrwirdigen Barte ver
bemgen kdnnte. So, dachte ich pgieng erso sprach eso trug

er sich. Jung und alt umhupfte den heiligen Greis und baten ihn
um ein Lied von ihren Heroenvatern vimoja: und dann sang

er es Ihnen in der simpelsten, fal3lichsten, melodisaldlsart
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und Weise kunstlos aber tieferschitternd, anschmiegend an
jedes Herz und Sinn, und die himmlische Grazie schwebte leise
und ihm nur sichtbar um seine Lippen und Natur und Einfalt
lehnten sich Uber seine Schulte®enn ich mich in diesen ent
zuckendenAugenblicken des freysten Geistesgenusses hatte
argern konnen, so wars gewild geschehn Uber alle die -Schul
fichse und moralischen Krippel und Zger die aus seinem
einfachen, schlichtefVanderstabe bald einen Pariser Bgdin
bald eine Kricke fir seine seynwollenden Nachfolger und
Schiuler verwahrlost an Herz und Kopf, schnizten, und bald mit
Lob bald mit Frechheit undberwiz die um sein Grabmal
schwebenden Geister beleidigten, die moralische Grazie und die
gerechte Nemesis. Jeder paldte seinen asthetischen oder morali
schen Leisten mit hohen, zermalmenden Schulwiz dem- ehrli
chenAlten an und gab dann nach einer angestellten elenden,
sinnlosenVemleichung sein Decisuhstreng und unerbittlich,
wem er seinen demithigenden Beyfall gnadig zuwinken wollte
und wem seirTadel in den Staub niederwitrfe. Genossen und
empfunden will Homer seyn von seinen Zeitgenossen und wer
sich nicht zu seinen Zeitgenossen erheben kann und will, der
bleibe von fern stehn, schlage an seine Brust, und sage: Gott sey
mir Suinder gnadig. Ossian und Homéfilton und Ariost,
Virgil und Klopstock jeder ist, was er wollte und konnte: aber
keiner wollte je ein infalliblereinziger Codex der Gesetze der
Schonheit undVahrheit seyn und ein Idol fur alle Zeiten und
Volker abgeben; gewil3, lieber Herr Hofrath, geben Sie mir hier
inn recht, und verzeihen allenfalls meinen jugendlichen Eifer:
Aber ein Fehler ganzer Generationen auf Unkosten des gemei
nen, reinen Menschensinns, der die Entweihung unsrer Lieb
linge angeht, kdnnte einen zu dem Feuereifer eines Elias be
rechtigen, der die Baalspfah auf gut judisch am Bache Kidron
schlachten lieR.Mir ist alles lieb im Homerwie mir in der
Natur alles auch lieb und werth ist und so mufl3 es mit jedem
groBen Menschen seyn, dessen Geist eine runde, vollendete
Form hat, wenn sie gleich von der andern himmelweit unter
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schieden ist. So finde ich auch iAriost, im Ossian, im
Werthet®’, im Don Karlos mehr Homerisches, mehr achte
Homerheit als imApollonius Rhodiud und andern Nachahmern
Homers, in deren Handen der Gottliche éinéhropomorphose
ausstehn muf®ber ich breche hiervon ab; besonders da ich es
gewagt habe vertieft und verloren in diese Betrach[tungen]
einen langernAufsaz Uber Homer seinen Karakterseine
Sinnesart, seine Beurtheilung und den Geist seines Zeitalters im
allgemeinen betrénd, anzufangen, den ich Ihnen vielleicht zur
Prifung nach sein&follendung mitzutheilen wagen werde.

Bey Gelegenheit der Lektlire des Don Karlos habe ich noch
einmal die Rezension von Bjars Gedichteéhgelesen und sie

ist mir beynah in der Stimmung, worein Sie mich versezt hatten,
noch zu gelind vagekommen; Da wenigstens der Maal3stab,
den Sie darinn nicht, wie viele gethan haben, von der Erfahrung
mehrerer Jahrhunderte abstrahirten, sondern ihn a priori aus
einem den Gesetzen der Sittlichkeit correspondirenden Gesetze
aufstellten und dadurch d&¥issenschaft zu einem einzigen
Gesichtspunkt verhalfen, der ihr bis dahin mangelte, ihr eine
Anwendung und Grenze zeigten, wodurch unfehlbar alles dazu
nicht gehérende und falsch angemaalfite getrennt und ihr ein Ziel
gesezt wird, das im innersten Heiligthume der Schonheit und
Wahrheit steht und unendliche Sonnenwege dem forschenden
Auge des Genius effiet, und dadurch so viel fur sie thaten,
wie Prometheus der Lichtraubéiir die Sterblichen, da wenig
stens der Maalflistab, sag ich, sich zu den meisten vgerur
Gedichten nicht harmonisch verhalt. O! ich lerne immer mehr
einsehn, dalR nur moralische Schonheit, je absichtsloser sie
bewdrkt zu seyn scheint, den einzig unabhéngig, waherth
eines jedwedellVerks des dichterischen Genies ausmacht: daf3
nur sie denselben den Stempel der Unsterblichkeit aufdriicken
kann und sie mit dem Siegel der Klassizitaet bezeichnet. Eine
einzige, erhabene, moralische Stelle im Don Karlos ist mehr
werth alsVoltairs Candid€ und mehr werth vielleicht ilAuge

der Nemesis der schonen Kiinste als séfagke zusammenge
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nommen. Ein witziger Gedanke verzischt, wie eine Raquete; der
Ergul® einer veredelten reinen Empfindung ist ewig, wie die
Welt und jedem Edeln ein nie zu erschopfender zu verlie
render Schatz. Jeder ist ein Erbtheil und Eigenthum der
Menschheit, das selbst die Zeit nie verauf3ern kann. Hatt& Idris
tausendmal schodnere Stanzen noch als Obesm wirde er
doch anWert diesem untgeordnet bleiben. Nur gehort freylich
viel zur vollendeten Schénheit, was nicht eingeschréankt genug
gewahnten Nutzen aufgeopfert werden darf, ofiedetzung

der wesentlichsten Formen; das Utile mul3 nicht Zweck werden,
sonst sinken wir zu moralischen Predigern und Schlendrianisten
herab.

Eine acht erhabene Stelle, im gro3esten Sinne diéss kann

nur moralisch seyn. Siegreift die Seele in ihren machtigsten
Tiefen und bewegt den ganzen Ozean der Empfindungen; Sie
erhebt uns Uber uns selbst und tauscht selbst den Lasterhaften
mit einer augenblicklichen sittlichen Existenz. Sie sezt alle
Kréafte in Bewegung und laf3t uns hoher denken und empfinden.
Sie bleibt das unzerstérbare Monument der ewigen Schonheit
der Seele, in der sie entstand. O! wie viel verdankt ich Thnen
nicht, wenn ich Ihnen auch nur diese einzige Ueberzeugung ver
dankte. Sie kdnnte mich allein ¥derken begeistern, die einen
hohern Ursprung verriethen, und was noch mehr ist, nur ein
Quell des heitersten Bewultseyns, der himmlischten Empfin
dungen werden.

Konnte ich doch diese Liebe zur sittlichen Grazie zur morali
schen Schonheit zur reinsten, edelsten Leidenschaft entflam
men, die je einen sterblichen Busen durchglihte. Zwar -unter
bricht sie den ruhigen Strom des Nachdenkens, aber sie laldt uns
auch schnell die GroRRe eines Gedankens erhaschen, der zwar
langstgeahndet, doch dem stilleren Herzen unerreichbar noch
lange geblieben ware: Sie giebt unsern Empfindungen, unsern
Gefilhlen einen Schwung, dessen Schnellkraft auch gegen ver
doppelte Hindernisse und die dickémosphéare der Sinnlich

keit aushalt. Der Entschluf3 tritt dem Entwurfe in die Fuldtapfe.
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Tagtaglich such ich den Grazien meine Seele wirdiger zu
machen und an jede Stunde einen kleinen Sieg Uber meine
befangne Seele anzuknipfen. Die vortberflieBenden Eindricke
undTypen des Schonen halte ich fest und entlasse sie nicht eher
als bis sie sich auf manchem zerstreuten Blatte meiner Seele
verewigten.Vielleicht dalR einst das miRgestimmte Instrument
rein und voll tdnt, und Natur und Einfalt ihren verlornen Sohn
wiederfinden; dafd Kinstler erneuern, was Pfuscher verdarben,
und was Kinsteley verstimperte, die Kunst wieder adiglk
leicht dafd auch die Linie, die hier sich um die Schonheit windet
dort auch an das Gute sich schmiegt und auf ihrem sanftge
schwungnen Pfade sich Schénheit Wathrheit findet und Herz
und Geist mit den zartesten Faden und im reichsten Bunde ver
einigt. Junglinge, die ihr mit mir einem gleichévege nach
spurt, bey den Grazien, folget dieser Splig uns unser Lehrer
unser angebeteter Schiller zeigte. Ihr werdet glicklich seyn.
Verzeihn Sie mjrbester Herr Hofrath, diesen wortreichegufs
des herrschenden Enthusiasmus meiner Seele; ich war zu voll
davon und konnte ich wol mich besser ausschitten als in den
Busen eines zartlichgeliebten, duldsamen Freundes, denn Sie
unter dieser Beziehung zu denken wird immer der Stolz seyn
Ihres / Sie innig liebendevierehrers
Fridrich Leopold von Hardenbgr

Novalis an Friedrich Schiller7. Oktober 1791, in: NS 4, N82,
S. 98-102.

3. Novalis an Friedrich Schlegel, 1August 1794

Weil3enfels, den JAugust 1794. [Freitag]
Endlich wieder ein Brief von Dir! Der alte, bekannte Kopf auf
dem Siegel weckte mich aus tiefem Schlumn@r sah lange
die Zluge Deiner Hand an und wollte nur nicht glauben, daf3 ich
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wirklich Dich vor mir hétte. Gott sei Dank: stammelte ich gegen
Kommerstedt, der von mir gewohnt ist, dal3 ich meine meisten
Briefe erst binnen achitagen 6fne — oft gar nicht, wenn ich
weil3, von wem er ist — und ri3 den Brief auf. Ein ganzes volles
Jahr verschwand aus meiner Errinnerung — Es rickte alles so
nah zusammen — und mir wais hatt ich lange getraumt. Noch
immer der gute, innige Schlegel voll Zutrauen undfhlaig.

So manches ist voriulmErgangen in Freud und Leid, und Du bist
mir treu geblieben und hast mé&ndenken nicht auf Sand am
Ufer geschrieben. Ich war wirklich seit acfdgen mit einem
Briefe an Dich in Gedanken beschaftigt — denn das kannst Du
wohl glauben, daf} ich Dich nie gassen haben kaniber Du
warst mir zuvogekommenWas mich am meisten freute, daf3
Du mit soviel Heiterkeit schriebst. Ob sie ganz acht ist, getrau
ich mir nicht zu entscheiden. Zu den Unersattlichen hab ich
Dich immer ein wenig gerechnétVie gern séh ich Dich in
Deinem Patmus$— lauschen auf die Eingebungen der Natur
und ob Du einen Nachhall \gangeneiTage ertappen koénnest.
Du konntest recht froh da leben, wenn Du einig warst mit Dir
und derWelt und Dich mit Deinen Bedurfnissen knapp-ein
schranktestWer weil3, ob es nicht so ist — aber Mittheilung,
TheilnahmeArm, an dem Du wandeltestdaswird Dir fehlen

und wirdDir fehlen, wie es keinem fehlt.

Neulich erschrack ich recht. Ich war in Leipzig und sal} more
modoque consueto bei Donna Esté&in junger Mensch setzte
sich zu mir — Mestmach@r Er fing an von Dir zu reden, rede

te nach seinekrt warm von Dir — aber klagte, daf3 Du so fremd
und krank ausgesehn hattest, und Dein Gesicht nicht von innerm
Frieden sprache. Er erzahlte weitdal3 Du bei einer frohen
Partie traurig und frostig geschienen und gar nicht mit jugendli
chem Muth aufgelodert warst.

Dies bestimmte mich sogleich zum Schreiben an Dich, das ich
wirklich theils unterlassen, weil eifag mir nach dem andern
vor dem Examen triib und seelenlos hinflof3, theils weil ich hof
te, Dich nach einer solchen Pause frohlich zu Uberraschen und
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Abb. 5: Potrat Friedrich Schlegel (1772-1829)
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Dich mitten im geistigen Genul3 wie ein Apiclugu finden,
glanzend und heiter. Sonst hab ich auch keine Sterbenssilbe von
Dir gehort, und alles spannte meine Erwartung. Den Ostermel3-
katalog nahm ich begierig heDein Grundsatz, nie anonym zu
schreiben — Dein Name war nicht zu entdecken.

Nun weil ich doch, was Du vorhast, was Du Dir flr einen
Umgang unter Deinen Gedanken gewa&hlt hast, und geniel3e
Dein Buch schon halb in der phantastischen Vorstellung, die ich
mir davon mache.

Ich winschte freylich jetzt sehnlich die Politik eher zur Welt —
die liegt mir jetzt naher am Herzen. Konnt ich mit Dir jetzt
reden Uber meine Lieblingsgedanken bei Tag und Nacht — Du
wirdest mir und manchem ndtzlich sein — sintemalen jetzt die
Zeit der Anwendung vor der Thir ist — und deutlich mul3 ich mir
selber noch werden.

Neulich noch habe ich Deine Zauberkraft auf menschlichen
Geist bewundert. Ich las einen recht viel versprechenden Brief
von Fert — Lang und voll Analyse und Kritik und mitten hie
und da die Zuge Deiner Urbilder — Copieen, die mich uber-
raschten, wie in Haberlins Reichsgeschi¢h&ne Klop-
stockische Ode. Ich traue ihm wirklich Warme fir Dinge zu, die
nicht von heut und morgen sind, wahres Interesse an den
Angelegenheiten der Menschheit — Plato aber und die Republik
sind Pfropfzweige. Zachafiatte herzliche Freude — ich woll-

te sie ihm nicht stéren mit einer Bemerkung, die nur die
Eitelkeitkrénken kann.

Mir behagts auch in der Einsamkeit herrlich. Es sind vielleicht
die letzten ruhigen Monate — Eine weite, tumultvolle Zeit wird
folgen, und wie gewichtig wird dann jeder wohlangelegte
Augenblick meiner Ruhe. Die Natur scheints darauf abgesehen
zu haben, die Schuld hernach auf mich wélzen zu kbnnen, wenn
ich stolpre, denn an Belehrungen und Erfahrungen hat mir’s nie
gefehlt, und jetzt brauch ich nur hin zu hoéren, hin zu sehen,
wohin ich will, so finde ich, was mich leitet, starkt und erhebt.
Jedes Buch, das ich in einem Winkel liegen sehe, was der all-
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tagliche Zufall mir in die Hande spielt, ist mir Orakel, schlief3t
mir eine neudussicht auf, unterrichtet und bestimmt mich.

Doch ich mu3 Dir kurz zuvor noch erzahlen, wie mirs im
Ganzen gegangen ist. Ich habeWfittenbeg fast total meine
Lieblingsbeschaftigungen verlassen. Studium churséchsischer
Gesetze nahm alle meine Zeit weg. Mit d@estenwar ich
bekannt, und da sie etwas aus mir machten, so lebt ich gern und
frei dort. JederTag hatte seinen Plan, seine fiohg —
Winsche qualten mich nicht selah wies alle auf die Zeit hin
nach Uberstandenem Examen. Zerstreuung hatt ich genug — Mit
der ersten Censur war ich um einen guten Schritt weer
Pedantismus der Schule war nun Uberstanden, und ich war mit
dem zweiundzwanzigsten Jahre frei, munter und muthig. Jetzt
hat mein ganzer Charakter einen politisch philosophischen
Schwung erhalten, und zwar sehr unmerklich. Ich bin plétzlich
von Wittenbeg weggegangen, um mich allein zu haben. Des
jugendlichen Larms hab ich genug. Hier erwartgelasserden

Ruf meines Schicksals, denmeinLeben ist schon fertig — Ich
habe nurinen Zweck- der ist Gberall erreichbaro ich thatig

sein kann — doch hab ich mir nicht, wie ein Spiegétiallzu

enge Granzen gemacht — Bleib ich gesund, so muf3 ich ein
Maximum fur mich erreichen. Ich bin wenigstens jedlgrvon
Aufklarung fahig, und dies Einzige berechtigt mich vielleicht
schon zu kuhnernspriichen. Ich will Dich ruhigen Bger

nicht langweilig von meinefraumen unterhalten — doch wisse,
daR3 ich gewif3 Deiner wirdig bleibe und wertdir kdnnen
docheineBahn gehn Vemil3 meine zweiundzwanzig Jahr auf
einenAugenblick und lal3 mir defiraum — vielleicht wie Dion

und Platg* Heutzutage mufl3 man mit dehitel Traum doch
nicht zu verschwenderisch sein — Es realisieren sich Dinge, die
vor zehn Jahren noch ins philosophische Narrenhaus verwiesen
wurden. Magnis tamen excidit augitn einem Monat muf3 viel

fur mich entschieden sein — in défahl desWeges blos. Du
erfahrst alles — sowie ich doch auch von &iwaserfahre Was
macht denn Schweinitz und Carlowitauch nicht einWort
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schreibst du. Mich interessiert jetzt zehnfach jedergédvedhn
liche Mensch — denn eh die Zeit der Gleichheit kommt, -brau
chen wir noch Ubernaturliche Krafte. Du glaubst nicht, lieber
Junge, wie ganz ich jetzt in meinen Ideen lebe. Es sintadie
des Brautstandes — noch frei und ungebunden und doch schon
bestimmt aus freie¥Wahl — Ich sehne mich ungeduldig nach
Brautnacht, Ehe und Nachkommenschtftllte der Himmel,
meine Brautnacht ware fur Despotismus und Gefangnisse eine
Bartholomainacht, dann wollt ich gluckliche Ehestandstage
feiern. Das Herz driickt mich — dal3 nicht jetzt schon die Ketten
fallen wie die Mauern von Jericho. So leicht der Sprung, so
stark die Schwungkraft — und so stark der weibischte Klein
muth. Staarbrillen sind nétig — zum Staarstechen ist die Zeit
noch nicht.Aber immer ein Zirkel — zum Freidenken gehort
Freiheit, zur Freiheit Freidenken — zum Zerhauen ist der
Knoten— Langsames Nisteln hilft nichts.
Schreibe mir bald wieder — meidatwort soll nicht zaudern
— und vegil3 nie wiederdalf? ich Dich nicht vgessen kann und
dal3 es Hypothese, pure, blanke Hypothese war von degidiver
renden Bahn — Ein Schul} in die blaue Luft. Unser Gang muf}
Approximation sein — bis wir beide vainer Flamme anzin
den, links und rechts um uns heie zuWeihnachten, wo denn
dasneue JahiachtTage darauf fallt.

F. L. Hardenbag.

Novalis an Friedrich Schlegel, August 1794, in: NS 4, N7,
S. 138-141.
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4. Novalis an Friedrich Schlegel, 8. Juli 1796

Durrenbeg: den 8ten Julius. 1796. [Freitag]
Du glaubst nicht, alteguter Schlegel, wie herrlich Du mich mit
Deinem Briefe Uberrascht hast. Gut, daf3 Du mir auf gewisse
Weise nicht zuvagekommen bistWahrscheinlich ist mein
Bruder Erasmusschon bey Dir gewesen, oder hat Dich nicht
zu Hause getréén. Er war mein personlicheiriiherer Brief.
Ich habe ihn aufs dringendste gebeten, Dich aufzusuchen und
Dir Nachricht von mir zu gebei/ergessen hab ich Dich auf
keineWeise und konnte es so leicht nicht, ohne mich selbst zu
vergessen. Du weil3t welcheAntheil Du einst an meiner
Erziehung hattesBuch gewohnliche Dankbarkeit @Bt den
Lehrer nicht. Jeder Gedanke an meine historische Bildung war
mit Deiner Errinnerung verbundeYollends dieAnkindigung
Deiner Griechen hat mich ganz au3erordentlich bewegt. Das ist
das Buch, dacht ich, woran seine Seele so lange britete — das
ihn so lange aus sich und aus der wircklicheglt gedrangt
hat— Endlich da — wird es wol Spuren seiner Schopfungs
periode tragen, oder desto schoner ruhn, je wilder der Sturm
war, aus dem es henging. Ich errinnerte mich der Bruch
stiicke — es entstand in mir eine Intuition des Unbekannten, die
meinen Geist in unbekanntéffeiten umhertrieb. Es reichen
nicht sechsfache Erkundigungen nach seiner Erscheinung. Ein
einziges kdstliches Stiuckchen hab ich gelesen in — Deutschland.
Im 2. Stlck der Horen ist Gothe armseelig dagegen behandelt,
so brav Ubrigens deXufsatz ist — Du sprichst durchaus neue
Dinge, Du bereicherst Sprache und Geist — Du $sthaine
Kritik — Du hast ein tausendfach feineres Netz, durch das kein
Fischchen, und wars ein Essigélchen, entschlipfen kann. Dis
nur imVorbeygehn. Du bist mir also wiedggeben — ich dacht
es nicht. Seine Liebe wird dahin seyn — die Griechen haben ihn
alles vegessen machen — er lebt Anschaun seinéielt — die
alte Zeit driickt ihn zu gewaltig und hat mich auch mit todtge
drickt — Man wirft ja alles weg, um einem verhafliten Zustande
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zu entfliehn. Glucklich dacht ich Dich mir — die Zeit und die
Selbsthatigkeit thunWunder — man wird alles gewohnt und
Deine politische Lage dacht ich mir betrachtlich verbessert.
Gut, dal? Du wenigstens heiter bist — Du fangst Dich an wieder
der Sonnenwelt zu n&hern, wie ein Komet. Ich freue mich herz
lich Dich zu sehn. Du wohnst so lange Du willstWri3enfels,

oder wo ich bin bey mir — ohne Zwang und nimmst mit uns vor
lieb. Ich b6t es Dir nicht an, wenn ichs nicht kénnte und dirfte.
Nach Jena kommst Du immer noch frih genug. Ich bin nicht
mehr so furs Eilen — ich habe langsam gehn gelernt. Einmal fur
allemal sieh kiinftig meine Stube fir die Deinige an \lBénige
vermag ich.Von mir erzahl ich Dir das Beste mindlich.
Praeliminarite® nur, dal3 ich im Gantzen froh gelebt habe und
zufrieden mit deAnwendung meiner Zeit bin. Melimtmann

ist mein Freund geworden. Er hat mich zum Geschéaftsmann
weitegebildet undThiringen zur Schule meines Geschéfts
lebens Uberhaupt gemacht. Seit dem Februar bin ich in
Weillenfels — angestellt bey den Salinen — gut mit allen
Menschen dran — in einer ertraglichen Freyheit — mit hinlangli
cher Mu3e meine inneren Geschéfte fortzutreiben — und zufrie
den mitAllem, aul3er noch hie und da nicht mit nkireunde hab

ich sonst in der Zeit eigentlich nicht acquirirt, au3er den
Kreisamtmann.Aber sonderbareeise hab ich, aulRer Dir

4 hochst verschiedne Leute gefunden, die nach langer Zeit sich
meiner bestens errinnert haben und mich wieder aufsuchten.
Der Eine war Manteufel séhdem es Gott weild wie, einfiel
nach einem jahrelangen Stillschweigen und ohne, dal3 uns auch
in Wittenbeg ein engeres Band umschlang, an mich héchst
freundschaftlich zu schreiben. Der 2te waorbeg® in Jena,

der, eben nach sehr langer Unterbrechung unsrer Freundschatft,
mir ein Herz voll Zartlichkeit fur mich zeigte. Der dritte war
Bolschwing?, der vor einigen Monaten mir einen Brief im alten
Styl schrieb, der mir aber die unangenehme Erfahrung abnéthig
te, dal’ durch sein Stehnbleiben eine sehr grol3e Kluft zwischen
uns entstanden wavieden!! 2 war der 4te. Sein Brief war voll
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freundschaftlicher Errinnerungen und mir von allen der
Unerwarteteste. Du weildt, wie wir uns trennten — so kalt, so
geschieden, als mdglich — und nun nach drey Jahren das! Kurz
ich kanns nicht begreifen und bitte Dich, mir das Réthsel zu
I6sen. Aus meinen alten/erbindungen bin ich ganz heraus.
Julchen hat geheyrathet. In dieser Rucksicht ist mit mir eine
machtige Verwandlung vagegangen. Betrachte dies Kapitel,
wie abgethan, in meinem Leben. Mein Schicksal hat einen
grol3en Epichronismus gemacht. Sobald hattest Dy deim
naturlichen Lauf der Dinge nach, die Losung dieses Karacter
zugs nicht erwartet. Kurz hierliber bist Du nun mit mir im kla
ren. Mich hat es am meisten Uberrascht. Belahren bin ich
Einer und derselbe ifVesentlichen — denn ich bin so lange
fixirt und kurz und gut seft, Jahren -verspochen Jetzt in die

ser Stunde betheure ich, daf3 ich, wie in der ersten Stunde denke
— und, wo mdglich, ernstezarter fester und warmer bin. Mehr
mundlich. Mein Lieblingsstudium heif3t im Grunde, wie meine
Braut. Sofi€ heildt sie — Filosofie ist die Seele meines Lebens
und der Schlissel zu meinem eigensten Selbst. Seit jener
Bekanntschaft bin ich auch mit diesem Studio ganz amalgamirt.
Du wirst mich prifen. Etwas zu schreiben und zu heyrathen ist
Ein Ziel fast meineWlnsche. Fichtéhbin ich Aufmunterung
schuldig — Er ists, der mich weckte und indirecte zuschrt.
Glaub aber nicht, dal3 ich, wie sonst, leid[enschaft]lich blos Eins
verfolge und nicht vor meine FlURBe sehe — M¥ater [ist]
zufrieden mit meinem Fleis und ich kann nicht Gber Langeweile
bey ande[rn] Beschéaftigungen klagen. Ich fihlaliem immer

mehr die erhabnen Glieder ein[es] wunderbaren Ganzen —in das
ich hineinwachsen, das zur Hulle meines Ichs werden soll — und
muf3 ich nicht alles gern leiden, da ich liebe und mehr liebe, als
die 8 Spannenlange Gestalt im Raume, und langer liebe, als die
Schwingung der Lebenssayte wahrt. Spinotza und Zinzénhdorf
haben sie erforscht, die unendliche Idee der Liebe und geahndet
die Methode — sich fur sie und sie fur sich zu realisiren auf die
sem Staubfaden. Schade, dal3 ich in Fichte noch nichts von die
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serAussicht sehe, nichts von diesem Schopfungsathem fiihle.
Aber er ist nahe dran — Er muf3 in ihren Zauberkreis treten —
wenn ihm nicht sein frilheres Leben den Staub von den Fligeln
gewischt hat.

Lebe wohl — bester Schlegel. Ich erwarte Dich mit Ungeduld —
wenn ich weil3, dal’ Du in Leipzig bist, so komm ich und hole

Dich ab. Dein

alter Freund / Hardenbgr

Novalis an Friedrich Schlegel, 8. Juli 1796, in: NS 4, N, S.
186-188.

5. Novalis anWilhelmine von Thiimmel, 18. Juli 1796

Durrenbeg: den 18ten Julius [1796]. [Montag]
Immer hat es ein unginstiger Zufall verhindert, daf3 ich Fanen
nicht schrieb. In Griiningen Hofch Sie zu sehn — Ich gieng so
froh von dort weg — Meine Sofie erklart Mein — so gut, so
himmlisch gegen mich — ohn&hndung, dal’ lhre Krankheit
noch etwas zu bedeuten habe — vollfAang flr die Zukunft,
da meiner Eltern Genehmigung mir gewil3 waa ich nun so
ungestort, so frey in Griningen seyn konnte — und nun auf ein
mal die GefahAlles zu verlieren — In Jena fand ich meine Sofie
heiter und gefal3t — aber Stark&elbst sprach mir nicht unein
geschrankt, unbedingt Muth zu — ich feofiicht — es ist freylich
eine bedenkliche Krankheit — indel3 die Jahre des Frauleins und
dal’ Sie sich anfangt zu bessern lal3t mich noclntiag fas
sen— So sprach er und denken Sie mich dabey — und nun ent
fernt und allein — recht in Mul3e alle Qual mir recht langsam
zumessen zu kénnen;
Auf den Sonnabend [23. Juli] geh ich wieder hin. Gott, wenn
Sie dann reisen konnte! Es war unaussprechlicher Jabel.
einen schlimmerusgang darf ich nicht denken — dann leben
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Sie wohl auf ewig — indel3 ist ein guter Gott im Himmel —
Soffichen ist zu Mehr bestimmt und ich vielleicht auch — ich
glaube und bete. Behalten Sie mich lieb — Sie wissen, dal} ich
Sie nie aufhéren kann zu schéatzen und zu lieben.

Hardenbeg.

Novalis an Whelmine von Thimmel, 18. Juli 1796, in: NS 4,
Nr. 78, S. 189.

6. Novalis anWilhelmine von Thiimmel,
24.August 1796

WeilRenfels. den 24ug[ust] [1796]. [Mittwoch]
Nicht wahr liebe Thiimmeln, ein wenig spat? Sie wissen ich
hatte lhren lieben, durchaus schénen Brief gewil3 eher-beant
wortet, wenn ich Zeit gehabt hat#uch jezt ist diese kurz —
aber Sie sollen doch wissen, wasf8@¢n macht und wissen,
dal? ich Sie grenzenlos schatze — Die Mutter ist jezt in
Gruningen und Karolirié [da]fur in Jena. In 14Tagen denkt
Starke seine Patientin entlassen zu kdnnen. Es war doch eine
zweyte Incisioff nothig — aber mit ihr héf auch Starke den
Faden der Kranckheit durchschnitten zu haben. Unsre Sofie
betragt sich trdfich. Sie ist immer heiter und tréstend. Ich liebe
Sie fast mehr Ihrer Kranckheit wegen. Meine Eltern waren ganz
aul3er sich Uber Sighens Kranckheit und meiWater denkt
ernstlich darauf Sie zu besuchen. Er trug mir auf lhnen
Schiléber? zum Aufenthalt anzubieten und scheint angstlicher
Uber derAusgang zu seyn, als ich. Mir steht der Glaube an ihre
Genesung zu fest — Er ist mit meiner irdischen Existenz innig
verwebt und ful3t auf einen Blick, der wol nicht trigt. Es ist jezt
alles inWirbel bey uns gewesen. Der Kurflrst hat herkommen
wollen — dieTruppenmarsche — der nahe Feind — alles verbrei
tete Unruhe. Nur gut, dal3 das Kontingent bald kam. Meir Bru
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der [Karl}* ist Adjutant bey Zeschwitz Er und Mandelsloh
haben uns besuchen wollen — Jezt scheinen Sie sich aber ohne
dem uns nahern zu wollen — da das Kontingent tiefer herein
rickt. Moritz Mandelsloh hat nebst einigen andern den
Heinrichsorden. Erasmus ist hier gewesen und legt sich lhnen
zu FuRen. Nun, auf Michailis denk ich, wollen wir uns alle
umarmen und des Uberstandefeibsals vegessen. Schreiben
Sie mir bald, liebenswirdige Frau; Ihre Briefe befriedigen
Geschmack, Geist und Herz zugleich — Sie gewahren mir einen
unaussprechlich sif3en Genuf3 und haben bleibaideh fur
[mich].
Leben Sie wohl.
lhr / Freund / Hardenbegr

Novalis an Whelmine von Thiimmel, 2August 1796, in: NS 4,
Nr. 79, S. 189-190.
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Abb. 6: Potrat Dorothea Mendelssohnelt-Schlegel (1763-1839)
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Der erste Kreis.

In Thiringen (1796-1798)

Vor allem beudfliche Umstande filen die Brider Schlegel,
Novalis und Teck, Doothea und Casline in Jena und Berlin
zusammen. Hdenbeg hatte 1796 eine neue Tatigkeit als
Akzessist bei der Salinenglition in V@iRenfels angenommen.
August Whelm Schlegel begann die Mitarbeit an Schillers
,Horen‘, heiratete am 1. Juli Caline Michaelis-B6hmer und
lie3 sich dot am 8. Juli zusammen mit seiner Frau nieder
Friedrich Schlegel arbeitete fiir Reichits ,Deutschland’ und
ging im Sommer 1796 nach Jena (Ankunfugust). Er Uber
wirft sich mit Schiller macht die Bekanntschaft Goethes und
nimmt die Feundschaft zu Novalis in neuer Intensitat auf. Ein
kleiner Kreis findet jetzt in Jena zusammen. Im Juni und Juli
wird die Braut von Novalis in Jena behandelt und operier
Novalis halt sich deshalb immer wieder in Jena auf. Friedrich
Schlegel evanchiete sich mit Gegenbesuchen iriBénfels. Im
August 1797 findet man Novalis bAugust Whelm und
Caroline in Jena. Ende Marz 1798 liest er den beiden aus
,Glauben und Liebe* voim Mai verlasse®\. W Schlegel und
Caroline Jena. Schlegel geht nach Berlin, @are nach
Dresden, wo sie am 12. Mai eintrifft. Friedrich Schlegel war
schon 1797 nach Berlin gegangen. Schon im Juli 1797 sind
August Whelm und Friedrich bei Caline in Dresden zu
BesuchAuch die andem Mitglieder des ersten Jenaerdiges
sollten ihe Besuche domabstatten. Einer der Héhepunkte war
das ,Romantikdareffen’ am Wchenende vom 25. und 28
gust 1798 in Desden. Die Schlegels sind da, Schelling, Gries
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und der Wimaer Karl August BottigerNovalis berichtete in
einem Brief vom 1. September an seingieMiber das geselli

ge Wchenende: ,Ich habe eineAbend bey Manteufiflels
zugebracht. Die Rekke war da — Sie hat mir sehr misfallen,
ohnerachtet sie @ig genug warln Karolinen ist alle It ver

liebt — Charpentiers, die Manteuf[fleln und die Beckern, bey
der ich den erstebend sehr vgnigt mit der Ernsten und
Schlegels zugebracht habeir Waben dieAntiken bey Fakkeln
gesehn, und hatten zur Belustigung den litterairischen Harlekin
Boett[i]ger aus Wimar bey uns.” (NS 4, S. 259) Dass man auf
die gegenseitigdnwesenheit allelings auch verzichten mus
ste, macht ein Brief Dotheas deutlich — der Brief als Ersatz fiir
das Gesprach: ,Ich konnte heute, mit dieseng8arder wirkl
chen WIt, fur keinen Reis, das lose und Ubermuthiged¥n im
Roman teiben, ich entschlofd mich also, um nicht im dummen
Trtbsinn zu verfallen, IThnerecht vieles zu sceiben, und was
man nennt mit Ihnen plaudern.” (Dathea Mendelssohneit-
Schlegel an Friedrich Schleiermach&d. Febuar 1800).

7. Novalis anWilhelmine von Thiimmel,
19. Septemberl796

WeilRenfels: den 19 Sept[ember] [1796]. [Montag]
Sie haben recht lange keinen Brief von mir erhalteimer
Somgen, Reisen und Geschafte sind doch wohl gultige- Ehe
hafteri*? Seitdem ich lhnen nicht schrieb bin ich unterschiedli
che Mal in Jena gewesen. Einmal mit meindater und
Schwester DenselberTag, da wir ankamen, wurden wir spéat
Abends von Mandelsloh und meinem Bruder Uberrascht,- nach
dem wir schon vorher ein Rendesvoud®\uma® projectirt hat
ten, wohin die Mandelsloh mit uns reisen sollte. Es traf gerade
dieAbwesenheit der Mutter und nur dis vermif3ten wir im Genuf3
der schoneffage, die wir zusammenblieben. Sofie hat eine vol
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lige Eroberung an meinekater und Schwester gemacht. Keine
seineTochter liebt er zartlicher und seine Lieblingsunterhaltung
ist Sie geworden. Dis macht lhrem Eroberertalent um so viel
mehr Ehre, da meiWater seinen Jahren und seinem Karacter
nach sich schwer zugaben pflegt. Diesem Eindruck zu folge
gerieht er von selbst auf die Idee f8bén, sobald sie reisen
konnte, auf eine Zeitlang nadheil3enfels zu nehmen. Meine
Eltern und alle wiinschten es lebhaft und ich machté\deag,

der von Seiten de¥aters aul3erst verbindlich und artig ange
nommen, von Seiten der Mutter nicht verweigert und von
Sofichens seite mit vielen Bedenklichkeiten aufgenommen
ward. Sie entschlof3 sich aber doch endlich meinen Eltern zu
Liebe dazu. Um Ihre Sehnsucht nach Griiningen, als dem wich
tigsten Grund ihreAbneigung, zu mildern bat die Mutter den
Vater bey seiner Herkunft zukbreise undlrennung, da meine
Mutter Sofchen selbst abholen will, die Mach&rmitzubrin

gen. So steht es denn jezt, da mancherley Umstande die
Vollendung der Kur noch aufhalten.

Wahrend deAnwesenheit meine¥aters zu Jena geschah auf
seinAnstiften die dritte, hochst ndthige, aber schmerzhafteste
Operation, deren Folgen noch dauern. Gewil} ist es die lezte und
nur kleineVernachlassigungen, und weibliche Umstande haben
die Zuheilung der leztewWunde noch verhindert. Der Hofrath
gibt allenTrost und bittet nur dringend um genaue Obsicht, und
Abwartung. Dis bewog auch vorziglich meinéater zu dem
Wunsche Sdthen bey sich zu haben. Bey uns ist man auf
Krankenpflege weit besser abgerichtet — Man ist viedfadii-

ger und genauer im Brauchen einer Kur — Gesellschaft und
Zerstreuung findet sie bey uns schon der Stadt wegen mehr —
und im Nothfall ist Jena in 5 Stunden zu erreichen. Sonst sind
sie in Jena recht in ihrem Es$®er Professowoltmanri® gibt

sich alle Muhe Sie zu unterhalten. Es gibt einige akigéer

da — die Mandelsloh hat einmal getanzt — es sind Konzerts
gewesen — Sie sind spatzierengefahren — der beriihmte Gdthe
hat neuerlich ihre Bekanntschaft gemacht und scheint vorzigli
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ches Interresse an der Kleinen zu nehmen. So angenehm der
Aufenthalt in dieser Ricksicht fur Sie ist, so winsche ich ihn
doch von Herzen bald geendigt. Der Sommer ist mir recht fatal
verstrichen. Ich sehe die Seele meines Lebens langwierig lei
den, ohne ihr helfen zu kénnen und eine unaufhdrliche Unruhe
&Rt mich nie zhthem kommenVon Neuigkeiten ist alles still.
UnsreTruppen stehn noch fest an der Grenze — Der Kurfirst
scheint nicht herkommen zu wollen, besonders da man die
Niederkunft der Kurfurstin Ende Novembers erwarfdgtugut
will schlechterdings keinen Frieden. Nehmen Sie vorlieb und
vergessen Sie nicht lhrem alten Freunde bald Nachricht von sich
Zu geben.

Hardenbeg.

Novalis an Whelmine von Thimmel, 19. September 1796, in:
NS 4, Nr80, S. 190-192.

8. Novalis an Friedrich Schlegel, 1. Januat797

W/eilRenfels] d[en] 1sten Janud797. [Sonntag]
Hier mit vielen Danke Deine Philosophitauriick. Sie sind mir
sehr werth geworden. Ich habe Sie ziemlich im Kopfe und sie
haben derbe Nester gemacht. Mein cainitisches Leben stort
mich nur sonst héttest Du einen dicken Stol3 Repliken und
Additament& mit gekriegt. Der Meister muld warten; doch-ent
geht er Dir nichtWenn ich vorArtern und Griningen zurlek
komme welches in 8agen geschieht, so mach ich mich gleich
dran. Eher héatte ich Dich gern mit einem Probchen Republick
beschickt — doch kann das auch geschehn; denn ich habe mich
formlich auf Execution bey mir gelegt. Das verwinschte
Umbherstreifen macht mich ganz confus. Ich vermuthe, dal3 es
Dir jezt recht wohl geht und freue mich deshalb — desto leichter
werden dieNehen seynVielleicht kann ich Dich abholen; wel
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ches ich dann sehr wiinsche, auch um DeWeth kennen zu
lernen, dem ich wegen seines ehrlichen Republicanismus recht
gut bin, ohnerachtet Du, als Rigorist, uns beyden den
Herrendienst verdenken mufdt. Reichardt hat Kinder und ich
habe Sdthen. Und an diesehbsolutis hdngen wir [...].

Novalis an Friedrich Schlegel, 1. Januar 1797, in: NS 48Rr
S. 193.

9. Novalis an Friedrich Schlegel, 10. Januat797

W]eilRenfels] d[en] 10ten [Januar 1797]. [Dienstag]
Du wirst wohl an meiner Feder sehn, dald ich nicht ganz, wie
gewonlich, schreibeAuf meiner Reise hab ich die Fatalitat
gehabt den Fingeneben dem Kleinen an der Rechten Hand
auszufallen und bin dadurch sehr am Schreiben verhindert —
indem ich nur zwey Finger dazu brauchen kann. Deinen Brief
erhielt ich gestern bey meiner Zurickkunft — Mit d&bholen
wirds nun wol nichts seyn, da ich einige Zeit zu Hause bleiben
soll. Es freut mich desto mehtal3 Du mir dennoch Hioiung
machst herzukommen. MeWfater kommt kiinftig&Voche nach
Mersebug — aber deifag ist ungewil3, sonst konntest Du die
Gelegenheit benutzen. Reichardiann Dich ja wohl herlber
fahren lassen. Es ist mir sehr gelegen, da3 Du kommst, auch
denk ich, dal’ der GroRRkretitzald weggehn wird. Meine Hand
hat mich 8Tage faul seyn lassen, welches mich haldlich qualt —
Selbst Lesen kann ich nicht recht, weil ich dabey unaufhdrlich
die Feder haben muBom Uriar¥ hab ich nur das Lied in der
Zeitung gelesen, wortiber mehtter besonders sein Fest hatte.
Die Ankiindigung desAlm[anach}* in Hexametern soll gut
seyn— selbst hab ich Sie noch nicht gesehn. Das Xte Stiuck hab
ich gestern gekriegt. Du hast Dich mit Schlossaibst Uber
troffen — Du bist im frischeiachsthum deAnnihilirens. Der
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Schluf} ist allein eine Hecatombe von Maulwirfen wehrt. Du
machstWespen, wie Moses Lause. Die Rec[enstdannt ich
schon und Du weif3t, dald ich Sie sehr bewundre. Die Bruder
rettung wird man Dirwie demTimoleon den Brudermord, auf
mutzen. Die Griechen sollen uns schén willkommen seyn.
Woltmann soll an einer erhaltnen Duellwunde geféhrlich krank
liegen. Meine Sofie ist etwas bessds Sie in Jena waund die
Aerzte scheinen voller Hisfung zu seyn. Bedenklich fand ich
Sie immer noch. Meine Handverletzung stérte mich sehr im stil
len Genul3 der wenigérage, die ich in Gr[uningen] seyn kenn
te. Gestern erhielt ich die unangenehme Nachricht, dal3 Erasmus
in Zillbach an einem Blutsturz gefahrlich krank lied&ahr
scheinlich muf3 ich in einigeWwochen hin. Es scheint sich die
Materia peccanisgegen mich verschworen zu haben. Die- St
rungen reil3en nicht ab. Untréstlich war ich Gber seWenfust
und kdm ich um Sé&then, so weild Gott, was aus mir wirde.
Lebe wohl, bester Schlegel; Empfehlungen an Reichardt, dessen
Apologie von [Jean Paul] Richt&rso wie der Zug mit seiner
Frau mir ihn sehr lieb gemacht hat.

Dein Hardenbay.

Novalis an Friedrich Schlegel, 10. Januar 1797, in: NS 4, Nr
83, S. 194-195.

10. Novalis anAugust Cdlestin Just, 29. Mae 1797

WeilRenfels, den 29ten Marz 1797. [Mittwoch]
Es ist flr mich eine bitterstiRe Bemerkung, dafd Ungltick unsern
Sinn fur Freundschaft und Liebe so sehr vermehrt, wenigstens
zu vermehren scheint, indem es ihn mehr erweckt. Die Freude
des ruhigen Besitzes ist so unbemerkt, aber im Geflhl des
Verlustes merkt die Seele erst, welche stkillehlthaterin sie
zugleich verlohren hat. Die Sehnsucht nach Sofieen hat durch
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ihren Tod sehr merklich zugenommen, und mit ihr ist mein
Gefuhl fur Freundschaft ebenfalls betrachtlich gestiegen. lhre
milden Briefe waren eine sehr angenehme Nahrung fur dassel
be. Es freute mich, dal} Sie, mein erstdtester sicherster
Freund, so deutlich den wahr¥®erlust Ubersahn, den mir der
Heimgang meiner Sofie verursacht. Eine solche Bestatigung
meines Geflihls mul3te sehr wohlthatfekungen hervorbrin

gen. Die Errinnerung an das, was mir zeitlebens davon bleibt, ist
wenigstens ein bedeutender Fingerzeig, und doch ein lieblicher
Zug im vollendeten Bilde dégostes. Bisher ist mir dieses nicht
erschienen, ob ich wohl seit gestétrend eineAhndung seines
Kommens habeWie ich bisher in der Gegenwart und in der
Hoffnung irdischen Glicks gelebt habe, so muf3 ich nunmehr
ganz in der &chten Zukunft, und im Glauben an Gott und
Unsterblichkeit leben. Es wird mir sehr schwer werden, mich
ganz von dieséielt zu trennen, die ich so mit Liebe studirt; die
Recidive® werden manchen bang@ngenblick herbeyfihren —
aber ich weil3, dal3 eine Kraft im Menschen ist, die unter sor
samer Pflege sich zu einer sonderbaren di@eentwickeln
kann. Sie wirden Mitleiden mit mir haben, wenn ich IThnen von
denWidersprichen der zeitherigen Stunden erzahlen wollte. In
Carolinchens Brief steht manches davon. Ich leugne nicht, dai3
ich mich noch vor dieser entsetzlich&rkndcherung des
Herzens — vor dieser Seelenauszehrung flrchte Antiége ist
unter denAnlagen meiner NatuiWeich gebohren hat mein
Verstand sich nach und nach ausgedehnt und unvermerkt das
Herz aus seinen Besitzungen verdréangt. Sofie gab den Herzen
den verlohreneiiron wieder -Wie leicht konnte ihiTod nicht

dem Usurpator die Herrschaft wieder geben, der dann gewil3
rachend das Herz vertilgen wirde. Seine fedénte Kalte hab

ich schon sehr empfunden — aber vielleicht rettet mich noch die
unsichtbaraNelt, und ihre Kraft, die bisher in mir schlummer

te. Die Idee von Gott wird mir mit jedeifage lieber -Wie
wirde Jemand entziickt, beruhigt seyn — wenn er noch nie von
Gott gehort hatte, und er ware sehr unglticklich und man-mach
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te ihn von dieser Idee bekanAtif eine ahnlich&Veise hofich,

solls mir gehn.

Freylich mit der Liebe zu deAingelegenheiten der Menschen
fur diese Stufe ist es aus — die kalte Pflicht tritt an die Stelle der
Liebe. Meine Geschéfte werden eigentlichézidlgeschéfte.
Auch ists mir Gberall zu gerauschvoll. Ich werde mich immer
mehr zuriickziehn — So wird mir der Schritt ins Grab, einmal
immer gewohnlicher — déxbstand der mich davon trennt, wird
so immer kleiner Die Wissenschaften gewinnen ein hdheres
Interresse fur mich, denn ich studire sie nach hoheren
Zwecken- von einem hoheren Standpunkte. In ihnerus-
sichten auf die unsichtbak¥elt, in wenigen Freunden und in
Pflichtgeschaften, will ich bis zum letzté&themzuge leben,
der, wie mir scheint, so entfernt nicht ist, als ich oft flrchte.

Die Meinigen nehmen stillen, herzlichémtheil. Besonders
Karl und meinVater Der lezte hat sie aufrichtig beweint — die
erstenThrénen seit vielen Jahren — er ist mir wieder recht leb
haft werth geworden, auch ihn hat so ¥arlust auf immer der
Welt fremd gemacht. Erasmus ist seit\®chen hier Er ist
bedenklich krank und macht sich durch entsetzliche Grillen und
Eigensinn die ohne dem driickende Lage noch drickender
Meine Gleichgultigkeit hat mich bisher vor schmerzhaften Ge
fuhlen Seinetwegen geschiizt.

Novalis anAugust Colestin Just, 29. Méarz 1797, in: NS 4, Nr
94, S. 214-215.

11. Novalis an Friedrich Schlegel, 19. Juni 1797

Wiederstedt. / Den 19ten Junius. 1797. [Montag]
HeuteAbend find ich Deinen Brief hieder freylich viel umher
geschweift ist, eh er mich getfeh. Just hat ihn nach
WeilRenfels geschickt und von da hab ich ihn durch einen Boten
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erhalten. Ich hdé, dald Dich dieser Brief noch in Jenaftr
Landvoigt, der Mogen nachWeilR3enfels abgeht, schikt ihn Dir
durch einen Expressen. Meinen ersten Brief mit den Bichern
muft Du nun auch schon haben.
Hochst unerwartet ist mir der Inhalt Deines lezten Briefs. Meine
Augen sind feucht geworden — also auch Du? Du, den ich so
sicher so fest glaubte. Es ist mir alles unerklarlich — Kaum wag
ich zu vermuthenWie gern sah ich Dich — sdhe Dich noch
Einmal. Hatten wir uns wircklich damals zum leztenmal ge
sehn? — Es ware sehr sonderbar — und warum ich Dich nicht
wiedersehn soll? So gern hétt ich Dich noch eifege gespro
chen?Auf den Montag — den 26sten, komm ich nedgil3enfels
— Komm hin — bleibe bey mir — so lange Du willst. Ich schreibe
Dir nichts mehr — ich erwarte Dich. Leb wohl.

Dein / Hardenbey.

Novalis an Friedrich Schlegel, 19. Juni 1797, in: NS 4,186,
S. 231.

12. Friedrich Schlegel an Novalis, 29. Juni 1797

Jena den Donnerstag
Liebster Freund,
Dienstags den 4ten Jul[i] komme ich zu Ful3 ndfilienfels.
Meine Koffer schicke ich gleich nach Halle. Ich nehme aber
einen Boten mit, um mir einige andre Bediurfnisse, und beson
ders die philosophischétefté* zu tragen. Ich sehe Dich binnen
Jahresfrist gewif3 nicht wieder (falBu nicht nach Berlin
kommst), ich habe also meine Einrichtung darauf gemacht, dal3
ich wohlacht Tage bei Dir zu seyn gedenke, falls es Dir recht
ist. Nur winsche ich, selbst um unsres Umgangs willen, einen
Theil der Zeit ruhig arbeiten zu kénnen, welches ich in der letz
ten Zeit leider meinerStimmungwegen auch hier nicht
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konnte.— Doch schame ich mich fast die¥geichlichkeit.
Ist es zu dem Ende besseenn ich nicht bey Dir wohne, so fin
det sich ja wohl ein Privatlogis fur mich. Doch Du wirst das
Alles schon einrichten. — Na@iirrenb.[eg] gehe ich gern mit
Dir, da es so auf deMvege liegt, allenfalls auch nach Cdsen.
Nur nicht so gern.
Sey aber ja iWeilRenfels deffag meineAnkunft, oder lal3 es
mich sobald als mdglich wissen, falls Du verreisen muf3t.
Das Wetter miRtesehr schlecht seyn, wenn ich den Dienstag
nicht kommen sollte. Liel3e es sich den Montag sehr schon an,
und kann ich in der bestimmtéubeit bis dahin etwas weiter
ricken, so komme ich vielleicht schon Montag.
Lieb ware mirs wenn Du deBienstagden Versuch machen
wolltest, mir entgegen zu kommen, da ich mich so herzlich nach
Dir sehne.
Dal’ ich einenTheil der Zeit bey Dir deArbeit widme, ist
durchaus nothwendig. Du wirsts schon einzurichten wissen, daf3
die? mdoglicher wird als es bisher bey meinaofenthalt in
W.[eiRenfels] und D.[urrenbg} war.
Und nun lalR uns die Zeit benutzen, ehe sie voriber eilt, und
empfiehl mich den Deinigen
Viele Griif3e von den Meinigen

Fr. Schl. / In héchster Eil.

Friedrich Schlegel an Novalis, 29. Juni 1797, in: KEZ3A Nt
208, S. 374-375.

13. Novalis anAugust Cdlestin Just, 1. Juli 1797

WeilRenfels, den 1. Jul[ius] 1797. [Sonnabend]
Seit meinem letzten Briefe bin ich recht undeschweift.
Unser Hofmeister [Landvoigt] und ich machten in den letzten
Tagen unsere¥iederstadtischeAufenthaltes eine Digression
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nach der Rof3trappe bey Thale. Das Wetter war uns hold und
nichts storte diese genuf3reiche Wallfahrt, als mide Beine. In
Ballenstadt nahmen wir hin und her unser Nachtlager. Der neue
Ort, im Friedrichshéher Styl, liegt prachtig den waldigen
Vorderharz in die Ebene herunter. Unser Logis im flrstlichen
Gasthofe am SchloR 6ffnete die schonste Aussicht; vorwarts in
eine lange Reihe naher Garten und Uber die alte Stadt hinweg in
eine weite, flache, sehr angebaute Gegend nach Aschersleben,
StaRRfurth, Bernburg und Barby zu; seitwarts linker Hand auf die
Hohen nach Halberstadt und Quedlinburg, und die nattrlichen
Ruinen der sogenannten Teufelsmauer; rechter Hand auf be-
nachbarte Waldriicken und Griinde. Von Ballenstadt aus ist der
Weg préachtig. Die Teufelsmauer und Quedlinburg rechts; vorn
den uralten Landgraben mit 7 bis 8 Warten; geradaus eine
hochst mannichfaltige Aussicht auf die Gegenden jenseits
Halberstadt nach Helmstedt und Wolfenblttel zu, auf dem
Regenstein, ein im siebenjdhrigen Kriege gesprengtes Berg-
schlol3; das Blankenburger Schlof3 auf einer Mittelhéhe am Ful3
der waldigen Vorderharzgebirge; oben aus dem Holze ragen die
H&auser von Hittenrode hervor; — und auf dieser erhabenen Base
lagert der Hercynische Riese im fernblauen Mantel. Links blickt
Gernrode unterm Vorderharz hervor, und lockt mit seinem viel-
sprechenden Stufenberg jeden Lebenslustigen herbey. Der
Eingang der Rol3trappe erscheint wie die Pforte jenes Riesen,
wenn er in die Ebene zu kommen gedenkt. Zerstérung und
Einsamkeit kindigen hier den Aufenthalt der Schrecken an.
Schon vor Thale, das am Heraustritt der Bude aus dem Gebirg
in einem Vorgrunde liegt und sich mit vielen rothen Dachern
recht gut ausnimmt, fAngt man an, aus den betrachtlichen
Felsenstiicken, die man wie Schrittsteine im Bette der Bude
regellos gehauft sieht, auf ein felsigtes Chaos und die Nahe
furchtbarer Krafte zu schlieRen. Vor dem Wirthshaus fanden wir
einen méachtigen Wurstwagen. — [Und nun folgt eine sehr komi-
sche Schilderung der Gesellschaft, welche sie dort antrafen, und
des originellen, gespréchigen Cicerone, eines Schusters, den die
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beyden Wanderer zum Fuhrer mitnahmen; von diesem
erzdhlend fahrt er so fort:]* — Durch mannichfaltigeentheuer
hatte ihn nachher sein Genius unter die preulischen Soldaten
gebracht, und auch diesen Beafes siebenjahrigen Krieges hat

er glucklich Uberstiegen und ist reich an Erfahrung und
Weltkenntnild mit gepruftem Muth nach dem Kriege in sein
Vaterland zuriickgekommen. — Er klagte Uber zunehmende
Stumperey in seiner Kunst. Jeder Missiggangerhale traue

sich zu, die Rol3trappe zu zeigen, und drange sich den Fremden
zu ihrem Nachtheil auBuch im Wirthshause werde gegen ihn
cabalirt; die Magd habe einen Bruder; einen kindischen-dum
men Burschen; diesem trage ®érth gewohnlich die Fihrung
derjenigen Gesellschaften auf, von denen ein guiekgeld zu
erwarten stehe, und er werde nur im Nothfall gerufen. — Indes
schien er sich uber dies gewohnliche LoosTadsnts mit wei

ser Resignation hinwegzusetzen und nur das Schicksal der
Fremden zu beklagen, die an einen solchen Pfuscher geriethen,
indem sie mit unbefriedigter Neugierde hinweggiengen, oder
gar der RofRtrappe die Schuld der nicht erfullten Erwartung
beyméRen. Seine Erfahrung lield ihm kekméwort auf unsere
Fragen schuldig bleiben, vielmehr gab er noch reichlichere
Auskunft, als verlangt worden wéEr errieth unse¥aterland
WeilRenfels aus dem Dialect; so genau hatte er die Dialecte und
Provinzialismen der deutschen Sprache inne. So verstrich uns
die Zeit des Heraufsteigens angenehm und lehrreich. Oben ward
uns die Muhseligkeit daafegs reichlich belohnt. Es ist ein tber
die Mal3en furchterlicher Blick in eine schauderhdiife zu
beyden Seiten. Die Bude, die in diesen Felsenschlinden jeden
Schritt sich gewaltsam Bahn zu machen genothigt wird, sieht
man von oben kaum sich bewegen, und nur mit Mtihe hort man
das ferne Rauschen unter seinen Fuf3en. Die Klippen sind man
nichfaltig gruppirt; von einer Seite ist nichts aldald und
Abgrund, von der andern hingegen eine kostlidhssicht in

* JustsAnmerkung.
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die Ebene auf Halberstadt und Quedlioudie merkwirdige
Klippe, auf der man hinausgeht, streckt sich von der linken Seite
des Felsenthals mit Busch bewachsen bis nahe an die-gegen
Uberstehend@/and. Der furchtbarste Spalt stlirzt sich zwischen
der Stirn dieses wilden Feldriickens und der rechten Seite des
Thals hinunterEin Stein von einer Elle im Durchmesséder

aus dem Felsen Uber die schreckliche Kluft hinausragt, ist das
non plus ultra des neugierig&anderers. Es gehdort mehr als
gewohnlicher Muth dazu, diesen Stein zu betreten und in das
sogenannte Kronenloch hinunter zu schauen. Dieses kronen
loch ist eine tiefe Stelle in der Bude, worin die unschéatzbare
Krone liegen soll, welche der Prinzessin, déxbantheuer dem
RoRtrapp den Namen gegeben, im gewaltigen Satz entfiel, den
ihr Rol3 auf der einen Seite dBsals auf diese Klippe machte,
und hier mit seinem Hufe dem Felsen das Mahl eindrickte, das
noch bis auf den heutigdiag daselbst unter dem Nahmen der
Trappe sichtbar ist, und was auch wir mit unsern leiblichen
Augen gesehen haben. Dieser Satz errettete das heroische
Méadchen von deWerfolgung einesMendischen Firsten, der
von ihren Reitzen besessen, sie auf der rechten SpitZéndiss
mitten im Tanz mit ihren Gespielen Uberraschen diesem
Tanz heil3t jene entgegenstehende Spitze noch jetzt der
Tanzsaal. — Unser Fihrer schien in @églt auch Freydenker
geworden zu seyn; er sprach mit Spotteln von diesem &cht histo
rischen Facto und riickte mit manché&f@rnunftgrunde recht
polemisch heraus. So viel ist aber gewil3, daf? man sich auf der
RolRtrappe geneigt fuhlt, ein wenig mehr zu glauben, als auf
dem platten Lande; denn man findet sich in einer wunderbaren
Umgebung. Die Felsen nehmen allerley seltsame Gestalten an.
So sieht man hier aus deWalde einenThurm, dort Ruinen
einesThors, ja sogar zwey Bildsdulen hervorragen, aus denen
man nicht recht weif3, was man machen soll. — Zuletzt fihrte uns
der Fuhrer auf einen Fleck, der das Kriterium seiner Meister
schaft ist. Man gewahrt namlich hier mitten in der waldigen
Eindde plotzlich den Brocken und seine Knappen in lichter
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Klarheit. Dies ist einelhatsache, die allen Zweifel ein Ende
macht, den unkundigere Fuhrer tber diesen wichtigen Punkt
veranlalt haben. Der unsrige that auf die Kenntnif3 dieses Flecks
nicht ohne Grund stolz, und erzahlte, dafd er einen von diesen
Pfuschern, der gegen ihn behauptet und sogar auf eine desfalsi
ge Wette angetragen hatte, dal? man den Brocken nicht von der
Roltrappe aus sehen kénne, damifadlehd vor denAugen

einer ganzen Gesellschaft beschamt habe. Noch zwey graliliche
Geschichten gab er uns zum Besten, von diejischen Kin

dern, die vor etwa funfzehn Jahren beym Holzsuchen einer
hohen Klippe heruntgestirzt waren, wovon das Madchen den
Hals gestirzt, der eine Junge mit gebrocheAem und Bein
davon gekommen, der andere aber gar einen blauen Fleck nur
davon getragen habe; — und von einem Jagerburschen, der einst
auf einer Klippe, genannt Rabenstein, nadkerhorsten gestie

gen sey und nicht wieder herunter gekonnt habe; Thgg hin
tereinander sey das Dorf hinausgezogen, ohne dal} sich jemand
zum Hinaufsteigen entschlossen, oder sich sonst ein Mittel zu
seiner Errettung gefunden habe. Séater der Forsterhat den
letztenTag sich schweigend an einen Baum gelehnt und mit der
Biichse unverwandt nach dem Sohne hinaufgesehen; endlich ist
ein verwegener FloRer geg@bend glicklich zu ihm gekom
men, und hat ihn mittelst einer Strickleiter herugédracht.
Nachher hat devater oft versichert — er s&¥illens gewesen,

den Sohn de\bend mit der Blichse herunterzuschiefRen, um
ihm die letzten Qualen des Hungertodes zu ersparéuf—
einem bequemewege kamen wir nachhale zurick.

[Und nun schlie3t er noch mit recht heitern und satyrischen
Blicken auf die Gesellschaft, die er wieder antraf, auf die
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Wirthsleute, — gerade als wenn ein muRiger Lustwandler mit
sogenfreyem Sinn und kummerlosen Gemithe hier eine
Relation von seinen kleingkbentheuern machte.]*

Novalis anAugust Colestin Just, 1. Juli 1797, in: NS 4,17,
S. 231-235.

14. Novalis an Friedrich Schlegel, 5. Septembé&797

Kdsen: den 5ten Septembler]. [1797] [Dienstag]
Damit Du nur siehst, dal3 ich Dein gedenke — Es ist so viel, was
ich Dir schreiben mochte. Seit Du weg bist — bin ich eine Zeit
lang recht unthatig, recht kranck — und eine Zeit recht thatig —
recht gesund gewesen. Die lezte Zeit wahrt noch. Ich bin in der
Brandung — an festes Land schlagt michWwagenstrom. Mein
Geist ist jezt fruchtbarewielleicht gltcklicher als je. Sobald
ich meine Beute ein wenig gemustert, und gesaubert habe, so
sollst duTheil an meiner Habe nehmeéror 14Tagen gieng ich
hieher — in kostlicher Gegend leb ich ganz frey — Deinen Bruder
hab ich 2mal besucht — Bey Fichte war ich auch — Die Deinigen
haben meine frohen Stunden um einige vermehrt. Ichwiar
zu Hause, bey Ihnen. Herzlicher undgreiglicher kann man
nicht seyn — Lebendiger leben wenige, als die Beytdn.
geriehten gleich tief in die Mitte des Gesprachs — Sie haben
mich so frey reden lassen — und ich wul3te, dal3 ich reden konn
te. Was mich am néachsten angeht, wird auch von Deinem
Bruder anerkannt.
Der kostlicheAlmanach auf [17]98& hat uns herrlich unterhal
ten. Die ersten Bogen war[en] dort — Pausias aber nicht —
Prometheu8las sie vor — ich hab ihn da mehr musikalisch, als
poétisch genossen. Er ist sehr schon in séirer ein Muster

* JustsAnmerkung.
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derVerschmelzung Aber dieZueignung die bet ich an — die
sagt mir zu — die 6te Stanze — Guféhle es mit mir — dieser
Almanach hat mich von neuen in dielt der Dichter gezogen

— Meine alte Jugendliel®rwacht. — Himmlisch wohl ist mir
schon wieder in diesen glicklichen Regionen geworden.
Pausias, den ich seitdem gesehn —

Schon ist er wircklich, sieh ihn nur an, es
wechseln die schodnsten

Kinder Florens um ihn, bunt und gefallig,
denTanz.

Doch wollen wir nicht, wie die Deinigen, ungerecht gegen

Alexis und Dora seyn — die Mitte v[oA]lexis] u[nd] D[oraf*—

bleibt doch ein MaximumVon den Balladen und sonst will ich

nichts sagen — Genung, daf3 hier ein reicher Schatz von Leben

liegt. Schick uns nur bald das epische Gedicht.

Bey Fichte gerieht ich auf eine Lieblingsmaterie — Er war mei

ner Meynung nicht — aber mit welcher zarten Schonung sprach

er dartiberda er meine Meynung fur eiddgedrungne hielt —

Es soll mir unvegelilich seyn.

Schellings Ideen pries,aerie Schmidf® gewaltig — bes[onders]

die Einleitung.

Michailis geh ich nach Dresden und Fregperin Freybey

bleib ich vor der Hand. Schreibe mir nadkil3enfels — bis ich

Dir v[on] Freybeg aus schreibe.

Lebe wohl. Schreibe mir bald. Jezt bin ich wieder zum Schrei

ben gestimmt — Du sollst bald wieder etwas von mir héren.
Dein / Hardenbey.

Novalis an Friedrich Schlegel, 5. September 1797, in: NS 4,
Nr. 108, S. 235-236.
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Abb. 7:Ansicht Jena um 1790

15. August Wilhelm Schlegel an JohannNolfgang
Goethe, 24. Septembet797

Jena d. 24 Sept 97.
Schon oft nahm ich mir vor lhnen zu schreiben, doch war mir
als ob das was ich zu sagen hatte nicht bedeutend genug ware
um lhnen so weit nachzureisen: eine Bedenklichkeit Uber die
mich lhre freye Mittheilungsweise im Gesprach seit dem ersten
Augenblicke der Bekanntschaft weggesetzt hatte. Dal3 ich lhren
Umgang unendlich vermisse, dal3 nichts mir ihn ersetzen kénn
te, wenn ich auch jetzt weniger isolirt, und nicht beynah fir alles
was meinem Geiste und Herzen werth ist, auf meine geliebte
Freundin eingeschréankt wére, glauben Sie mir gewil3 gern.
Sie sind uns indessen wahrend dieser Zeit im Geiste einige Male
sehr nahe gewesen, wir haben die ganze Gewalt lhrer Gegen
wart geftihlt. Ich habe die Bogen vé&imanach einzeln gehabit,
und wollte, ich kdnnte IThnen mein Entziicken und meine Be
wunderung ausdrickeAlexis hat einen gefahrlichen Neben
buhler am Pausias gefunden: der neueste Eindruck ist immer der
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reizendste, und man muf sich also jetzt hiten, jenem Unrecht zu
thun. Alexis hat die unwiderstehliche Macht der Leidenschaft
fur sich, die meisten Menschen werden durch die Gegenwart
starker egriffen werden als durch die Erinnerung, wenn diese
gleich vielleicht geschickter ist, in zauberischem Lichte aus dem
Spiegel der Dichtung zuriickgestrahlt zu werden.

Im Pausias liebe ich eben diese schtne besonnene Ruhe unter den
suResten Empfindungen. Die zarteste Sinnlichkeit ist mit dem
reinsten und edelsten in der Liebe so innig verschmelzt, wie in
der Zeichnung der Gestalten das Liebliche mit grof3en herrlichen
Umrissen. DieWechselreden flgen sich an einander wie die
Blumen im Kranze der Geliebten. Das ldyllische in das wirkliche
Leben hinein zu verpflanzen und ihm dadurch &farheit zu
geben, die es bey dekersetzung in eine isolirte l1andlichielt
schwerlich fur uns haben kann, weil uns bey unsrer rauhen Natur
die feine Bildung der Gefuhle unerklarlich bleibt — diel3 war
schon imAlexis gelungen; aber hier steht das Idyllenleben des
Mahlers und der Blumenkiinstlerin, wie mich daucht, noch-unab
hangiger und schéner entfaltet, dicht neben den Szenen der
groRenWelt. Ob alles so tauschend im Griechischen Kostum ist,
wie das Gastmahl, dariiber haben wir gestrittésileicht konn

te ein Griechischer Dichter di¥orziige des Dichters, des
Mabhlers, der Liebenden nicht so glmichen: aber doch lagen
ihm diese Zeilen wohl nicht so fern, dafd er sies @tiechische
Ubertragen, nicht ganz gefihlt hatte.

Ich kann mir nicht helfen, ich muf3 Sie von Dingen unterhalten,
die Ihnen freylich nicht neu seyn konn&ie Braut von Korinth

ist mir unter lhren dief3j&hrigen Gaben doch die liebste. Ich las
sie meiner Frau vor ohne noch von dem Inhalte zu wissen, und
da ich nun anfing etwas unheimliches zu ahnden, und allmé&hlig
ein immer starkerer Schauer durch die gliihende Szene hinlief,
so gerieth ich irverwirrung, ich stockte, und meine Frau be
hauptete, ich hatte eben deswegen darstellender gelesen, als
nachherda ich dieMendung schon voraussah. Das Gespenster
mafige auf dies&rt mit dem idealisch Schdnen zu vereinigen,
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war Ilhnen vorbehalten; der innerliche Schauer ist desto gewal
tiger, weil er gar nicht durch sinnliche empdrebestellungen
erregt wird. Und wie kithn und grof3 ist der noch unentschiedne
Antagonism zwischen den heidnischen Goéttern und den-christ
lichen! Es ist als ob der Geist des Madchens aus einer doppel
ten Ferne herkdme, weil sie durch die Kluft des Lebens und der
Religion von dem Geliebten geschieden ist. — Das Sylbenmaalf}
scheint auch eine wahre Eingebung fir diesen Gegenstand: es
tritt so leise und heimlich auf, und beschleicht das Gemuth mit
stiller Gewalt; der ganze Rhythmus der Erzahlung ist wie ein
Geisterschweben.

Mit der Bajadee haben Sie Ihr Geheimnil3 ein wenig verrathen:
wir lassen es uns nun nicht ausreden, dal} Sie der Gott Mahad6h
selbst sind, der jetzt, ich weil3 nicht in ddievielstenverwand

lung auf der Erde umhgeht.

Welche neuerussichten fur die Poésie efidén so wohl lhre
Idyllen als die hier aufgestellte Reihe von Balladen! und wie
werden durch solche Beweise diejenigen widerlegt, welche
behaupten, das Gebiet der Dichtung werde durch den Gang uns
rer Bildung immer mehr verengt, und sey nahe daran vollig
erschopft zu seyn! Sie haben der Ballade durchAdial des
Stoffes, durch die Behandlung und selbst durch die erfundnen
Sylbenmaal3e ganz neue Rechte gegeben, und fir alles bisher
vorhandne in dieser Gattung ist ein andrer Maal3stab gefunden,
ein neuer Gesichtspunkt gegeben. Bey Gelegenheit habe ich
einmal Blgers Balladen wieder gelesen, und unter andern star
ke Zweifel gegen ihre durchgéangid®lksmaligkeit bekom

men. Ich glaube namlich, es IRt sich eine positive Popularitat,
und eine negative unterscheid®on der ersten, die eigentlich
ganz entbehrlich ist, hat Bjer nur allzuviel; (ich rechne dahin:
LHerr Marschall, was haun wir das Leder uns wund" uglder
gegen die letzte ahedie in bloRer Enthaltung besteht, scheint
es mir oft durch das Bestreben nach Starke und Lebendigkeit
der sinnlichen Darstellung, auf die er meistens sein ganzes
Vertrauen setzt, zu verstof3en. Die alte Spanische, Englische und
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Déanische Romanze oder Ballade thut ja in diesem Stticke immer
lieber zu wenig als zu viel, und Uberrascht durch die grof3e
Wirkung bey scheinbar geringen Mitteln.

Ich habe diesen Sommer auch noch flei3ig gedichtet: Sie wer
den mich mehrmals iM\lmanach finden. Ich gehére zu den
Leuten, die Lust zum Spazierengehen bekommen, wenn das
Thor eben geschlossen werden soll; erinnern Sie sich noch, wie
Sie mich einmal vorigen Herbst auf dem Garten zum Dichten
ermunterten, und sagten: man rechne bey Alem auf nichts

was nicht vor dem Schlusse des Jahres fertig ware? — Seit vie
len Jahren fiihlte ich mich nicht so dichterisch gestimmt als
grade jetzt. In frihern Zeiten, als Knabe noch, hatte ich eine
unségliche Leichtigkeit, die freylich mit dem immer regen
Nachbildungstriebe zusammenhing. Seit ich in das mannliche
Alter trat, waren die Foderungen, die ich an mich machte, mit
der Schwierigkeit sie zu realisiren, immer in einem solchen
Verhaltnisse, dall es mir einen Entschlul® kostete, etwas zu
unternehmen. Das Mechanische dasflihrung habe ich frey

lich durch so mancherley Ubungen zu sehr in meine Gewalt
bekommen, als dal3 es mich aufhalten kénnte. Nur Uber die
Anlage wurde es mir schwer mit mir eins zu werden: aber ich
sehe, wie viel man auch hier durch einige gelundersren
gungen an Sicherheit und Selbstandigkeit gewinnt; und ich hatte
jetzt mehrmals recht lebhaft das Gefiihl, wie gegen diese frey
thatigste aller Beschaftigungen des Geistes jede andre ihren
Reiz verlieren mul3. Leider verhindern mich ganz heterogene
Arbeiten dieser gunstigen Stimmung nachzuh&ngen.

Ein Gedicht von mir Uber und wider di¢egfihrung der Kunst
werke aus Rom wird Ihnen vielleicht wegen des Gegenstandes
keinen sonderlich erfreulichen Eindruck machen — und ich
wunschte wirklich, die Begebenheiten hatten keinenf Stof
einem solchen Gedichte gegeben. — Haben Sie vielleicht einen
Aufsatz von Roderer gelesen, worin er die Griinde gegen die
Wegfuihrung auf das buindigste zusammengedréangt hat, der vor
ziemlicher Zeit imJournal de Parisund seitdem, wo ich nicht
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irre, in der Minerva Ubersetzt gestanden? Es nannte jemand neu
lich diesen unbestechlichen Schriftsteller einen Uberfranzosi
schen Kopf, und ich wirde schon nach diesem einzggn
satze so urtheilen.

Ich habe mich auch an eine Romanze gewagt, und alrag von

den Kranichen des Ibyctigu wissen (welches mir die schonste
von Schillers Balladen scheint) einen Gegenstand gewahlt, der
Pendant dazu macht, obgleich in einem ganz entgegengesetzten
Farbentone, die Geschichte vdmon. Ich bin aul3erst begierig

Ihr Urtheil dariber zu erfahrefVas wohl eine Geschichte fir
Beschafenheiten haben muf3, um zu einer Ballade zu taugen?
Denn auf die glicklichgvahl des Stdés kommt doch hier wohl
vorziglich viel an. Ich bin mit meinen Gedanken dartber noch
nicht viel weiter gekommen, als daf3 diese Dichtart immer etwas
wunderbares zu verlangen scheint; grade nicht immer ein eigent
liches Wunder — obgleich die alte Englische, Schottische und
Danische Ballade gar zu gern in die Geisterwelt hinlberschreitet
— aber doch eine seltsarderkettung von Umstanden, oder ein
wunderbares der GesinnurgSo bald ich einmal wieder Zeit
habe, werde ich Jagd auf passende Geschichten machen, auch auf
Morgenlandische. Da Sie mit der Indischen Balladgegangen
sind, so denke ich, wird die Dichtart wohl die Reise um/di
machen, und vielleicht einmal in Madagaskar die verwiesenen
Deputirten besuchen. —

Bey Gelegenheit der Gedichte fur ddm. habe ich mit Schiller
mehrere Briefe gewechselt; er hat mir auch auf ein paar andre
Gedichte lebhaft seinen Beyfall bezeugt, auf meine letzte Sendung
aber mit dermArion®, den er indessen ebenfalls eingertckt, habe
ich gar keiné\ntwort von ihm bekommen, ich weif3 nicht aus-wel
chem Grunde. So viel ich weil3, hat noch niemand hier diese
Entfernung bis jetzt gemerkt: doch hat es mich einige Male in
Verlegenheit gesetzt, dal’ sich Leute an mich gewandt haben, in
derVoraussetzung ich sahe Schillern haufig. Ich konnte jetzt kei
nen Schritt zuAnndherung weiter thun, wenn Sch. nicht meinen
Eifer zu seinem\lm. beyzutragen, dafiir genommen hat. Es sollte
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mir leid thun, wenn ich die Hfsfung aufgeben muRte, dieses
unverschuldete Misverstandnif3 wieder ausgeglichen zu sehen,
weil ich es alsdann mir selbst schuldig wére, meine Sachen nicht
mehr in Institute zu geben, die Sch. herausgiebt; so ungern ich
mich von der guten Gesellschaft ausschliel3en wirde.
Wir haben hier verschiedentlich interessanten Besuch von
Fremden gehabt: dal3 der Rittmeister von Fumkr war wer
den Sie vielleicht wissen; Hvon Hardenbef® ausWeilienfels
hat einige Male einefiag bey uns zugebracht. Sie werden ihn
hier oft gesehen haben, aber ich weil3 nicht, ob Sie je ndher ins
Gesprach mit ihm gekommen sind. Er ist flr uns ein dufRerst
interessanter Mann, und die schwarmerisélemdung die ihm
derTod seiner jungen Geliebten des Frauleins von Kiihn,-gege
ben hat, macht ihn noch liebenswirdjgta ein so ausgebilde
ter Geist sie unterstitzt, oder ihr das Gegengewicht halt. Seine
Schwermuth hat ihn mit doppelt&hatigkeit in die abstrakte
stenWissenschaften gestirzt: seine innre Unruhe verrath sich
dabey durch die Menge und Neuheit seiner eigenthimlichen
Ansichten. — Er verlaR3t jetzt diese Gegend, um nach Dresden
und von da nach Freyligezu gehenVon meinem Bruder aus
Berlin haben wir recht angenehme NachrichWie es scheint,
wird er sehr in Gesellschaften gezogen, doch betheyeta@r
er immer sehr fleiBig ist, und die Griechen nichigi&r. Doch
wird auf Michaelis noch nichts davon, ich denke dagegen, auf
Ostern alles erscheinen.Am zweyten Bande meineShaks
peatwe wird stark gedruckt, er muf3 ndchstens fertig seyn. Bey
dem zweyten Stlicke hat mir die Prosa, worin es grof3entheils
geschrieben ist, viel Noth gemacht, beynah so viel als die versi
fizirten Stellen; wenigstens hat die alte Ubersetzung dabey eine
eben so starke Umformung erleiden missen. Diese Zeit her
habe ich viel fur Fiorillos Werk® gearbeitet, besonders die
Artikel von Leonardo d&inci und

Michel, piu che mdal, Angel divino. —
Eine Rec. von mjrdie zuAnfange des vorigen Monats in der
Lit. Zeitung gestanden, hat mir viel Freude gemacht, weil es mir
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dadurch gelungen ist, etwas Gutes aus der unverdienten Bunkel
heit hervorzuziehen. Sie betraf namlich ein Gedidie
Gesundbaunnenvon Neubeck, das schon vor ein paar Jahren
erschienen ist, wovon aber bis jetzt noch gar nicht die Rede
gewesen. Ich hatte es mir also recht angelegen seyn lassen, die
Aufmerksamkeit darauf zu lenken; und wie ich hore, ist es mir
ziemlich gelungen. DeNerfasser ist ein jungeirzt der in
Schlesien lebt; das Gedicht ist auch dort und zwar sehr un
scheinbar gedruckt. Ein HFischer der jetzt sich hier aufhalt
(mit einer verwitweten Gréfin von Reichenbach verheirathet,
die hier eine Kur gebraucht) kennt den Neubeck personlich, und
machte mir von seiner Lage keine allzugunstige Schilderung,
und erbot sich das Stlick von der L. Zeit. nebst einem Briefe von
mir zu besagen. Ich erkundigte mich darin, wie es mit der
erstenAuflage seines Gedichts stehe, und ob sich keine neue
veranstalten liel3e, wobey ich meine Dienste anbot. — Er meldet
mir denn, sehr erfreut dariber endlich bemerkt worden zu seyn,
es seyen nur 300 Ex. auf seine eignen Kosten gedruckt, und
abgesetzt, und giebt mir freyellmacht mit Buchhandlern des
wegenVertrage zu machen. Nun hatte ich Gelegenheit, es gleich
zu Stande zu bringen, da Géscharer durch kam. Er ging sehr
bereitwillig in denVorschlag ein, und will eine elegariels-

gabe veranstalten, die gewil3 auch beytragen wird, das Gedicht
in Ansehen zu setzen, da Kleider Leute machen. — Der gute
Neubeck, der mit seineffalent ganz isolirt und bisher unbe
merkt in einer kleinen Schlesischen Stadt lebt, wird eine groR3e
Freude haben. —

In etwa achfTagen hat man undermann und Dastheaver
sprochen, dann ist aber unsre poétidtlelese fir den Herbst

so ziemlich vorbeyKlopstocks Oden werden erst Winter fer

tig. — Der Mel3 Katalog, der tbrigens wohl nicht vollstandig ist,
soll die sieben magern Kiihe Phara6nisrstellen.

Verzeihen Sie, dal? ich so ins Plaudern hinein gerathen bin, und es
Sie vielleicht bereuen mache, daf? Sie mich Ihnen zu schreiben
veranlaRtWahrscheinlich trit Sie diel3 noch diesseits dépen:
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ich bin aul3erst begierig, ob Sie noch in das Land gehen werden,
Ch’ Apennin pate, e’l mar ciconda e I'Alpe.

Wohin der Eigennutz mein&'tinsche lenkt, errathen Sie leicht,

ob uns gleich in der Folge gewil3 Friichte Ihrer Italidanischen

Reise zurheil wirden. — Reisen Sie in jedem Falle recht gliick

lich und gesund, und vg@essen Sie uns nicht ganz.

Viele Empfehlungen von meiner Frau, welche diese Zeit Uber

nicht wohl gewesen ist, und noch medicinirt. Doctfénath, es

soll vor demWinter noch wieder besser werden.

Leben Sie recht wohl. Mit unveranderlichen Gesinnungen

Ganz der lhrige A W Schlegel.

August Whelm Schlegel an Johann dlijang Goethe, 24.
September 1797, in: GR 1,.N%; S. 4-14.

16. Friedrich Schleiermacheran Friederike Charlotte
Schleiermacher 22. Oktober1797

d[en] 22t[en] Octob[er]Aus den Paar Posttagen sind ein paar
Wochen geworden und del3en was ich Dir zu sagen habe ist
unterdelR3 nicht weniger sondern mehr geworden. Da sind vor
einigenTagen die Dohna™ zurik gekommen und haben mir
viel aus PreulRen erzahitlles befindet sich wol, alles lebt ein
trachtig, Comtel3e Karoliffeohne Geheimnil3e und ohne Span
nung mit ihren Eltern, die Grafin von Karwindeauf dem ver
trautesten Fuld der je stattgefunden hat. Der frohen Feste sind
wahrend dieseAufenthalts viele gefeiert worden, unter andern
ist Graf Louis Geburtstag d[en] 8t[en] Sept[ember] mit einer
groRen militéarischen Fete begangen worden. Graf Fabian der
bisher als Junker in Kénigslgewrielerlei Unannehmlichkeiten
erduldet ist Cfizier geworden, und meiner erinnern sishe,

wie die Grafen versichern, freundlich und liebreich. Es thut mir
doch immer noch sehr wohl von dort zu héren und mein herzli
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ches Interesse an diesen lieben Leuten wird nie aufhéren. — Da
haben die Grafen noch einen andern Dohna mitgebracht und in
dem habe ich einen alten Bekannten entdekt; es ist der Dohna,
den ich als Knabe in déinstalt in Niesky gekannt habe, und
der mit Karl auf einer Stube wohnte. Er war ein aul3erordentlich
schones Kind und ist jezt mit starkéraits” und von den Poken
verdorben nichts weniger als hibstMas innerlich aus ihm
geworden ist, kann ich freilich von einmal sehen nicht beurthei
len. Eigentlich wollt ich Dir aber von einer weit interessanteren
Bekanntschaft erzahlen die ich zwar dem &uf3eren nach schon
diesen Sommer gemacht aber die erst seit kurzem fir mich recht
wichtig und fruchtbar geworden ist. Es ist nichts weibliches
sondern ein junger Mann, der — merkwtrdig genug Schlegel
heil3t und sich jezt hier aufhalt. Ich lernte ihn zuerst in einer
geschloRenen Gesellschaft kennen von der ich ein Mitglied bin
WO man zusammen kommt um sietfséze vorzulesen, schdéne
schriftstellerischéNerke zu beherzigen, literarische Neuigkei
ten mitzutheilen u.s.wich weil3 nicht ob ich Dir von dieser
Gesellschaft unter dem Namen der Mittwochsgesellsehaft
schon etwas geschrieben habe; wo nicht so soll Dir nachstens
eine ndhere Nachricht davon zu Dienste stehen. Hier lernte ich
Schlegel zuerst kennen dann sah ich ihn ofters bei Herz und
Brinkmanri® der seine Bekanntschaft schon vor einigen Jahren
gemacht hatte brachte uns nédher zusammen. Er ist ein junger
Mann von 25 Jahren, von so ausgebreiteten Kenntnil3en, dald
man nicht begreifen kann, wie es maoglich ist bei solcher Jugend
soviel zu wil3en, von einem originellen Geist, der hier wo es
doch viel Geist undalente giebt alles sehr weit tberragt, und

in seinen Sitten von einer Naturlichkeit, f@fheit und kindh

chen Jugendlichkeit, derérereinigung mit jenem allem viel
leicht bei weitem das wunderbarste ist. Er ist Uberall wo er hin
kommt wegen seined/izes sowol als wegen seiner Unbefan
genheit der angenehmste Gesellschdffaraber ist er mehr als
das, er ist mir von sehr groBem wesentlichen Nuzen. Ich bin
zwar hier nie ohne gelehrten Umgang gewesen, und flur jede
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einzelneWissenschaft die mich interessirt hatte ich einen Mann
mit dem ich dariber reden konnte; aber doch fehlte es mir ganz
lich an einem, dem ich meine philosophischen Ideen so recht
mittheilen konnte und der in die tiefstAbstraktionen mit mir
hineinging. Diese grol3e Like flllt er nun aufs herrlichste aus;
ich kann ihm nicht nur was schon in mir ist ausschitten sondern
durch den unversiegbaren Strom neAresichten und Ideen der
ihm unaufhdérlich zuflief3t wird auch in mir manches in Bewe
gung gesezt was geschlummert hatte. Kurz fir mein Daseyn in
der philosophischen und litterarisch&velt geht seit meiner
nahern Bekanntschaft mit ihm gleichsam eine neue Periode an.
Ich sage seit meiner nahern Bekanntschaft, denn ob ich gleich
seine Philosophie und seirlalente weit eher kennen und
bewundern lernte so ist es doch eine Eigenheit vondaid ich

auch in das Innere meingsrstandes Niemanden hinein fuhren
kann wenn ich nicht zugleich von der Unverdorbenheit und
Rechtschdénheit seines Gemiths Uberzeugt bin; ich kann mit
Niemand philosophiren def3en Gesinnungen mir nicht gefallen.
Nur erst nachdem ich hievon soviel Gewif3heit hatte, als man
mit gesunden Sinnen aus dem Umgang und den kleinen-AuRe
rungen eines Menschen schopfen kann, gab ich mich ihm naher
und bin jezt sehr viel mit ihm. Er hat keine sogenannte Brodt
wissenschaft studirt, will auch kekmt bekleiden, sondern so
lange es geht spérlich aber unabhéangig von dem Ertrag seiner
Schriftstellerei leben, die lauter wichtige Gegenstéande umfaf3t
und sich nicht so weit erniedrigt um des Brodtes willen etwas
mittelmafiges zu Markte zu bringedm mir rupft er bestandig

ich mufte auch schreiben, es gabe tausend Dinge die gesagt
werden miuften und die grade ich sagen kénnte, und besonders
seitdem er mich in der erwéhnten Gesellschaft eine kleine
Abhandlung hat vorlesen horen I&3t er mir keihag ruhe Wir

kauen jezt an einem Projekt, dal3 er auf Neujahr zu mir ziehn
soll, und ich wirde mich kdniglich freuen wenn das zu Stande
kame, denn jezt kostet mich jeder Gang zu ihm hin und zurik
immer eine Stundé/eges. NB. deNornamen hat er von mir: er
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heil3t Friedrich; er gleicht mir auch in manchen Naturméangeln,
er ist nicht musikalisch, zeichnet nicht, liebt das franzosische
nicht, und hat schlechtdugen. Seit 8Tagen habe ich einen
grofRenTheil meinerVormittage die ich sonst sehr heilig halte
bei ihm zugebracht um eine philosophische Lekttire mit ihm zu
machen die er nicht gut aus den Handen geben konnte. Dal3 ich
soviel von ihm geplaudert habe wird Dir feaftlich nicht unlieb
seyn, da er zu denen gehort die mir jezt hier die liebsten sind.

[..]

Friedrich Schleiermacher an Friederike Charlotte Schleier
macher 22. Oktober 1797 (2. September bis 12. November
1797), in: KGAV.2, Nr 402, S. 176-178.

17. Friedrich Schlegel amugust Wilhelm Schlegel,
31. Oktober 1797

{Die Musik schick ichAuguste das nachstemall.}

Den 31ten Oktober 97.
Ich bin jetzt &uRRerst thatig, liebster Freund; dabey muf3 ich sehr
viel in Gesellschaften gehn, sogar auf Diners und Soupers, recht
ordentliche. Endlich ziehe ich noch jetzt um u.gol weil} also
gar nicht, wo ich die Zeit hernehmen soll, Euch alles zu schrei
ben, was ich Euch schreiben mdchte, und mufdte. Eure letzten
Briefe haben mir eine unglaublich gro3e Freude gemacht. Sie
waren sehr lange unterwegs gewesen, und zweymal hatte ich
von Unger und Yewed' Packete von Euch bekommen ohne
Brief. Da nunAuguste zuletzt von Husten, der nicht weichen
wolle, geschrieben hatte, so war ich fast Uberzeugt, sie sey
krank und habe etwa acrage in der grof3telingst und Betrib
ni3 verlebt. —
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Deine neuen Gedichte haben mich auf das schénste Uberrascht.
{Die 6te Stanzg derZueignungkann Hardenb.[g)] leicht ent
zuckender fuhlen als ich; das Ende ist noch mehr als éer
ersten Stanze finde ioliel Romepdoch hétte ich im ganzen
Gedicht beynah noch mehr wiinschen kénnen. Die schwache
Seite des Gedichts scheint mir die zweite StanzeAdiavie

das, dal3 die Liebe das Hochste, seysgefuhrt ist. — Dekrion

ist wohl das leichteste, zarteste und dabey vollendetste unter den
Gedichten von Dijrdie nicht eigne Empfindung darstellen. Er ist
S0 ganz aus einem Stlcke, wie hingehaucht. Diesztigkeit

ist mir auch als Omen fiir langere romantische Gedichte sehr
viel werth. In denentfihten Gotterf? hat mir der wirdige
Anfang besser gefallen, als der ein klein wenig gallische
Schluf3. -Verzeih dasVenige {Gesagte}, und glaub nicht daf?
ich darum nicht empfanglich billein der erste Eindruck ist
bey mir aul3erst selten der beste. Ueber Riemetheus, der
mehr Bewunderung als Liebe finden wird, kénnte ich Dir jetzt
eher etwad/erstandiges schreiben. Und wie viel hétte ich Dir
nicht auf Deine poetischen Projekte zu sagen, die ich mit briu
derlicher Zartlichkeit umarme. — Die Hauptsache aber ist daf3
jetzt ein grofer Plafag und Nacht alle meine Gedanken absor
birt. Mir hat es lang&eitgeschienen, unser gemeinschatftliches
Journal anzufangeiwas Du mir letzthin, und Cdoline] neu

lich schrieb, hat mich bewogen mitewegdariber zu reden,
dersehrempfanglich dafir scheint. Es ist nun an,[die Sache
{schlief3lich} zu Uberlegen, und falls Du beystimmsgleich
anVieweg einen zweckmaligen Brief zu schreiben. Denn dar
auf wartet die endliche Entscheidung/ieweg habe ich Unger
aus vielen Grunden vgezogen. Unger hatte es wohl nicht
genommen; auch konnte idim nicht gut ein Journal anbieten,
was mich hindern wird arhyc[eum}* weiter Antheil zu neh

men. Diel wirde ich zwar auch ohne das nadlendung des
Lessing®, haben liegen lassen. Reichardt hat \detideri® sehr
empfindlich aufgenommen und einen albernen Brief darlber
geschrieben, den ich stark beantwortet haben wirde, wenn ich
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mich nicht entschlossen hatte, mich auf die méglichst mildeste
Weise von ihm zu trennen. Ueberdem ist R.[eichardt] jetzt hier
und wir leben natirlich im besten duR&f@ernehmen zusam
men. Der Mann hat viel Gutes, aber da er nicht libast) so
wirde es théricht seyn, wenn ich mich entetiramllte, in lit-
terarfischer] Gemeinschaft mit ihm zu bleiben. Sein soidisant
Republikanisii politisch und litterarisch ist alt&ufklarungs
berlinism, Opposizionsgeist gegen die Obskuranten, und Fran
zosenhang, die er als Deutscher haldt und verachtet, ohne doch
von ihnen lassen zu kénnen, so wie er die Deutschen Rinwie
derum vollig wie ein Franzose verachtet. Ich habe ihn lange so
gesehn, obgleich ich nichts gethan, was ich augdiinl oder
Klugheit anders hatte thun kénnen. Ich habe es nicht gesagt,
weil es nicht ndthig war und lhr doch eigent][lijch nicht in der
Stimmung wart, frey {und gelassen} dartber héren und reden
zu konnen. Ich erinnre mich noch einer Schilderung die ich
vorigen Winter an Hardenb.[gf von ihm machte, wie sein
ganzesWesen aus drey Elementen zusammengesetzt ist, aus
Musik, Berlinism und Oekonomie. Diel finde ich immer noch
das Kirzeste unt@reffendste tber ihn. Er ist (vielleicht ein sehr
rechtlicher ja fur manches nicht unliebenswuirdiger Mann: aber
er ist nicht liberal, und also ist es nichts mit ihm. — Goethes Hal3
in dem Maalehat ihm hochst wahrscheinlich auch eine
Klatscherey vonBottiger® zugezogen.Diesen — lernt man
immer besser kennen. Es freut mich, da? Du gegen ihn eine so
strenge Maaldregel genommen Hast.Iffland® ist recht artig
gegen mich; er hat gegen U.[nger] d&ansch geaul3ert, dal3
nur B.[0ttiger] von der ganzen Sache nichts wieder erfahren
madchte.

Nun zur Hauptsache zuriick. U.[nger] ist eigentlich gar kein
guter Verleger furJournale Warum will ich Dir wohl mahl
mindlich aus einander setzen. Ueberhaupt mifite ich ein Buch
schreiben wenn ichlles erschopfen wollte. Bedenke bey-die
ser wichtigen Sache ja, daf} jede Sylbe die ich schreibe, das
Resultat reiflicher Ueberlegung und Beobachtung ist. —
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Ich muf3 Dir aber nur gestehn, dal3\tfieweg] den Plan gleich
etwas anders vgetragen als Du ihn Dir so viel ich weil3 bisher
gedacht; wie D nehmen willst, viel gré3er oder viel enger
Nahmlich ein Journal von uns beyden nicht bloR3 edirt, sondern
ganz alleingeschrieben, ohne alle {regelm.[al3ige]} Mitarbeiter
wo weder Form noch Stoff naher bestinmétre, aufRer dafd alles
was ganz unpopuléar ware, odgolRes Wrk oder Theil eines
solchen ware, ausgeschlossen blialme.der Hand wirde also
nichts von Diy nur manches von mir ausgeschlossen seyn. — Ich
und Vieweg sind der Meynung, da®Stiick jahrlich jedes zu
12 Bogeneben das rechte Maal3 waren. Ich war sehr fur die
Ungerschen Lettern, er winscht aber dafl} wir dieft zur
Bedingungmachen moéchten. Sage mir auch dartber Deine
Meynung. Ich wiinschte es eigentlich sehr da8ianst hat der
Vieweg gewdohnlich miserabeln Druck. —

Denk {Dir} nur den unendlicheiortheil, dalwir alles thun

und lassen kdnnten, nach unserm Gutdiunks&nes nicht eine
Siinde und Schande daf3 ein Mensch wie Du sich in und nach der
A.[llgemeinen]-L.[itteratur]-Z.[eitung] geniren soll!

Honorar habe ich noch nicht fodern wollen und kénnen ohne
Deine Beystimmung. Ich rathe Dir nicht Gpaber auch nicht
unter 3 Ldrs. zu fodern. Er wird vielleicht etwas dingen wollen;
aber er ist fir die Sache gewaltig eingenommen. Icfe luz3

Du eins ums andre gerechnet mit den Horen und der L fittera
tur]-Z.[eitung] doch im Merkantilischen gar nichts verliehren
sollst, wo denn also die Freyheit und Gemeinschaifier
Gewinnware.

Ich hoffe, daf3 auch Carol.[ine] durch die Schdnheit des Unter
nehmens angefeuert werden wird, m&heil zu nehmen als
bisher —

Ich sagte zwakeineReGcELMASSIGEMIitarbeiter, weil man doch

nur fur sich allein stehn kann. Doch mit dersnahme, dafd wir
Meisterstiicke der hdhern Kritik und Poleraillkfspirten wo sie

zu finden waren. — Ja auch UberhaApes, was sich durch
erhabne Fechheitauszeichnete, und fir alle andren Jourmale

80



In Thiringen 1796-1798 Geselliges Leben

gut ware. Um Dir nur eine Idee zu machétardenberghat
{mir} Uber den Meiste¥ und Uber manche philos.[ophische]
Materie Sachen zum Druck geben wollen, fur die ich mich als
Diaskeuasteti angeboten habe. Beydes kénnte gewil3 nirgends
anders gedruckt [werden]. Mein FreuBadhleyermacherder
mich neulich durch eine wirklichgro3e Skizze Uber die
Immoralitat aller Moraliberrascht, hat einige kritische Sachen
vor, die glaube ich meisterhaft ausfallen durften, aber viel zu
sehr fur Fichte’s Jourrfal Er nimmt berhaupt enthusiastischen
Antheil an meinem Projekt. —

Ein andrer groRRer Vortheil dieses Unternehmens wirde wohl
seyn, dal3 wir uns eine grof3e Autoritat in der Kritik machen, hin-
reichend, um nach 5-10 Jahren kritische Dictatoren Deutschl.
[ands] zu seyn, die A.[llgemeine] L.[itteratur-] Z.[eitung] zu
Grunde zu richten, und eine kritische Zeitschrift zu geben, die
keinen andren Zweck héatte als Kritik. — Du scheinst Dir bey
unserm Plane bisher besondaief3gedacht zu haben. Allein 1)
muf3 soll ein solches Journal wenn es was rechts seyn soll, sehr
umfassend seyn, wozu Mitarbeiter gehéren, und wo sgliéan
herkommen; es muld auch 2) allen andsrinlechteraber gel-
tenden krit.[ischen] Journalen offen Krieg anktindigen. Dazu
fehlt es uns an Zeit und Autoritdt, und Connexion pp. In 10
Jahren ist das eine Sache. — Eine kritische SchriBBriefen
ohne \ollstandigkeit, und ohne Polemik findet positiv kein
Publikum. Ich kénnte mich auch durchaus nicht an die
Monotonie einer einzigeRorm binden. Mit Recens.[ionen] ists
was andres. Das ist eine ganz formlose Form. — Auch bliebe fir
jetzt, wenn Du Dich von deHorer® trennst, die Schwierigkeit,
dalR Du keinen Ort weif3t, wo Du so manche andre Aufsatze hin-
geben sollst. So auch mit mins Lyc.[eum]das wére fir mich

ein Grund, um es {noch} eine Weile mit anzusehn, woraus ich
mir ungeachtet des Obigen am Ende auch nicht viel mache.
Allein 1) siehts doch so feindselig gegen Schill.[er] aus, gleich-
sam wie ein férmliches Uebergehn zum Feindes-Heer 2) hat
R.[eichardt}’ sich grade gegen Dich {vorzugl[ichflichtliberal

81



Geselliges Leben In Thiringen 1796-1798

gezeigt, da Du es doch gegen ihn sehr gewesen bist 3) und das
ist nachst dem Mangel der Freyheit das wichtigste, ist das
Honorar fir Dich nicht gut genug. —

Der Titel ist Eure Sache. Ich und Schil[eyermacher] sind fir
Herkules Man koénnte da leicht so die Idee von Herk.[ules]
Musagete®$ herziehn, da so viel der jetzigen Musageten, von
den herkulische\rbeiten die doch auch in der Poesie und in
der Kritik vorfallen, gar keinen Begfihaben. — Ich hatte erst
Freyaim Sinne, nicht ohne Zweydeutigkeit. Dagegen ist aber
Schleyerm.[acher]. Denkt ja darauf. Die neueste Spotterey Uber
den Herkules thut nichts. Dafur ist d{eule

Was ich noch gegen Deidasicht unsers alten Projekts, gegen
blof3 kritische Briefe habe, ist dal? ich tber alles wiinsche, Du
mdochtest eine Zeitlang weniger recensiren, und besond.[ers]
einige poetische Projekte vornehmevie leid thut mirs nicht,

dalR Deine Gedichte in deAllm.[anach] stehn! Das ware ein
glanzendeAnfang!

Zu einem solchen Unternehmen kannst Du Dich, auch wenn
Sch.[iller] Dir keine {besondre} Ursache dazu giebt, sehr flg
lich von den Horen entfernen. Ingd_[eum] das ware freylich
was anders.

Ich denke nicht nur alle kritischen Sachen hereinzugeben
(Briefe Uber Meister {fernere Fragmente} durch viele Stticke,
Winckelmanf® (nachArt des Lessing), im ersten Stick ein halb
Dutzendexemplarisch kurz&ecens.[ionen] pppppp.) sondern
auch alles was fur di€riechen und Romdrestimmt warund
nicht zu unpopulér ist (denn vor dénnahme eines solchen
zweyten Theils furchten sich die Buchhandler sehr). Ferner
auch das ganz Populaiijtzige und fur Fichte nicht passende
von meinen philosophischen SachenNennDu so viel Stof

hast wie ich, so kdnnten wir allenfalls jedes Stiick gleich zu
15 Bogen bestimmen. —

Es versteht sich, da3 es gleich zu Neujahr los gehn muf3, —
Ostern schon zwey Stiicke da seyn. {Nicht wahr?}
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Mit Tieck®®, dachte ich, warteten wir es erst ab, wie er sich im
kritischen Fache zeigt. Ich erwarte manches Gute von ihm zur
Charakteristik des individuellerTons der verschiedenen
Shl[akespear]schen Stiicke: aber auch weiter nichts. — Er ist sehr
eingenommen von Deinem liten Bantidyeynah auf Unkosten
des Iten, desgleichen von deéknfsatz Uber Rome®? Er laf3t

Dich sehr grifRen und will Dir schreiben. Er ist jetzt recht oft
bey mir und interessirt mich recht sehingeachtet er immer
aussieht, als ob er frore und an Geist und Leib {gleich} mager
ist. — Nachstens mehr von ihm. — Ueber die Rec.[ension] in der
A.[llgemeinen] L.[itteratw] Z.[eitung] habe ich ihn gefragt,
weil ich glaubte, er wirde allerley dagegen haben. Er ist aber
unendlich bereit dazu.

Die Zeit drangt mich, und es ist noch so viel zu schreiben. —
Unger hat mich letzthin gefragt, ob ich deon Quixotewohl
Ubersetzen wollte? — Da Uebersetzung klassischer Prosa, und
Roman{kunst} schon sehr meidugenmerk sind, und noch
immer mehr seyn werden: so war das gar nicht von der Hand
{zu weisen}. Eine Hauptschwierigkeit sind nur dierse die
vorkommen Willst Du Dir wohl den D[on] Q[uixote] einmahl
ansehen, olDu das machen kannst und willst, uwikviel Du
verhaltniBmaRig Dir dafiim Ganzenwlrdest bezahlen lassen
(was ich d[ann] besonders stipuliren, oder von meinem
Honot[arium] abziehen wirde). — Nun ist der Reichardt dazwi
schen gekommen und hat U.[nger] eine Uebersetzung von
Eschermangetragen, und nach seiiet ist er recht hastig dabey
verfahren.Was ist das fur ein Gedanke, dal’3 so ein Junge der
noch gar keinen Styl hat, so &Werk Gbersetzen will. Und wie

will er denn {mit} diesenVersen fertig werden? — Schreib mir
doch recht denherzig, ob Du glaubst, dal er fahig dazu ist.
Ferner ob Du mir dazu rathst. Natdrlich finge ich erst kiinftigen
Sommer an. — Ich habe eigentlich recht grof3e Lust dazu. — Ich
habe mir den D[on] Q[uixote] kommen lassen, und will mir ihn
einmahl darauf ansehn. Mochte ich aber nicht, so hatte ich weit
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mehr Zutrauen zUieck als zu Eschen. — Ich habe es nun mit
U.[nger] so verabredet. Eschen soll etwas schicken zur Probe.
Ists gut, so stehe ich ab. Kann ich oflieck es besser machen,
so geht der bessere vor

Dagegen frage einmahl Eschen, ob er wohl Lust hatte, eine
sogfaltige Uebersetzung der Biographien des Plut&réir
ViewegsVerlag zu machen (der jetzt awgbl3ens Ovid druckt):

so soll er mir ode¥.[ieweg] seine Foderung pp. schreiben. Ich
dachte, das ware weit eher etwas flr ihWieweg hat mir das
aufgetragen, {ndhmlich er frug mich, ob ich jemand wif3te,} ich
bitte mir alscAntwort aus. — Das ware was fiugusten.

Herzlich freut michs, daf3 Dir meine Fragmente so gefallen
haben. Eine Freundin von mir nennt sie meine verzognen
Kinder. Schley[ermacher] hat wohl eben so vidieil dran
genommen wie Du und Cpoline]. Das ist mir schon genug. —
Allerliebst ist der Gedankgemeinschatftliclsolche Fjagmen

te] zu schreiben. Das ware gottlich fiinsern Herkuleslch
habe noch unendlickorrath; das nachstemahl denke ich aber
mehr kondensirte und kompal&bhandlung und Charakteristik

Zu geben, als Einfalle. Ich kanns immer vorher nicht Klar
machen wies werden soll, obgleich ichs sehr bestimmt fihle.
Ganz anders, aber doch eben so.

Vieweg istsehrfur meinenvorschlag; schmiede ja das Eisen so
lange es warm ist, und stimmst Du pegp schick mirgleich
einen Brief furVieweg. Du kdnntest, dachte ich, auch alle-alte
re Gedichte (d.h. alle die nicht in den drey Schill.[erschen]
Allm.[anachen] stehn) die Du der Revision wirdig achtest,
zusammein denHerkulesgeben. Desgl.[eicherdlle Sonnette

die Du aus Pefiarcha}* Ubersetzt hast, zusammen. Die
Fortsetzung des Danteflrchte ich durfte fir demnfang
wenigstens nicht popular genung seyn; es muldte denn etwas
Historisches[oder was in deAkad.[emie] gestanden, umgear
beitet,} Uber dieses Zeitalter seyn. Ueberhaupt denke ja nach,
was unter den alten histischen] Projekten fir den Herkules
brauchbar ware. —
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Fichte’'n und Nieth.Jammer] bitte ich vielmahls zu griRen und
sagen, dald ich an den philos.[ophischen] Fragmenten stark
arbeite. Dem ersten schreibe ich mit nachster Post. So auch
Karolinen, der ich fur Ihren Brief herzlich danke. Ich muf ihn
recht ordentlich beantworten, das ist im Kopf lange geschehen;
nur schreiben kanns ichs heute nicht. — Es ist alles was sie
schreibt, so schon, als die Hauptsache gut. Nur habe ich das
nicht gut finden konnen, dalR sie so eine Creatur wie die
L[iebes]kind, die sie selbst so verachtet, iber mich und meine
Verhaltnisse hat ausforschen mdgen. — Bitte Sie, mir recht viel
zu schreiben, und doch ja nicht genau mit mir zu rechnen, da
meine Zeit jetzt so gewaltig iAnspruch genommen wird. —
Ueberlegen Sie auch ja deterkulesrecht verniinftig liebe
Karoline. Ich empfehle das unbandige Kind lhrer mutterlichen
Zartlichkeit und ihrem mutterlichen Schutze. —

Noch ein Lieblingsplan, lieber Freund. Du hast Recht, ich habe
mich ordentlich auf delVitz gelegt und habe recht viel dari

ber philosophirt. Ich denke dal? mir manches dinsicht von
Sh.[akespearedVitz und Komischen geben kénnidlie ware

es wennwir drey gemeinsam etwas daruber schrieben! — Ich
gabe Euch Fragmente, und Grundril3e zu belielAgeswahl.
Haben lhre Majestat gewahlt, so fuhrtet lIhr es aus. Diel3 hielte
so das Mittel zwischen der ganz allgemeiAbhandl.[ung] und

der ganz speciellen tiber Romeo, und ware doch auch sehr schén
und ndtzlich. Nimms ja in Ueberlegung. — Mitllendung des
lliten Bandes waren dann allenfalls genung Lustspiele zu
Beyspielen da.*®

Den Caesdf habe ich mitTieck gelesen. Er li3t ohne alles
nYos!® aber das Pathos auch vortreflich. Dann hab&gshihr

wollt verschiedentlich mit guten Freunden beyderley
Geschlechts gelesen. M@n geschiehts wieder in einer sehr
gemischten, beynah féhtl[ichen] Gesellschaft® Man will

mich versichern, dal3 ich dévlalvolio gut, denNarren aber
unvegleichlich lase. Ich glaube selbst, dalR ich aulRer diesem
und demAlhafi®® eigentlich nichts lesen kann. Dazu hat mich
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wohl die Natur bestimmt. Ich werde mich also auchgenrin
diesen beyden Rollen horen lassen.

Wenn Du mein Projekt {zum Herkules} im Ganzen acceptirst, so
Uberlasse ich Dir gerne alle ndhere Bestimmung im Einzelnen.
Wollen wir etwa in Ricksicht der Extran&edie etwa jeder auf
nehmen will, demi\ndern ein absolutégeto verstatten? —

Karoline sollte mit HardenbgrcorrespondirenWifdt Ihr gar
nichts von ihm? —

Ich umarme Dich herzlich. Dein Friedrich S.

{Es ware sehr gut, wenn es ganz geheim bleiben kdnnte, bis die
Il ersten Stucke da wéaren.}

Friedrich Schlegel amugust Whelm Schlegel, 31. Oktober
1797, in: KFSA24, Nr 26, S. 29-35.

18. Friedrich Schlegel an Canline Michaelis-Bohmer
Schlegel-Schelling, 12. Dezembd797

Wenn ich doch nur mehr schreiben konnte, liebe Caroline! Es
geschéahe so gerne. — Sie mussen nicht tibel nehmen, daf3 ich nun
in dem Gedrange vohllem, was ich eigentlich schreiben waoll

te und sollte, jetzt immer dem d¥orzug gebe, was das Journal
betrifft. — Schreiben Sie mir doch ja, alles was Sie fur sich dazu
zu thun denken, auch noehesSie fixiert sind. Ich rathe Ihnen
dann, so gut ichs weil3. Rathen auch Sie amd Uberlegen Sie
alles, was ich von meinekrbeiten und Projekten daftir schrei

be, recht kritisch und grtindlich. — Besonders aber auch das, was
Wilh.[elIm] thun kann und will, beférdern Sie durch lhre
Theilnahme.Wenn er meinen/orschlag wegen der neuesten
lyrischen Gedichte des Meisters eingeht: so kénnen Sie ihm
gewi3 sehr viel dazu helfen. — Lassen Sie sich {weder}
WilhelmsTreiben noch Ihrérbeitsscheu den Gedanken verlei
den, selbst Beytrdge zu geb&enn Sie diel3 aber auch nicht
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gleich kdénnen oder wollen, so bleibt Ihnen doch sehr viel tbrig
— durchTheilnahme und Rath unsern Eifer zu verdoppeln und
zu berichtigen. —

Ich habe immer geglaubt, Ihre Naturform — denn ich glaube,
jeder Mensch von Kraft und Geist hat seine eigenthimliche —
waére dieRhapsodieEs wird Ihnen vielleicht klawas ich damit
meyne, wenn ich hinzusetze, dal3 ich die gediegene feste klare
Massefiur Wilhelms eigentliche Naturform, urferagmenteftr

die meinige halte. — Ich habe wohl auch Rhaps.[odien] versucht
und W.[ilhelm] kann gewil3 sehr gute Fragmente machen, aber
ich rede nur von dem, was jedem am natdrlichsten ist. Man
erschwert sichs gewil} selwenn man, besonders bey wenig
Uebung, eine Form wahlt, die Einem nicht nattrlich und also
nur durch grof3e Kunst urhstrengung erreichbar ist. — Sollten
Sie jemahls einen Roman schreiben: so muf3te vielleicht ein
andrer den Plan machen, und wenn nicht das Ganze aus Briefen
bestehn sollte, auch alles darin schreiben, mies {in} Brie -

fen ware. —

Sie konnen wohlFragmentesprechen und auch in Briefen
schreiben: aber sie sind immer gerade nur in dem, was ganz
individuell und also fir unsern Zweck nicht brauchbar {ist.} —
Ihre Philosophie und Ihre Fragmentheit gehn jede ihren eignen
Gang. — Seyn Sie also ja vorsichtig bey\Wahl der Form, und
bedenken Sie, dad®iefeund Recensioneformen sind, die Sie
ganz in der Gewalt [habenAn den Briefen Uber Sha.[kes
pear]s komischen Geist schreiben Sie doch auch mit, wenn der
Vorschlag acceptirt wird? —

Was sich {aus} Ihren Briefen drucken lie3e, ist viel zu rein,
schon und weich, als dal3 ich es in Fragm.[ente] gleichsam zer
brochen, und durch die bloBeishebung kokettjemachtsehn
mdchte. Dagegen denke ich, es wirde mir nicht unmaoglich
seyn, aus lhren BriefdginegrofRe philosophische Rhapsodie zu

— diaskeuasireriWas meynen Sie dazu? — Das ware etwas flr
den Sommerwenn ich wieder bey Ihnen bin: denn ich bin sehr
geneigt mit Euch zu ziehn und im Sommer vollends bey Euch
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zu bleiben: dagegen aber auf dgimter wieder hierher zurtiek
zukehren. Was mir auf die Lange jetzt noch in Jesedrfeh-

len wirde, sind Blichedie ich hier haben kann, wie ich win
sche, und die ich dort ganz entbehren mi@nn ich mich
schon in Ruhe hinsetzen dirfte und einen meiner Romane aus
fuhren, so ware es etwas anders. Doch wirde ich auch dabey
homogene Lektire brauchen. — Es freut mich ,selaf3
W.[ilhelm] mich wieder zu sich winscht, und wie haben Sie
glauben kénnen, dal} ich einer Einladung wiederstehen kdnnte,
die {nur} mit meinenWunschen entgegenkam?

Was Sie mir voruguster#? schreiben, freut mich setMur das
nicht, dal3 Sie sie nicht mitbringen wollen. — Singen kann sie
hier so gut lernen, wie gendwo. Vielleicht kénnte ich ihr
Zutritt in der Faschischen Singakadetiieerschafen, wo sie
Vokalmusik horen wirde, wie man sie selbst in Dresden gar
nicht hat. So oft lhr in Gesellschaften gingt, wo sie nicht Lust
hatte, oder Sie nicht gut fanden, dal? sie mitginge, kénnte sie mit
mir ins Theater gehn. Ich verspare das absichtlich auf die Zeit
und bin seit einenVierteljahr nicht dreymahl dringewesen. —
Oder sie kann auch Griechisch mit mir lesen. — Ich bitte Sie
recht sehres zu Uberlegen. Mit der Unschuld, das ist nichts.
Erstlich kannAuguste Berlin sehen und unschuldig bleiben.
Wenn die Unschuld {aber} darin besteht, da3 man immer an
demselben Fleck klebt: so istuguste, die schon so vieler
Menschen Stadte und Sitten gesehn hat, ein weiblicher
Odysseus, nicht mehr unschuldig, und hat also nichts zu-verlie
ren. — Im Ernst, ich déachte, es kdnnte ein kleiner Beytrag zu der
Art von Bildung, die ihr nachst dem Beyspiel doch auch etwas
der Zufall gegeben hat, und die sie so sehr von andern Madchen
inres Alters unterscheidet, seyn, Berlin zu sehn. — Und dann,
denken Sie nicht an dierennung?

— Eben kommen zwey Briefe vaii.[ilhelm]. Ehe ich sie aber
erbreche, will ich, da die Zeit bis zuklngange der Post nur sehr
kurz ist, noch folgendes melden, worauf siélack in seinem
Brief bezieht. — Esché&hhat Ungern durch seine letzten Briefe
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sehr disgustii®, und Reichardt noch meht.[nger] hat an
Eschen ziemlich pikirt und resolut geschrieben, und mirs mit
getheilt, wobey er sagte: Er wiinsche, dal3 Eschen die ganze
Sache UberdriRig werden mochte. Nun habe ich$ietk furs
beste gehalten, d&ferlauf davon abzuwarten, und wenn es sich
mit Eschen zerschlagt, Un.[gerfileck vorzuschlagen. Unger
hat doch die erste Idee gehabt und ist am Ende der beste
Verleger— Das war das. — Mit R.[eichardt] hadh nicht wegen
seinerVorwrfe tiber devol3iden gebrochen, worauf ich {ihm}
nicht geantwortet; ja auch manches herrische Betragerchab’
nicht geahndetAllein zuletzt hatte er mich nicht aus Bosheit,
sondern aus Leidenschaftlichkeit ukithernheit bei Unger ver
klatschen wollen, wo er aber seinen Zweck ganz verfehlt hat. Da
ich es erfuhrschrieb ich ihm ein verweisendes aber freund
schaftliches Billet. Er schrieb drauf sehr lang und sehr gemein —
worauf ich ganz kurz von ihmbschied nahm.

Ich zweifle sehrdald ich Fichte’'n und Niethammer jetzt etwas
schicken kann. Der Fragmente, die im Sinn des Journals philo
sophisch sind, halith nicht sehr viel. Zwar sehr viel Materien,
aber nicht Fragm.[ente] oder jetzt nicht druckléas ich ihnen
leicht geben kdnnte, ware {wohl} 1 odef/1Bogen.Aber bey

den meisten und grade bey den besten bin ich sehr ungewil3, ob
sie Fichten einleuchten wirden — oder auch zu. $efrkann
doch eigentlich nicht recht in den Geist des Journals eingreifen,
aulRer dal’ ich etwa die Kritik, oder wo es Noth thut, Polemik
gegen elegante Philosophen, die zugleich auf Philologie oder
PoesieAnspruch machen, tUbernehmélenn nun aber mein
Aufsatz nicht in den Geist des Ganzen eifigrico wére er
{ihnen} doch nur ein LuckenbifRReund von wenigNVerth. Fur
mich aber d.h. fir die Fragmente in unser Journal sind mir die
paar eigentlich philosophischen sehr viel werthAlavechse

lung wegen. Wollen Sie wohl Fichten vorlaufig, bis ich ihm
selbst schreiben kann, ein paar entschuldig&volde dariber
sagen? — Nieth.[ammer]s mache ich meinen herzlichsten
Glickwunsch.
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Friedrich Schlegel an Caline Michaelis-B6hmeSchlegel-
Schelling, 12. Dezember 1797, in: KF3A Nr 39, S. 59-62.

19. Ludwig Tieck anAugust Wilhelm Schlegel,
23. Dezemberl 797

Berlin am 23. Dezhb({1797]
Ilhre Briefe haben mir eine aulR3erordentliche Freude gemacht, ja
einen grofRen Mut in mir erregt, etwas Gutes und gerne mit
Bedacht zu schreiben, was ich bisher noch wenig getan habe.
Ihren Shakespeare studiere ich recht, und ich winsche, ich
kénnte auch erst den folgend@&eil so studieren, didnzeige
soll gewil? sogleich nach der Erscheinung in Bereitschaft'éein.
Ich sehe es immer mehr ein, was Sie bei Ihrer Ubersetzung zu
bek&dmpfen haben und wie glicklich Sie jetididerstand tber
winden, die Deutschen werden nun erst den Dichter verstehen
lernen und nun vielleicht die alte z&he Haut abstreifen, die sie
bis jetzt gegen alle echte Schonheit so gefuhllos gemacht hat.
Doch der La Fontaine und andre Modeschriftsteller arbeiten
immer noch herzhaft dagegen. — IAighandlung ibeRomeé’
hat mir unendlich gefallen, Sie haben mir Uber dieses Stlick fast
alles fir meine Briefe weggenommen, ich finde Aiesein
andersetzung ungemein glucklich und es machte mir groRe
Freude, dal3 ich sah, wie unsre Ideen sich begegneten. Ich sehe
aber die Julie etwas sinnlicher an, dann ist es nach meinem
Urteil ungemein schon, wie verschieden, wie weit weniger
madchenhafthr ganzes Betragen nach der Nacht ist: im ersten
Monolog des Monchs liegt der Gang des ganzen Sticks, in der
Betrachtung Uber die Blumen digologie seines Betragens,
ich habe ihn darum immer in vielen Ricksichten so bedeutend
gefunden.
Fur Ihr Urteil Gber meine geschickte (d.h. Gberschickte) Sachen
sage ich lhnen den herzlichsten Dank, ich bitte Sie, recht auf
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richtig gegen mich zu sein, Sie sollen wenigstens, wenn keinen
gelehrigen, doch einen solchen Schiler an mir finden, der sich
alle Miuhe geben wird, Sie zu verstehen, ich verehre die Kunst,
ja ich kann sagen, ich bete sie an, es ist die Gottheit, an die ich
glaube und darum mochte ich wohyend einmal recht was
Gutes hervorbringen. Bis jetzt habe ich mefubeiten, oder

wie ich es nennen soll, zu sehr verachtet und mich wundert und
freut es zu gleicher Zeit, dal3 sie gerade Ihnen in einem solchen
Grade gefallen: den Blaubart habe ich fast in eifdrand
geschrieben, ebenso den Kater; ich habe, Ihren Bruder-ausge
nommen, bis jetzt noch keinen Menschen gefunden, der mir
etwas hétte sagen kénnen, und da es mir nun gelungen ist, so
denke ich darum auch besser zu werden. — — —

Ich wiinschte, ich kénnte Ihnen vorher die Shakespeare-Briefe
zeigen, es ware Uberhaupt herrlich, wenn wir uns einmal recht
viel sdhen und ich habe schon im stillen darauf gedacht, wie ich
es einrichten konnte. Die Briefe werden in einen etwas wilden
poetischeon hineingeraten, aber vielleicht [&3t sich die Poesie
manchmal durch Poesie erklaren. Ich will wenigstens den
Versuch machen und alles das schildern, was ich immer bei der
Lektire des Sh. empfinde. Er ist der gréf3te und mannichfaltigste
Dichter, den ich kenne, bei alle dem auch der dichterischste: ein
Erypontwie ich ihn nennen mdochte, der durchaus von nichts
aul3er sich abhangt, wie es denn doch wohl bei Goethe oft der
Fall ist. Wenn Sie mir Unrecht geben, so will ich Thnen meine
Meinung nachstens noch weitlauftiger schreibenVie muf3
Ihnen aber mein&bhandlung zum Sturfiund der ganz&turm
vorgekommen sein? Der ist ein rechter Beweis meiner Faulheit,
die sogenannt&bhandlung ist nun sechs Jahre alt, der Sturm
wurde in zweiTagen Ubersetzt, ich liel3 das alles drucken, weil es
der Verleger haben wollte, er hiedtin der Dummbheit fir was
Schones und ich litt es in Geduld, dal er meinen Namen davor
setzte, denn ich bin ganz unschuldig an dieser scheinbaren
Eitelkeit. Wenn Ihr Bruder in seinen Fragmenten seine Griechen
und RomeiMusikaliennennt, so ist dies abhandelnde wunderba
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re Zeug von mir nichts anders, als wenn A&mfanger auf der
Violine damit anfangen wollte, dal® er gleiimter dem Stege
spielte, derVirtuos wird es kaum dahin bringen, dal} es nur
irgend einer Musik &hnlich wird und vollends denfanger!
Wenn man mit solchem falschen Scharfsinn auf die Jagd nach
Schonheit geht, so kann man auch aus der Zauberflote das voll
kommenste Kunstwerk herausschliefen und herausbeobachten,
vollends wenn man sich selber dabei psychologisdjiiedert.
— lhre Rezension hatte eigentlich viel harter ausfallen mussen,
Sie haben fir einen Rezensenten zu viel

,von der Milch der menschlichen Giite in sich".
Ich habe atvoRR und Co. geschrieben wegen der Romantischen
Darstellungeft. Ich wiinschte, ich kénnte bei Unger den Don
Quixote Ubersetzen, es ist doch immer bessenn nur eine
Ubersetzung da ist. Es ist schon, daR Sie die Prosa des
Cervantes so fuhlen wie ich, das hat mir auch Mut [gegeben],
denn es war immer mein ldeal, es Gothisch zu Ubersetzen,
soviel ich kann: darum ist d&ertuch* gar kein Don Quixote,
es ist ein ganz andres Buch, in dem bloR3 dieselben Begeben
heiten ohngefahr sind, fir das eigentliche Romantische der
Novellen, fur die herrlicheNerse, fur die siiRen Schilderungen
der Liebe hat er gar keinen Sinn gehabt, er hat gemeint, seinen
Lesern ein groles Geschenk zu machen, wenn er das meiste
davon weglalRiwWie wenig ist Uberhaupt die wahre Herrlichkeit
dieses Romans erkannt! man halt es doch immer nur flr ein
Buch mit angenehmen Possen.
Uber Ihre Gedichte kann ich Ihnen heut unméglich etwas sagen,
als dalR sie mich entziickt haben, grometheud? versteh ich
wohl noch nicht, ich habe ihn erst einmal gelesen. Ich fuhle bei
lhren Versen doch die sitiRe himmlische Poesie, die mich mit
sich nimmt, wenn ich beWieland, Matthisotf® und tausend
Menschen, die von Liebe sich was vom Herzen lossingen wol
len, nur poetische Redensarten verspiielleicht sage ich
Ihnen in einem folgenden Briefe mein Gefihl, denn Meinungen
habe ich selten, Urteil, glaube ich, feaf verntinftige Menschen

92



In Thiringen 1796-1798 Geselliges Leben

gar nicht bei mir an. — Das ist ein schlimmer Fall fur das-kunf
tige Rezensieren! ich will es aber wenigstens mit allem guten
Willen versuchen. Ich habe lhrem Bruder aufgetragen, Sie zu
bitten, dal3 Sie nur immer recht aufrichtig Ihr Urteil Gber mich
sagen, und Sie bitte ich darum, daf? Sie Ihren Bruder auch dahin
vermogen. — —
Gewil} freut sich kein Mensch so auf IBmekunft in Berlin, als
ich, selbst Ihr Bruder nicht, da er Sie schon so lange kennt. Ich
wunsche nyrdafld Sie meiner Briefe und dann meines personli
chen Umgangs nicht zu bald Gberdriissig werden; denn ich habe
vielleicht ebensowenig den guten Umgang in meiner Gewalt,
als den guten Briefstil. — Empfehlen Sie mich lhrer Gattin und
leben Sie recht wohl.

Ihr emgebenster Freund / Ludwigeck.

Ludwig Teck anAugust Whelm Schlegel, 23. Dezember 1797,
in: FdR, Nr 31, S. 83-88.

20. Friedrich Schleiermacheran Friederike Charlotte
Schleiermacher 30. Mai 1798

d[en] 30t[en] May Du muf3t Dich nicht wundern liebe, dal} es
mit meinem Schreiben so daifend schlecht geht, es stekt
nichts dahinter als das lautéiolbefinden und Lebensgenul3.
Der Sommer hélt mich an tausend Striken gefangen und laR3t
mich nicht los; ich komme kaum dazu die Hélfte von alle dem
zu thun was ich mir vorseze, und doch kann ich eigentlich nicht
unzufrieden mit mir seyn: ich lebe, ich ma&ralern angeneh

me Stunden, ich bin ihnen nuzlich beiher — was kann man denn
auf dieseWelt mehr thunAm meisten lebe ich jezt mit der
HerZ?* sie wohnt den Sommer tber in einem niedlichen kleinen
Hause anThiergarten wo sie wenig Menschen sieht und ich sie
also recht genief3en kann. Ich pflege jédehe wenigstens ein
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mal einen ganzemag bei ihr zuzubringen. Ich kdnnte das bei
wenig Menschen, aber in ein@bwechselung von Beschéaf
tigungen und/ergniigungen geht mir dieséag sehr angenehm

mit ihr hin. Sie hat mich italienisch gelehrt, oder thut es-viel
mehr noch, wir lesen den Shakspeare zusammen, wir beschafti
gen uns mit Physik, ich theile ihr etwas von meiner
Naturkenntnif3 mit, wir lesen bald dies bald jenes aus einem
guten deutschen Buch, dazwischen gehn wir in den schonsten
Stunden spazieren und reden recht aus dem innersten des
Gemiuthes mit einander Uber die wichtigsten Dinge. So haben
wir es seit denAnfang des Frihlings getrieben und Niemand
hat uns gestort. Herz schazt mich und liebt mich so sehr wir
auch von einander unterschieden sind, der Herz ihre Schwestern
ein paar liebe Méadchen freuen sich so oft ich komme, und sogar
ihre Mutter eine verdrief3liche und strenge Frau hat mich in
Affektion genommen. Kannst Du nach diesen wol denken daR
uns von Seiten unserer besten Freunde ein paar unangenehme
Tage gekommen sind. Schlegel und det haben zusammen
Besognil3e gebritet, dal’ ich gegen jenen und die Herz gegen
diese — ihre alteste und unzertrennliche Freundin — kalter war
den, dieveit machte mivorwurfe dafl3 ich Schlegeln nicht ware
was ich ihm seyn kénnte, dal® ich Uber sEiun und seine
Werke nicht dfen gegen ihn ware, daf? ich sein Gemith nicht
schonte — zu ihr kAme ich auch nicht, man mitdeae seyn

um meineTheilnahme zu erregen, ich wére alles nur par cha
rité*?, und wenn die Leute wieder auf den Beinen und gliiklich
waren lieRe ich sie gehn. Schlegel bekannte mir aufrichtig er
ware eifersiuichtig auf die Herz, meine Freundschaft mit inr ware
so schnell und so weit gediehen als er es mit mir nicht hatte
bringen kdnnen, er sei fast nur auf meinMenstand und meine
Philosophie eingeschrankt, und sie habe mein Genwids.
hatte ich da ins klare zu bringen, und wie stach ich ab gegen die
andern mit meiner Ruhe und Sicherheit. Beim Licht besehn war
dann neben dem allem noch etwas andres: beide nemlich sowol
Schlegel als di¥eit hatten einige Besgnil3 dald ich mich Uber
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mich selbst tauschte, dal Leidenschaft bei meiner Freundschaft
gegen die Herz zum Grunde lage, dafd ich das friiher oder spéater
entdeken, und dal3 es mich ungluklich machen wirde. Das war
mir denn zu ay und ich habe ausgelalRen dartiber stundenlang
gelacht. Dall gewohnliche Menschen von gewdhnlichen
Menschen glauben Mann und Frau kdnnten nicht vertraut seyn
ohne leidenschaftlich und verliebt zu werden, das ist ganz in der
Ordnung, aber die Beiden von uns beiden. So wunderbar war es
mir daf3 ich mich gar nicht darauf einlaRen konnte, sondern nur
ganz kurz Schlegeln auf meWort versicherte: es ware nicht

so, und wirde auch nie so werden. Die arme Herz aber war ein
paar Tage ganz zerrlttet Uber diesem MiRverstandnif3. Dem
Himmel sei Dank ist aber alles wieder im Gleichen, und wir
gehn ungestoért unsré¥eges fortVon Schlegel habe ich aber
jezt wenig Genul3. Seit einigdiagen ist sein Bruder aus Jena
hier, der als Dichter und als neuer Uebersezer des Shakespeare
bekannt ist, er wohnt in der Stadt in einem Hause wo ich nur
wenig seyn kann und Schlegel ist fast immer da. Dieser Bruder
hat weder dieTiefe noch die Innigkeit des hiesigen, er ist ein
feiner, eleganter Mann, hat sehr viel Kenntnil3e und kinstleri
sches Geschik, und sprudelt Wifiz — das ist aber auch alles.

Ich habe Schlegeln geweissagt dal3 sein Bruder keinen Sinn fur
mich haben wirde, und wie es scheint habe ich sehr kmht.
einigenTagen habe ich mit ihnen beiden bei Ifland gegelRen —
den ich sonst schon ein Paarmal gesehen habe — und mich da gar
sehr gut amusirt. Das komischalent dieses Mannes ist ganz
einzig; er ist voll lustiger und gdzendeAnekdoten, und die
agirt er gleich so kostlich dal man so seiner Kunst weit mehr
froh wird als auf denTheater Dabei ist er héchst gutmuthig,
was Leute mit dieser Gabe so selten sind, und das Bewultseyn
dal3 er seiner Gesinnungen wegen, mit denen er aber nicht
prahlt,Achtung verdient 1&f3t es einem recht wohl bei ihm seyn.

Friedrich Schleiermacher an Friederike Charlotte Schleier
macher30. Mai 1798, in: KGA/2, Nt 473, S. 320-323.
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Abb. 8: Potrat Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (1775-1854)

96



Jena 1798-1800 Geselliges Leben

Der zweite Kreis.

Jena (1798-1800)

Die ersten ¥rsuche, in Jena und Umgebung sich eine Existenz
aufzubauen, wan bei den Bridern Schlegel gescheiter
Anfang September 1798 warW Schlegel mit seiner Frau wie
der nach Jena gegangen, Friedrich Schlegel nach Berlint Dor
trat er in enge Beziehungen zumelsrum Henriette Herz und
stand mit Schleiermacher und Ludwigeck in enger &f-
bindung. Im Laufe des Jadw 1799 sollten sich dieRaltnisse
wieder &ndern. Friedrich Ubersiedelte im September 1799 nach
Jena. Doothea Mendelssohrelf wuide 1799 von ilem Mann
Simon it geschieden. Im Herbst 1799 erscheint Friedrich
Schlegels Roman ,Lucinde’, in dem er sein ldezikfrLebens
formen beschrieb und in dem er den Jenaer Schlegelkrdi

rekt charakterisige. In Jena war nun der gesamte Roman
tikerkreis wieder versammelt: Friedrich undlugust Whelm
Schlegel, Canline und Doothea, Schelling, Novalis und
Ludwig Teck. Letztezr war im Herbst 1799 nach Jena gekom
men. Eine weiter Beeicheung des Keises war Johann
Wilhelm Ritter der schon seit dem Fruhjahr 1796 in Jena war
und duch seine physikalisch-chemischen Experimente auf sich
aufmerksam gemacht hatte. In EB@mtzung der Ideen vorolta
schuf er die Gundlagen fiir die Entwicklung der Elettthemie.
Ritter war eine willkommene ,Géanzung‘ der geselligen Run
den, liefete er doch mit seinen wissenschaftlichen Forschungen
und Experimentergumente fur Schellings Naturphilosophie
und genoss auch sonst ein holesehen bei den Eunden.
Besonders verbunden war er mit Novalis. Seine Stellung in
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den geselligen Runden bessibt am besten eine Stelle aus
einem Brief vom 20. Januar 1799 von Novalis anoliae:
~Schreiben Sie mir nur bald von ,Ritter* und Schelling. Ritter ist
Ritter und wir sind nur Knappen.“ Es wam kleine Keise, die
sich in den engen Jenaer B@rmausern trafen, keine gen
Gesellschaften wie in den Berliner Salons oder agmAfer
Hofe.Aber die kleinen Kaise scheinen daflir den Gedankenaus
tausch umsoeager befédert zu haben. Man lebte, wohnte und
arbeitete zusammen. Unatz der geselligen Ieise, die in Jena
denAlltag unseer Protagonisten auch Uber die Jaswende
1800 zu 1801 bestimmten, war das Miteinander doch nicht das
,Heilmittel’ und die ,beste aller Wten* fur alle am Keise
beteiligten. So sckibt Caoline am 26. November 1800 an
Goethe Uber die Sgen, die ihr der Gemutszustand Schellings
beritete und mit dem sie seit 1799 ein Liebdsianis ver
band: ,Wenn ich einen WWhsch besonders aussphen darf, so
ist es derdald Sie ihn um &ynachten aus seiner Einsamkeit
locken und in Ihe Nahe einladen.” (CBF Il, N276, vgl. auch
Abb. 2). Und das die gemeinsamen Lebeihg\grisse nicht
ungetriibt waen, bestétigt ein aelativ bdsatiger Brief von
Ludwig Tieck an seine Schwester Sophie BerdhajWir
kamen glucklich hier an, und wer recht vegniigt und munter
wir haben auch Hatenbeg hier gesehn, der nachher mit sei
nem Buder einen Officier wiederkam, welche beide ganz in
unser Utheil von der ,it' einstimmen. Es ist um die
Kreutzschwemoth zu kriegen, mit Erlaubnif segesagt, wie
die Bestie sich hier benimmt (o laf3t den Brief nichicéen und
zeigt ihn Niemand) die andern sind wie verzatjlsas macht,
weil alles eine Einzige Schweinethischaft ausmacht. Du hast
ganz echt gehabt, liebste Schwestend Du wirst wieder ein
mahl! Gber meine Dummbheit lachen. Digitvnuf3te nur noch
ihren RosenfarbneAttlas, schwarz aufgeschlagen tragen, so
ware es gar komplett. Doch dgeichen wagt sie nicht, weil sie
ihr doch diesemrAbgeschmack ausgmtet haben. Sonst macht
Schelling der Schlegel die CoulalR es der ganzen Stadt einen
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Scandal giebt, dieeit dem Wh. S. und so alles daheinander

und die Wiber wiiden sich feuen, wenn wir mit darinn hinein
gingen, Fried. ist allen mit der Lucinde lacherlich, wie
nothwendig.“* Die Inteessen hatten sich in verschiedene
Richtungen entwickelt, kleine und gré@e3teiterein machen

ein geselliges Miteinander zwar immer noch moglich, aber es
taten sich auch anderLebensperspektiven auf. So schied man
nach und nach voneinander und nalAAbschied von Jena.

21. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher
3. Juli 1798

Berlin, den 3. Juli.
Vor der Hand geht mirs wohl genug. Das Unangenehme der
Reise habe ich vgessen, und bin eben beschéftigt mich zur
Selbstandigkeit zu recht zu setzen. Dabey werde ich viel an
Dich denken kdnnen und denken mussen, theils weil Du doch
auch ein Essayist, ein Rhapsode, ein sophistischer Mystiker bist,
theils aber weil es da in den Mittelpunkt der Menschheit geht.
Denn das Symmenschen (nicht manschen) werde ich wehl ver
schieben mussen, bis ich wieder bey Euch bin. Um aber doch
etwas zu thun, haben wir Harderdpezum Sympropheten
citirt.**
Da ich gestern die eigentlich Dir bestimmte Zeit durch einen
Zufall verloren, und jetzt nur noch eine halbe Stunde Zeit habe,
so will ich mich blof3 an Fakta halten, und die Mysterien auf das
nachstemal versparen. Ich werde Dir permanent schreiben wie
derVeit, und ich rechne auch darauf, daf3 Ihr Euch gegenseitig
das Gemeinsame mittheilt.

* Ludwig Tieck an Sophie Bernhardi, 6. Dezember 1799, in: Euphorion 1897,
Drittes Eganzungsheft, S. 21215, dort S. 212 f.

99



Geselliges Leben Jena 1798-1800

Mit Karolinen habe ich gestern schon in eigenen umhenti-
chenAngelegenheiten viel gesprochen, und wir sind in beyden
dem Reinen betrachtlich naher gekommen. In dem ersten durch
haufige Anerkennung ewigeWerschiedenheit, Scheidung und
Nichtverstehung. In dem zweyten durch bloReseinander
setzung, undVechselwirkung.

Ueber meinen Uebermeister habe ich hier noch nichts bedeu
tendes vernommenWilh.[eIm] hat zu thun, und ist sub rosa
Professof’ geworden, und fur Karoline ist das erste Stiick zu
klein gewesen, um ihr einen recht entschiedenen Eindruck zu
geben. Sie giebt indessen doch zu, dal} Goethe kein ganzer
Mensch seydal’ er aber wie ich behaupte theils ein Gott theils
ein Marmor ist, will sie nicht zugeben. So stehts mit ihr und ihre
Absicht ist auch noch dieselbe.

Ich bin begierig, wie Dir der Uebermeister gekommen ist,
und hofe in Deinen Briefen nicht blo3 dé&xushangebogen fur
dieses Fach zu finden, obgleich wir auch diesen mit der grof3ten
Sehnsucht erwarten.

Der alte Herr hat so gut und schon als billig {Er lobt uns tber
die MaafRen und empfiehlt nur Gerechtigkeit und M&aRigung;
diese sind nun so einmal seine Liebhaberey} Uber das
Athen.[aum] geschrieben, worlib®filhelms hochlich erfreut
{sind}. Karol.[ine] sagte, er wirde die Ironie in meinduf-
satze nicht merken. Das heifl3t viel sagen. — —

Wilh.[eIms] Professur hat sich ihm &rschlings genahert, oder
ihm wie Hardenb.[gs] Geist {innerer Mensch} der &ul3eren
Erscheinung zuerst den Hintern gezeigt. Er bekam namlich eini
ge Briefe von Kanzeleisten, die gehorsamst ut 8h Ge
piereri® ersuchten, und sich {noch} zu einehusséat® Hoff-

nung machten.

Fr.[iedrich] Richter ist ein vollendeter Namund hat gesagt der
Meister sey gegen die Regeln des RomAn&die Anfrage, ob

es denn eindheorie desselben gebe, und wo man sie habhaft
werden mochte, antwortet die Bestie: Ich kenne eine denn ich
habe eine geschrieben.
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Schreib mir recht genau Uber Deine Reise nach Landsberg, was
die Herz macht, und was irgend interessant ist. —

Der Wilhelm hat so eine unruhige hastige Art, die ich ihm noch
abgewdhnen muf3. {Sein Arbeiten ist zugleich das Arbeiten des
Arbeitens.} Aber einige sind doch hier gelassen, mit denen ich
symfaullenzen d.h. synexistiren kann: meine Schwester und ihr
drolliges Kind. —

Korner, bey dem ich gestern den Abend verdorben, weil er
doch so freundschaftlich war, ist etwas zurtick gekommen, und
die Kinder schrecklich gemein geworden.

Hast Du Dir den dritten Theil vom Shakesp.[ear] bey Ungers
geben lassen?

Dies sind nun also die Fakta, die Mysterien kommen nach. Lebe
wohl. Friedrich S.[chlegel]
Karolinens Empfehlungen an den Herrn Prediger Schleier-
macher.

Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 3. Juli 1798,
in: KFSA 24, Nr. 75, S. 140-141.

22. Friedrich Schlegel, Caroline Michaelis-Béhmer-
Schlegel-Schelling und August Wilhelm Schlegel an
Friedrich Immanuel Niethammer, 6. Juli 1798

Dresden. Den 6ten Jul. 98
Fur heute, werther Freund, nutze ich nur @elegenhejtum
Ihnen mit kurzen Worten zu melden, dafd ich meinen Bruder hie-
her begleitet habe, um einen Theil des Sommers hier zuzubrin-
gen, und dal’ ich Sie also bitten muf3, die neuen Stiicke des phi-
losophischen Journals, denen ich mit groRer Sehnsucht entge-
gensehe, hieher zu adref3ieren. Ich habe das Journ.[al] bis zum
Xllten Stick 97. inclus.[iv]l. Nun muf3 doch wohl schon mehr
erschienen seyn? —
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Wir bitten Sie um die Gefélligkeit, die Exempl.[are] unsers
Athenaeums, welche fir Jena bestimmt sind, gutigst zu-besor
gen. In wenigermagen werden Sie ein Packet mit den Exem
plaren des zweyten Stiickes erhalten. Die Note, wie sie zu ver
theilen sind, werde ich einlegen.
Ich freue mich sehrdal® Schelling zu Ihnen kommt, da Jena
doch einer der Pole meiner Existenz ist, und jeder interessante
Mann mehr ist also eine angenehussicht wenigstens fur die
Zukunft. Aber auch um meines Bruders willen freue ich mich
daruiberder ihn in Leipzig personlich kennen lernen, {iman}
sehr geneigt ist.
Ich furchte nur Ihr werdet mich immer mehr gessen, je weni
ger ich in einer so ausgesuchten Gesellschaft vermif3t werden
kann. Doch hd€ ich meinen alten Platz wenigstens dann wieder
zu finden, wenn ich zurickkomme. Diel3 bitte ich auch Fichte'n
nebst den herzlichsten und warmsten Griifl3en zu sagen.
Noch eine kleine Bitte. Mein Bruder hat fir mich auf die Moral
von Fichte praenumerirt und mir auch das Exempl[lar] voHlstan
dig geschickt und mitgebracht, bis auf ¥@rede welche bey
seinerAbreise noch nicht fertig wawollten Sie diese wohl fir
mich bei der Behdrde in meines Bruders Namen fodern und mit
der nachsten Sendung des philosophischen Journals an mich
befordern?
Meine besten Empfehlungen an lhre Frau Gemabhlin:

Ganz der lhrige / Friedrich Schlegel.

Heute kann ich Sie ebenfalls nur in wenigen Zeilen begriufen —
ich behalte es mir vor IThnen n&chstens umstandlicher zu schrei
ben.

Die 6 Ex[emplare] vom 2ten Skthendum, die wir dem Bueh
handler aufgetragen haben, lhnen zu schicken, sind bestimmt 1)
fur Sie, 2) fur Ihre Journalgesellschaft, 3) fur Schillx flr
Fichte, 5) fur Schut? und 6) fur Hufelant® Sie werden uns
sehr durch die Besgung verbinden.
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Zu meiner grof3en Freude hore ich, dal3 Schelling nach Jena
kommt. Kdnnte er nicht in unsrévohnung das Zimmer unten-be
wohnen, wo DrMeyer gewohnt hat. Es wirde uns sehr angenehm
seyn, ihn zum Hausgenossen zu haben. Schlagen Sie es ihm doch
vor, wenn das Zimmer auf définter noch nicht versagt ist.
Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Gattin und den Bekannten, die
sich meiner erinnern.

Ganz der lhrige A. W. Schlegel.

Auch tausend GrifRe von mithr seyd wohl in baldiger
Erwartung des Sohnleins.

Friedrich Schlegel, Caline Michaelis-B6hmeBchlegel-
Schelling undAugust Whelm Schlegel an Friedrich Immanuel
Niethammer6. Juli 1798, in: KFSR4, Nt 76, S. 141-142.

23. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher
Juli 1798

Hardenbeg ist einigeTage bei uns gewesen, und diel} ist die
Ursache, warum ich Dir erst da es Zeit ist, schreibe. Er hat sich
merklich geandert, sein Gesicht selbst ist langer geworden und
windet sich gleichsam von dem Lager des Irdischen empor wie
die Braut zu Korinth. Dabey hat er ganz diegen eines
Geistersehers, die farblos geradeaus leuchten. Er sucht auch auf
dem chemischeM/ege ein Medicamenst gegen die Korper
lichkeit (mittelst der Ekstase), die er denn doch fiir eine-Som
mersprofRe in dem schdonen Geheimnil3 der geistigen Berlihrung
halt. Ich werde mich aus maieutisciaviachtvollkommenheit

mit ihm in eine absolute Correspondenz setzen iber den
Galvanismus des Geistes, eine seiner Lieblingsideen. Ich werde
ganz bescheiden auftreten, nur als Prophet; er selbst wird den
Zauberer vorzustellen die Ehre hab®fie nun seinelheorie
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der Zauberey jener Galvanismus des Geistes und das
Geheimnifd der Berlhrung sich in seinem Geiste berihren, gal
vanisiren und bezaubern, das ist mir selbst noch ziemlich
geheim. Unterdessen ist der Galvanismus des innern Menschen
fur mich, wie Kant sagen wirde, eantiger Gedanke, und das
Ubrige hofe ich — um doch auch wie Lafontaine zu Jeanpaul
richterisiren — durch die sokratisciiertur zu erfahren.

Ueberhaupt habe ich eine staflendenz in die Chemie zu pfu
schen, beylaufig auch in dieheorie der Mahlergybeflirchte
indessen nicht dal3 meine Selbstandigkeit sich zwischen diesen
zwey Stihlen niedersetzen mochte. Da ich in der Philosophie
des Essay so weit gekommen bin, dal3 ich das Universum selbst
fur einen Essay nicht so wohl im Styl des Hemsterhuys als
Garvens halte, so werde ich mich unstreitig sogleich oxydiren
und mich aus demzote* der Construction in den lieblichen
Strom der Praxis sturzen. Mit der Mahlerey das hat auch gute
Zwecke. Wilhelm und Caroline wollen Kunstbeschreibungen
und Kunstdialoge inathen.[Aum] geben, die dasselbe sehy zie
ren werden, und da die Luft, wie Novalis meynt, und ich voll
von den Keimen aller Dinge stecken, so kann ich mich doch der
Dienstpflicht der nahrenden Befruchtung nicht entziehen, und
muf3 auch die Honneurs der Synconstruction machen. —

Dem Herrn Christus denkt Hard.[engkeruch mit ndchstem
eben so zu thun, wie er dem Kdnig gethan hat. Da Jesus aber gar
nicht so klassisch in dem primitiven Sinne und keine Doublette
ist, so wird er hier wohl unter sich bleiben.

SchellingsWeltseele und Uebersichten habe ich gelesen. Er
wird Leibnitz imVortrage immer &hnlichem derWeltseele ist
schon eine gottliche NachlaRigkeit, und die gelegenheitlichen
Ursachen herrschen immer mehr in seiner praktischen Lit
teratur Uebrigens scheint mir seine Philosophie ganz séroxy
dirt®*¢und ich fiuirchte die Schwindsucht nicht blof3, ich sehe sie
schon kommen. Seine sogenannte gieeist ganz wie die
blihende Farbe solcher Patienten. Schon ist nichts lebendiges
fur ihn als Plus und Minus.
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Er ist auch Professor in Jen&lilhelm desgleichen. Nun wird
also mit einemmahl digesthetik und die Physik in Gesang-ver
wandelt. Mit mir hat es noch ZelWielleicht kommt in zehn
Jahren oder so die Reihe an die Mathematik. Dann mdgen sie
mich nehmen. Ich habe grofl3e Lust den Euklitlsgsigbar zu
machen. Goethe ist wirklicher Ministemd da er bisher nur die
Excellenz warso hat er sie nun auch.

Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermachéuali 1798, in:
KFSA24, Nt 78, S. 144-145.

24. Novalis an Friedrich Schlegel, 20. Juli 1798

Toplitz: den 20sten Julius. 1798. [Freitag]
Ich habe die ganze Zeit tUber auf Nachricht von euch gewartet.
Ich dachte, Du wiirdest mir die Jahrblicher schicken und etwas
Uber meine Papiere schreiben. Mit dem versprochnen Briefe
diarfte wol hier nichts werden. Es fehlt an Muf3e, Blichern und
Erlaubnif’ den Kopf anzustrengen. Indef3 bin ich doch nicht ganz
muURig und ich hdé euch manches mitbringen zu kénnen, was
euch vielleicht freut. Es sind freylich nur Frichte einzelner
Augenblicke — unter andefTitel eurer Fragmente. Es kdnnten
auch noch zu einigeviorreden hinzukommen — denn man muf3
sie, als Biucher behandeln und das FehlengineenAn einer
Kritik derselben sammle ich. Sonst sind die Frauen, die xstliche
Religion und das gewdhnliche Leben die Centralmonaden mei
ner Meditationen. Fir das lezte versprech ich mir insbesondre
Deinen Beyfall — weil ich hier einen ganz neuen Standpunct
gewonnen zu haben glaub®&n [Wilhelm] Meister fehlt mir
viel. In meiner Philosophie des taglichen Lebens bin ich auf die
Idee einermoralischen/ im Hemsterhuisischéi Sinn /
Astronomie gekommen und habe die interressante Entdeckung
der Religion des sichtbaré&¥eltalls gemacht. Du glaubst nicht,
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wie weit das greift. Ich denke hjeBchelling weit zu Uberflie
gen.Was denkst Du, ob das nicht der redMey ist, die Physik
im allgemeinsten Sinn, schlechterdin§gmbolischzu behan
deln?Auf diesemWege denk ich tiefeals je, einzudringen und
aller Campanen und Oefen entibrigt zu s&/ann man hier
nach Gefallen lesen und schreiben kénnte, so lielRe sich hier viel
machen. Der Ort ist sehr angenehm. Die Gegend ist die
Schonste, die ich sah. Einige angenehme englische Garten sind
dicht an der Stadt. Man sieht viele Menschen, ohne von lhnen
gedrickt zu werden. Eine interressante Bekanntschaft hab ich
noch nicht gemacht. Meif3ner ist hiaber héchst gewdhnlich,
soviel mir aus den wenigéftorten, die ich mit ihm wechselte,
hervogieng. Die Levi hab ich noch nicht kennen gelernt.
Schreib mir bald von den Deinigen — Grif3e Sie alle herzlich —
errinnre an den Roman in meinem Namen. Inliegende Briefe
bitt ich Dich so schnell, als méglich zu begem — ich habe Sie
eingelegt, weil jeder einzelne Brief von hier an die séchsische
Grenze allein schon 10-12 Kreutzer kost¥as Du auslegst,
werde ich Dir wieder zustellen.

Lebe wohl — / Dein / Freund v Hardenger

Novalis an Friedrich Schlegel, 20. Juli 1798, in: NS 4,119,
S. 255-256.

25. Friedrich Schlegel an Novalis, QAugust 1798

Dresden. Den 9tefAiug. 98.
DeinenAuftrag;* lieber Freund, habe ich sogleich begpder
Lohnlakay sagt mjrdie Bicher wirden am Montage mit einer
Gelegenheit abgehn. Wir schlieRen daraus dafd Du einen
Frischling erjagt hast fur die Philosophie, der sie noch nicht hat
aber haben soll, oder will.
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Abb. 9: Desden und Umgebung (1776)

Wir freuen uns alle sehbich bald zu sehn. Ich ganz besonders,
bitte aber dal3 Du Dich einrichtest, noch Amgust recht viel

hier zu seyn, da ich den 4ten September wohl schon wegreisen
konnte. Gestern erhielt ich einen Brief von Schelling, worin er
mir meldet, dal3 er auch hieher kommen will, und zwey bis drey
Wochen verweilen. Er fragt, ob ich zwischen dem 14ten und
20ten noch hier seypu kannst hieraus die Zeit seirarkunft
ungefahr abnehmen.

Vielleicht findest Du meinen Brief an Dich geschrieben; wenig
stens gedacht gewil3.

Unger schreibt mir noch von Berlin: ,Der kleine Unwille des
Konigs, den er Uber Glauben und Liebe geaufert hat, erregte
solche Furcht bey der Censdal} die politischeAphorismen

nicht erlaubt wurden zu drucken. Woher das allgemeine
Gerlcht sich verbreitet hat, ein Netéues Ministers v
Hardenbey sey delerfasser dieséufsatze, weil ich nicht~
U[nger] widerspricht diesem Geriicht tapfer und behauptet der
Verfasser sey in Ruf3land. — Indessen gilt es allgemein fur
Wabhrheit in Berlin. — Du kannst schon aus Obigem einige
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Schliisse auf die Umgebung des Koénigs machen, und Dir leicht
hinzu denken, daf die Berliner Klicke die auch sehr gegen
dasAthen.[aeum] schreyt, es ganz besonders gegen Dich hat.
Ich vermuthe fest dafR Niemeyer mit Hulfe von Reich.[ardt] und
Wolf die Conjektur gemacht haben. f#&/sie schon leicht kén
nen, da Reich[ardt] und/olf durch mich von Dir wissen, und
nachdem sie den Blith[enstaulpjr nicht wohl zuschreiben
konnten, fast nur [auf] Dich fallen muf3ten.} Sonst wirde ich auf
Erbrechung der Briefe rathen. Denn die beyden Freunde denen
ichs in Berl[in] beym Bluthenstaub vertraute, haben gewil3
geschwiegen.
Mit dem imprimablen Brief gehts also nicht, wenigstens nicht
im PreuRRischerAuch wére es wohl gut, wenn Du den fingirten
Namen wechseltest, oder einen Buchstaben wahltest. Ich setze
Dir noch eine Stelle aus U[nger]s Brief her: ,Ich glaube aber
doch, die Herren bey der Censur verkennen den Kdnig, wenn sie
nun strenger censiren. Es ist gewil3 séibsicht nicht, Pref3
einschrankungen zu machen; blo3 die sclavische Furcht bringt
sie hervor Nun darf gewil3 nichts gedruckt werden, worunter
der Name Novalis steht, und Ihr Freund muf3 sich lieber jetzt
einer andern Unterschrift bedienen, damit man k&lorir-
theile gegen ihn fasse.”
Die Reise nacfoplitz ist naturlich nach Deinem letzten Brief
aufgegeben worden. Es geht heute etwas confus hier zu, sonst
wurde Caroline Dir antworten. Die herzlichsten Grif3e von
allen.

Dein Friedrich Schlegel
Kannst Du das Buch von Ritt&mitbringen, so thu es doch. Ich
mochte es gern lesen. —

Friedrich Schlegel an Novalis, ®ugust 1798, in: KFSA4,
Nr. 90, S. 158-160.
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26. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher
vor dem 17.August 1798

Es ist endlich Zeit, daf3 ich Dir einmal wieder einige verniinfti
ge Zeilen schreibe. Und heute kann ich mir schon ein aul3er
ordentlichesvergniigen verstatten da ich mit dem Briefe tber
die Philosophie fertig bin. Etwas so Populares habe ich noch nie
geschrieben, und Caroline meyiv¥jlhelm kdénne in seinem
ganzerVermdgen nicht so viel Heiligkeit und Innigkeit auftrei
ben. Er hat aber darauf gedroht wenn wir ihn lange schoren, so
wirde er sich noch auf die Religion legenWenn Du ihn
siehst, diesen Brief, so wirst Du wissen, wie ich ihn geschrieben
habe. Ohne Materialien u[nd] Gerath, aul3er ein Oktavblattchen
Chiffern, und bis auf wenig@/orte gleich so wie er bleibt. Du
wirst dann errathen, warum ich so viel neue Zuversicht habe, Du
wirst selbst die besten Hafingen von meinen Essays oder
Moral bekommen. In defhat ist damit eine neue Epoche in
meiner Schriftstellerey angefangen, und mir ist ein Felsen von
der Brust genommen. Mir ist es darum so froh, weil ich weil3
wie auch Du Dich mit mir u[nd] an mir freuen wirst. Ich weil3
sehr gut, wenn ich mich tadusche, und es schmerzt mich tief,
wenn irdische Sge die reine Gottlichkeit unsrer Freundschaft
tribt. In derThat bin ich entschloRen mich fir dieséfinter
durch nichts im Genuf} derselben storen zu lassen, und bin
gesonnen aus dem schonen Uebermuth des vorigen Herbstes,
der Tiefe desWinters, und dem mildewitz u[nd] Colorit des
Frahjahrs eine Musik zu componiren, zu der Du aber die andre
Halfte geben mulfit.

Schon ists, dafld Du einige Fragmente gelegt hast, und eben so
schon, daf Du endlich zu Deinen vielen Gedanken auch eine
Schachtelhast. Ich glaube daR diese Begebenheit fir Deine
Schriftstellerey und fur Deine ganze &ul3re Existenz Epoche
machen wird. Denn zu allé&mnalogis von Gedanken fehlt es Dir
doch eigentlich an nichts als an einer Schachtel, wo Dir etwas
fehlte.Wir wollen unsre Eyer in guter Ruhe wie gute Hennen mit
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einander verzehren. Ich habe freylich nicht viel gelegt, wenig
stens nicht viel Fragmente. Doch kannst Du leicht denken, dal}
ich das Ideal der nachsten Masse schon ganz fertig im Kopfe
trage. Sie ruckemir immer nédherund unter andern muissen
recht viele von deArt des Katechismus gemacht werden, der
dann doch wohl der Matador in der grol3en Masse bleibt.

Was Enget® betrifft so freut michs, dal3 Du endlich sein
Verdienst anerkennst. Ich habe es nie in etwas anderm gesucht
als in demAnstande mit dem er die Nullitdt zu behandeln u[nd]
zu verzieren weil3.

An dem Geschwatz Uber dashen[aum] wére mir eigentlich

nur das wichtig, wenkieweg etwas degieichen gedul3ert hatte.
Diel3 wéare aber gar zu sehr gegen seinen merkantilischen u[nd]
sonstigen Character als dal ichs recht glauben kann. Uebrigens
ist nichts gewdhnlicherls von einem Journal, dem man nicht
wohl will, zu sagen es werde eingelivie oft habe ich das nicht
grade in dem ersten Jahre von den Horen [gehdrt], wo sie so
stark gingen. Nachher wie débsatz wirklich sehr abnahm,
sprach niemand mehr davon.

Uebrigens ist alles das, was Du zu wiinschen u[nd] zu wollen
scheinst, schon gethan und beschlosééiinelm hat denvie-

weg, da er sich unterwand zu schreiben von Mannichfaltigkeit
und in den Frfagmenten] sey sie nun zvedoeres sey nicht die
rechte mit Wirde geantwortet wie sichs gebihrt und Dus-win
schen wiurdest. LaR den Schlingel bald die Geduld verlieren,
was doch noch sehr zweifelhaft ist, so thun wir alles, einen
andernVerleger zu finden versteht sich mit dersellfgrm

u[nd] Namen nur etwa in andern Lettern. Geht auch das nicht,
hort es wirklich auf, so kénnen wir uns in dem Bewul3tseyn
befriedigen, was da#then[aum] ist, und was ich dariber
denke, hat Dir wohl di&/eit** mitgetheilt. Gern mdchte ichs,
dal’ Du dann auch in das grof3e Bewultseyn, zu gut gewesen zu
seyn, verflochten wirdest, und auch um der miMealtendung
willen, die der Character des dritten Stiicks seyn wird winschte
ichs, dafd Dei\ufsatz noch in das kommen konnte.
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Auf das was Du vom Ridicutéschreibst, kann ich nichts sagen
als, O! Cynisme, Cynisme O!Wenn man sich einmal tber die
grof3e Lacherlichkeit, ein Schriftsteller zu seyn, aus heiligem
Beruf weggelachelt hat, so giebts weiter kein Ridiculers en
detail. Das ist meine geringste §erAber auch fur meine aulire
Existenz wére deYerlust nicht grol3, da ich was ich wirklich
fertig hatte, tGberall so gut bezahlt kriegte, tausend Projekte fur
Eins habe, u[nd] unter andern recht gern gleich auf der Stelle
einen Roman schriebe.

Aber um der Sache, um der Litteratur um meiner litterarischen
Ehe mitW[ilhelm] will[en] liegt mir unendlich viel daran, daf}
die Sache besteht und fortgeht. Ich werde alles thun, und Ihr
sollt nur sehn! — Das Geld ist nicht Motiv genug fur mich, und
der Zank imWinter hatte mir eigentliclalle Lust verdorben.
Nun wir in der schonsten Harmonie sind, die gewil3 nie wieder
unterbrochen wird, nun fuhich unségliche Kraft u[nd] Liebe
u[nd] Muth zu demNerke. —

Meine Satanisken uber die Herz u[nd] Dich hast Du sehr schon
erwiedert. Es lag nichts dabey zum Grunde als folgendes. Dein
eigentlicher Beruf ist die Freundschaft, und was fir uns andre
Beruf ist, Amt oder litterar[ischer] Cynism ist fur Dich nur
Element, in dem Du Dich leicht beweg®fennich Dir noch
durch etwas andres wohl gethan habe, als durch meine Existenz
und mein unersattliches Bedurfnil} Deiner Freundschaft, so war
es vielleicht durch den Sinn fir die Freundschaft u[nd] ihre
Mysterien Uberhaupt, durch meine Philosophie der Freund
schaft, die mich DeineWerth nicht bloRR fihlen sondern auch
versteherlehrte. Aber ich halte Freundschaft und Liebe nicht
blof3 so fur Schwesterkiinste, dal3 zwey sie jeder eine fur sich,
neben einander treiben sollten, wo dann etwa erst vier Stiick
Personen einen ganzen Menschen ausmachen wirden. Sondern
jeder sollte sie selbst beyde treiben, und gleich ganz seyn. — Ich
habe oft mit Sage daran gedacht, welch ein Phonix eine Frau
seyn mifte, die fur Deine Liebe eben recht ware, und ich bin
von der Nothwendigkeit Musik u[nd] Poesie zu verbinden so

111



Geselliges Leben Jena 1798-1800

Uberzeugt, dal3 ich nicht umhin kannwiinschenobgleich es
eigentlich wenn Du willst ein Frevel ist, nicht mit Deiner bloRen
Existenz zufrieden zu seyn, und auch noch um Deine
Wohlexistenz sayen zu wollen. Vielleicht wird die Liebe Dir

nur Element u[nd] Supplement seyn aber auch so ist ein Phdnix
nothig. Eine die in dem was vom auf3ern Glanz u[nd] Zier schon
ist, Deine Egénzung seyn kann, findest Du leicht. Du hast eine
Freundingefunden, die durch ihren Sinn fiir Deifiefe Dich

ans Licht lockt oder wie Dus nennst herausarbeitet, denn dazu
hat die Herz wohl so viel gewirkt als IchAber es muifte doch
Liebe seyn, und diesge miulte noch eine Eigenschaft haben,
die ich nicht zu nennen {weil3} obwohl ich sie a&ise flhle

u[nd] bestimmt weil3. Sonst ware sie Deiner nicht werth.

Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacheor dem 17.
August 1798, in: KGA.2, Nt 512, S. 394-397.

27. Friedrich Schlegel an Novalis, 20August 1798

Dresden. Den 20telugust.
Deinen Brief habe ich erst Sonnabends erhalten, an demselben
Tage kam auch Schellitiy es war also viel zu spat, Dir Nachricht
zu geben. Indessen st Du ihn nachsten Sonnabend gewil3, er
bleibt noch ziemlich lange hier und geht auch nach Frgyber
Die Levi” ist noch nicht dagewesen; wenn sie aber auch
gekommen wéare, um mich gleich nach Berlin zu vokkeso
wirde ich es doch nicht gethan haben. Indessen habe ieh frey
lich den 4ten September als lezl@tmin meineAbreise ange
setzt, und ich weild nicht ob ich ihn andern kann. Doch reizt
mich Deine Einladung sehch geniel3e Dich allein ganz anders
und eigentlicherals in dem gemeinschaftlichen Kreise. Es ist
kiinftigen Sonnabend Zeit genung alles das zu verabreden.
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Richte Dich einso langezu bleiben als gend mdglich ist; da
nun auch Schelling da ist, und eine Quote Deines Umgangs ver
langt. Er hat Gl.Jauben] und L.[ieB&]mit groRem Interesse
gelesen, und freut sich mit Dir dartber reden zu kdoniech
bittet er dieZoologischen FragmentaitzubringenWas diese
betrifft, so bewahre sie ja flr unsern Briefwechsel, denn Du
mufdt unterm andern darin auch mein Sokrates in der Physik
seyn. Ich habe viele Ideen und Hefte dazu, die Du noch vorher
lesen mufdt, ehe der Brief geschrieben wird, der aufRer der
Einleitung einen Bericht Uber Deine innre Symphilosophie, und
die Acten der meinigen so weit sie die Physik b&tehthalten

soll, um Uber die lezten ein Gutachten von Dir zu erhalten.

Ich mochte Dich auch bitten, mir ddRitter*® mitzubringen;
auch was Du fur das beste Handbuch der Mineralogie héltst,
und wenn Du meynst, dal’3 es mir nitzlich und verstandlich sey
auch Darwins Zoonomfe.

Du schreibst seit einiger Zeit etwas kurz lieber Freund, fast
etwas zu kurz fur unsréheilnahme und Besgnisse. Bist Du

mit Toplitz zufrieden? — Den Plan uns Ostern in Berlin zu sehn
hast Du wie es scheint aufgegeb@fir wirden einen schonen
Kreis um Dich bilden!

Von Schelling kann ich Dir noch nicht viel sagen. Indessen glau
be ich nicht, dal3 das Gesprach mit ihm mir je vorziglich interes
sant werden wirdAber dal3 ich ihn gesehn habe, ist mir lieb.
Richte Dich ja ein, dal3 ich Dich sehe so viel als hoch méglich
ist. Ueber mein Kommen mussen wir erst mindlich Berath
schlagung halten.

Ich umarme Dich herzlich Dein Friedrich Schl.
Wenn Du den alten Carlowiz siehst, so grif3e ihn von lotir
wuirde mich freuen ihn bey {der} Gelegenheit wieder zu sehn.
Caroline wundert sich, da Du ubefilhelms symbolische
Musik nichts schreibsAlle grif3en herzlich, auch Charlotte.

Friedrich Schlegel an Novalis, 2Bwgust 1798, in: KFS24,
Nr. 96, S. 167-168.
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Abb. 10: Dame sckibend am Seé&tar

28. Canline Michaelis-BéhmerSchlegel-Schelling
an Friedrich Schlegel, 14. bis 15. Oktobet798

Jena d. 14. Oct. 98
Ich kann Ihnen heut allerley sagen, was Sie gern wissen wollen.
Wilhelm blieb inWeimar zuriick um Gothen zu sprechen, und
der ist sehr wohl zu sprechen gewesen, in der besten Laune tber
dasAthenaum, und ganz in der gehdrigen Gber IMé&imelm
Meistets?, denn er hat nicht blos den Ernst, er hat auch die
belobte Ironie darin gefal3t und ist doch sehr damit zufrieden
und sieht der Fortsetzung freundlichst entgegen. Erst hat er
gesagt, es ware recht gut, recht charmant, und nach dieser bei
ihm gebrauchlicheArt vom Wetter zu reden, hat er auch warm
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die Weise gebilligt, wie Sie es behandelt, dafl} Sie immer auf den
Bau des Ganzen gegangen und sich nicht bey pathologischer
Zemgliederung der einzelnen Charaktere aufgehalten, dann hat er
gezeigt, dal3 er es tiichtig gelesen, indem er Wakdriicke
wiederholt und besonders eben die ironischen. Sie haben alle
Ursache IhiWerk zu vollenden von dieser Seite, und so thun Sie
es denn doch recht bald. Er M&tlhelm mit GrufRen fur Sie
beladen, und laf3t vielmals um Entschuldigung bitten, wegen des
Nichtschreibens, eine Sache, die wirklich aus der Geschaftigkeit
des leztenVierteljahrs, wovon nachher ein Mehreres, zu
erklaren istAn W. hat er den ganzen Brief schon fertig diktirt
und doch nicht abgeschicktuch von der griechischen Po€egie

hat er gesprochen; bey manchen Stellen hétte er eine mindliche
Unterredung und Erlauterung dazu gewinscht, um etwa ein lan
geres und breiteres Licht zu erhalten. Gelesen hat er auch red
lich; das kann man ihm nicht anders nachrihmen. Die-Frag
mente haben ihn ungemein interressirt; ihr hattet euch in
Kriegsstand gesezt, aber er hat keine einzige Einwendung dage
gen gemacht; nur gemeint, es ware eine allzu stanksgabe
[ZusatzW. Schlegels: di&/erschwendung wéare doch zu grof3,
war der pivot‘ seines allgemeinen Urtheils], und es héatte sollen
getheilt werdenWilhelm hat ihm geantwortet, in Einem Strich
lieRBe sichs freylich nicht lesen; da hat er so etwas gemurmelt,
als das hatte er denn doch nicht lassen kdnnen, es ware denn
doch so anziehend —

In Weimar ist dasAthendum sehr viel gelesen. Ein gewisser
Friedrich von Oertel hat sich Jean Pauls gegen Sie angenom
men, es steht im Merkur [V&chl.: im Octobersttick], noch sahn
wir es nicht. Bottiger hatvilhelm davon gesagt, er hatte es nicht
wollen einriicken, abaieland hatte gesagt, weil es bescheiden
geschrieben ware, hatten sie keine Ursach es zu versamen.
Carl Nicolais Unfué® wusten wir noch nichts, kdnnen aber das,
und auch wadirt*® schreibt, hier bekommen, undfilhelm

hoft, der Haufen soll bald recht hoch werd€ieks Zettel wird
besogt; hat er sich nicht zu weitlauftig heraus gelassen?
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In Dessau sprachen wir einen jungen Mann, der ebeWeus

kam und da einen Brief von Bottiger an Hammer (der sich im
Merkur zuweilen vernehmen laft) gesehn, woraus er sich der
Worte errinnerte: ,die beiden Gotterbuben, Wideland sie
nennt“ — das Ubrige wargend eine Notiz gewesen, was ihr ge
than oder wo ihr euch aufhieltet, die er gessen hatte. Es
kommt nur darauf an, ob er mekkzent auf das Gottliche oder
Bibische gelegt.

Nun von Gothens Geschéftigkeit. Er hat das weimarische
Comddienhaus inwendig durchaus umgedenafund in ein
freundliches glanzendes Feenschlof3chen verwandelt. Es hat mir
erstaunlich wohl gefallen. EiArchitekt und Dekorateur aus
Studtgart ist dazu her berufen und innerhalbWiihen sind
Saulen, Gallerien, Balcon&porhang verfertigt und was nicht
alles geschmiuckt, gemahlt, geidet, aber in deihat mit
Geschmack. Die Beleuchtung ist auf3erst hibsch, vermittelst
eines weiten Kranzes von englischen Lampen, der in einer klei
nen Kuppel schwebt, durch welche zugleich der Dunst des
Hauses hinaus zieht. Go6the ist wie ein Kind so eifrig dabey
gewesen, deifag vor der Erdfnung deBheaters war er von
frih bis spatAbends da, hat da gegessen und getrunken und
eigenhandig mit gearbeitet. Er hat sich die grobsten Billets und
Belangungen uber einige verdnderte Einrichtungen und-Erho
hung der Preise gefallen lassen und es eben alles mit freudigem
Gemiuth hingenommen, um die Sache, welche voiTldeater
casse bestritten ward, zu stand zu bringen. Nun kam die
Anlernung der Schauspieler dazu, um\daspiel ordentlich zu
geben, worinn ihnen alles fremd und unerhort. vigw stellt
Wallensteins Lager dawie Sie wissen, und ist in Reimen in
Hans Sachsens Manjeroller LebenWirkung, Geist der Zeit
und guter Einfalle. Schiller hat doch in Jahren zu Stande
gebracht, was Gothe vielleicht (die Studien abgerechnet) in
einem Nachmittag héatte geschrieben, und das will immer viel
sagen. Er hat sich (dies komt Wifilhelm) demTeufel egeben,

um den Realisten zu machen und sich die Sentimentalitdt vom
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Leibe zu haltenAber genug, es ist gut, er hat alle Ehre und die
andern viel Plaisir davon. Géthens Mihe war auch nichtverlo
ren; die Gesellschaft hat exzellent gespielt, es war das vellkom
menste Ensemble und keine Unordnung in dem Getimmel. Fur
dasAuge nahm es sich ebenfals treflich aus. Die Kostume, kdn
nen Sie denken, waren gtiltig zusammen getragen, und €on
trastirten wieder unter einander sehr artig. Zum Prolog war eine
neue, sehr schone Dekoration. — Bey der Umwandlung des
Hauses war Schillers Kéafig weggefallen, so daf3 er sich auf dem
offnen Balkon prasentiren muste, anfangs neben Goéthe, dann
neben der herzoglichen Log&ir waren im Parket, das densel
ben Preis mit dem Balkon hat, wo wir auch hatten hingehn kon
nen, aber lieber die bekannten Stellen wéahlten. — Die Korsen
von Kotzebu&’ gingen vorherBey demVorspiel hat man mehr
gelacht und applaudirt. Der Schauspieler bringt Gberhaupt eine
ganz andre, lebhaftere, materiellere Begeisterung hervor als der
Dichter, aber hier konnte doch auch die Aflgemeinen gerin

ge Liebe fur diesen und selbst seine Gegenwart mitwirken,
abgerechnet, dal3 man das Ding fremd finden muste, und oben
drein auch soll zu lang gefunden haben.

Piccolomint*® wird wohl im Dezemberebenso, gleichsam auf
die Probe gespielt werden, wo man sich mit unsern Schau
spielern behilft. Gothe meint, der alte Piccolomini (d&aier

und Sohn sind darin), das wirde eine Rolle filarfd seynAuf
Schrdder rechnet man schon. — Géthe ist heute wiederum hier
angelangt, um nun weiter den gangnen Hkckt des
Vorspieles und den zukiinftigen des Piccolomini zu Gberlegen.
Desto besser fir uns. — Schelling fuhr an Schlegels Stelle in der
Nacht mit mir zuriick. Gustel war nicht mit, wir hatten Parthie
mit Gries und Mayét gemacht. Es kam gar zu hoch, das Billet

1 Thir. Doch wird sies schon noch sehn, ich habe ihr alles
erzahlt. Fichte hatte mir nach der Comédie 4 Glaser €ham
pagner aufgenothigt, das muf} ich nichigessen zu melden.
Schelling wird sich von nun an einmauren, wie er sagt, aber
gewild nicht aushéalt. Er ist eher ein Mensch um Mauern zu
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durchbrechen. Glauben Sie, Freund, er ist als Mensch interres
santer als Sie zugeben, eine recht Urnatats Mineralie
betrachtet, achter Granit.

Tiek mul3 sich nun eben so wenig Uber Gothens Schweigen
skandalisiren als Sie, denn er bittet auch ihn um Nachsicht. Und
ich will Thnen auch sein Urtheil Uber den Isté@heil von
Sternbal#® wiedegeben; Sie Uberantworten dsek. Man
konnte es so eigentlich eher musikalisé¥enderungen nennen,
wegen der vielen musikalischen Empfindungen uade-
gungen (diaNorte sind Ubrigens von mir), es wére alles darinn,
aulRer der MahlerSollte es ein Kinstlerroman sein, so mifite
doch noch ganz viel anders von der Kunst darin stehn, er ver
mifdte da den rechten Gehalt, und das Kulnstlerische kame als
eine falschélendenz heraus. Gelesen hat er es, alnelr zwey

mal, und lobt es dann auch wieder s&w waren viel hilbbsche
Sonnenaufgange darinn, hat er gesagt $ahlegel: an denen
man sahe, dal} sich dagge des Dichters wirklich recht eigent
lich an den Farben gelabt, nur kAmen sie zu oft wieder].
Wollen Sie numeinUrtheil Gber den zweytenW®m ersten nur

so viel, ich bin immer noch zweifelhaft, ob die Kunstliebe nicht
absichtlich als eine falsci@ndenz im Sternbald hat sollen-dar
gestellt werden und schlecht ablaufen wieWghelm Meister

aber dann mdchte fehbar ein andrer Mangel eintreten — es
mochte dann vom Menschlichen zu wenig darinn seyn. Der
zweyteTheil hat mir noch kein Licht gegebenie ist es mog

lich, daR Sie ihn dem ersten vorziehn und tberhaupt so vorziig
lich behandeln? Es ist die nemliche Unbestimmtheit, es fehlt an
durchgreifender Kraft — man hoft immer auf etwas entscheiden
des, igendwo den Franz betrachtlich vorriicken zu s€hat er
dasiele liebliche Sonnenaufgange und Frihlinge sind wieder
da; Tag und Nacht wechseln flei8ig, Sonne, Mond und Sterne
ziehn auf, dievoglein singen; es ist das alles sehr artig, aber
doch leer und ein kleinlichetWechsel von Stimmungen und
Gefuhlen im Sternbaldkleinlich damgestellt. DeMerse sind nun
fast zu viel, und fahren so lose in und aus einandeer die
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angeknupften Geschichten und Begebenheiten, in denen gar viel
leise Spuren von mancherley Nachbildungen sind. Solt ich zu
streng seyn, oder vielmehr Unrecht hab@fiibelm will es mir

jetzt vorlesen, ich will sehn, wie wir gemeinschatftlich urtheilen.

d. 15. Oct.
Fast habe ich so wenig Kunstsinn wieks liebeAmalie'®,
denn ich bin gestern bey der Lektur eingeschlafen. Doch das
will nichts sagen.Aber freylich wir kommen wachend in
Obigen Uberein. Es reif3t nicht fort, es halt nicht fest, so wohl
manches Einzelne gefallt, wie diat des Florestan bei dem
Wettgesang demilhelm gefallen hat. Bey den muntern Szenen
halt man sich am liebsten auf, aber wer kann sich eben dabey
enthalten zu denken, da ist d&ihelm Meister und zu vielV.
M. Sonst guckt der alt@rubsinn hervar Eine Fantasie, die
immer mit den Flugeln schlagt und flattert und keinen rechten
Schwung nimt. Mir thut es recht leid, dal3 es mir nicht anders
erscheinen willWas Gdéthe geurtheilt hat, theilen Sie ihm doch
unverholen mit.
Meyer® war diesen Magen hier Er tritt auch mit Entschul
digungen auf, habe Ihedresse nicht gewul3t, aber sehr dank
bar ist er und hat Sie studirt. Ganz von selbst fing er von
Wilhelms Kunstfragmenten an, die ihm eine sehr groRe Freude
gemacht hatten, in denen gar sehr viel lage, und kurz, er war von
ganzer Seele damit zufriedeWas wird er nun zu den Ge
malden sagen?
Fernow® in Rom hat eine stark@&bhandlung gegen Hirts
Laokoori® geschrieben. Sie ist noch nicht gedruckt.
Im Allg. Liter. Anzeiger soll ein grobekusfall gegen Sie, auch
in Sachen Jean Pauls, seyn. Narrisch, dall man dabey doch
gleich auf Sie geratheAuch Oertel nennt Sie, der ein paar fade
Seiten voll geschrieben, die sich auf das nemliche Misver
standnif Ihrer ironischen Behandlung der Goéthischen Leerheit
grinden, das Jean Paul irre gefuhrt, der kiinftiyyéimar woh
nen wird. Mich soll wundern, wie er sich gegen uns nimmt.
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Hardenbeg ist nicht hegekommen. — Charlottens Kind bessert
sich. — Schleusn#tist todt.

... Zum Schlul3e dieses frage ich Sie auf Ehre und Gewissen, ob
das Projekt mit Henrietten die ganze Bescherung gewesen, um
welche Sie die Schatten — den bewuf3ten Geist und Liebe —
beschworen haben. Dazu brauchte nichts augigéen herauf
geholt zu werden. Ganz von der Oberflache habe ich es wegge
nommen, dafd ich von keiner Seite das mindeste gegen diesen
Plan habe, und ihn vollkommen ausfihrbar finde, wenn Sie
sonst glauben, dal3 sich unsre sammtlidhesenheiten in ein
ander fugen, wie Sie denn davon uUberzeugt scheinen. Irdische
Rucksichten werden mich nicht zurlickhalten. Henriette kann
mit uns leben, ohne dal} es uns so viel mehr kostet, dal} davon
die Rede seyn konnte. Sie steht ihre besonliesgaben selbst,

wie sie wahrscheinlich jezt auch thut, und ist Gbrigens, als wenn
ich eine Schwester bey mir hatte. — Eine geistigere irdische
Rucksicht, die unschuldige Neigung befeafl, die zwischen
Wilhelm und ihr statt findet, lastet mir auch nicht auf der Seele.
Und so macht mir die Idee recht viel Freude, und kdnnte-dé&ch
te ich, wenn Henrietten nichts genirt, recht leicht auf den
Sommey wo wir nach Berlin kommen und Henrietten mitnah
men, insWerk gerichtet werden. Ich spreche blos von denn
Wilhelm hat mir es ganz tberlassen.

Vertrauen Sie mir aber nun auch die tbrigen Projekte fur Ihre
Angehdrigen. Ist nichts fir mich mit dabey? Es mul3 aber allen
so leicht seyn.

Adieu, Friedrich. [...]

Caroline Michaelis-B6hme&chlegel-Schelling an Friedrich

Schlegel, 14. bis 15. Oktober 1798, in: KF34 Nr 104,
S. 176-181.
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29. Friedrich Schlegel an Novalis, 20. Oktober 1798

Berlin. Den 20ten Oct. 98.

Ich habe schon lange auf einen Brief von Dir gehofft, und nun
hore ich, Du seyst in Weil3enfels! — Gewil3 bekomme ich bald
etwasvon Dir. Doch lieber hatte icldich selbst In der That ist
das fast das einzige oder doch das wichtigste was ich Dir zu
schreiben habe, dafd ich Uber alles wiinsche, Dich zu sehen und zu
sprechen. — Ich fange eigentlich erst an Dich zu verstehn. Ich habe
in der lezten Zeit manche Offenbarung gehabt, und ich wirde
Dich nun besser verstehn da ich die Religion verstehe. —
Ist es irgend moglich, héltst Du es nicht fur nicht gut, so komme
zu mir nach Berlin.
Von Dir bin ich nachst den Briefen Gber Physik auf nichts so
begierig als auf dieomantischen Fragmentend auf diechrist-
liche Monarchig®® — Was mich betrifft, so ist das Ziel meiner
litterarischen Projekte eine neue Bibel zu schreiben, und auf
Muhameds und Luthers Ful3stapfen zu wandeln.
Diesen Winter denke ich wohl einen leichtfertigen Roman
Lucindeleicht zu fertigert®
Ich sage nicht mehr, weil ich weil3, daf3 Du alles tbrige denkst,
und weil ich hoffe und glaube, Du kommst gewil3, wenn es
maoglich ist und gut.
Uebrigens werde ich wohl auch hier meine Verhaltnisse friiher
oder spater zerrei3en mussen, und friher oder spater daran gehn.
Dann kénnten mir Sorgen drohn, wenn nicht Ich und die Mei-
nigen auf dieser Erde immer nur auf dem Sprunge stiinden.
Du bist mir doch unglaublich werth, und unausléschlich ins
Innerste gewurzelt.

Lebe wohl / Dein / Friedrich Schl.

Wohl bist Du nun Mitglied im Comité de salut public univer-
selt® und hat als Birger des neuen Jahrhunderts nach meinem
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Sinn einen vollen Bigrerkranz verdient. Ich habe diese Zeit her
unglaublich oft oder vielmehr fast immer an Dich gedacht, und
mit der zartlichsten Freundschatft.

Friedrich Schlegel an Novalis, 20. Oktober 1798, in: KFZZA
Nr. 106, S. 183-184.

30. Novalis an Friedrich Schlegel, 7. November798

Freybeg: den 7ten Novembet798. [Mittwoch]
Du erhaltst diesAntwort tber Jena, weil ich mich auf meinen
Brief an die Schwagerinn beziehn will, den ich Sie gebeten
habe, Dir mitzutheilen. Nun wuinscht ich nicht, dal3 Du die
Citation, ohne das Citat, erhieltest und sende diesen Brief also
nach Jena, um von dort mit der néthigen Beylage an Dich abzu
gehn. Dein Brief hat mich in der Uberzeugung von der
Nothwendigkeit unsers Zusammendaseyns bestaktkin Du
Dich immer mehr in mich findest, so erkenne ich Dich auch
meinerseits immer mehEins von den atdllenden Beyspielen
unserer innern Symganisation und Symevolution ist in
Deinem Briefe. Du schreibst von Deinem Bibelproject und ich
bin auf meinem Studium dewissenschaft Uberhaupt — und
ihres Korpers, de8uchs— ebenfalls auf die ldeder Bibel
gerathen — der Bibel — als dédeals jedwederBuchs. Die
Theorie der Bibel, entwickelt, giebt dieheorie der Schrift
stellerey oder dewortbildnerey tberhaupt — die zugleich die
symbolische, indirecte, Constructionslehre des $ehdén
Geistes abgiebt. Du wirst aus dem Brief an die Schwagerinn
sehn, dal? mich eine vielumfasseAdpeit beschaftigt — die fir
diesenWinter meine ganz&éhatigkeit absorbirt.
Dies soll nichts anders, als eine Kritik des Bibelprojects — ein
Versuch einer Universalmethode des Biblisirens — die Einlei
tung zu einer &chten Encyklopaedistik werden.
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Ich denke hieWahrheiten unddeen im Gof3en— genialische
Gedanken zu erzeugen — ein lebendiges, wissenschaftliches
Organon hervorzubringen — und durch diese synkritische Politik
der Intelligenz mir deWeg zurachten Praxis- dem wahrhaf

ten Reunionsprozess — zu bahnen.

Ich habe Dir mit Fleil3 didwufgabe mit mehrereAusdriicken
hingesezt um eine vollstindigefatwort in Betref Deiner
Bibel Idee, zu erhalten.

Je langer wir mit einander umgehn, desto mehr werden wir uns
auf einander besinnen und des Geheimnisses Ufstareyung
immer theilhaftiger werden.

Deine Fragmente und das Bruchstick vorlfiéfm] Meister
versteh’'und geniel3ich immer mehr

Einenwiinscht ich noch in unsre Gemeinschaft — Einen, den ich
Dir allein vegleiche —-Baadern®.

Seine Zauber binden wieder
Was des Blodsinns Schwerdt getheilt.

Ich habe jezt seine alteAdh[andlung] vomWarmestaff gele

sen -A[nn]o [17]86 welcher Geist? Ich denke an ihn zu sehrei
ben — Kdnnte er nicht zumAthenaeum eingeladen werden?
Vereinige Dich mit Baadern, Freund — Ihr kénnt ungeheure
Dinge leisten.

Schelling ist jezt auch mit der Mathematik handgemein gewor
den — Schreibt er auch hier zu schnell, so mul3 elge&hrwie

mit den ldeen bezahlen. Es ist ein sonderbares, modernes
Phaenomén, das nicht zu Schellings Nachtheil ist, da3 seine
Ideenschonso welk so unbrauchbar sind — Erst in neuesten
Zeiten sind solché&urzlebigeBicher erschienemuch Deine
Griechen und Romer sind zufieil eine solche interressante
Indication der zunehmenden Geschwindigkeit und Progression
des menschl[ichen] Geistes.
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Mit der Kirze der Lebensdauer wachst der Gehalt, die Bildung
und Geistigkeit. Die Blcher néhern sich jezt den Einfallen —
Einmal voriibegehend — aber schopferische Funken.
Wenn es mir gelange einen solchen Funken — als Lebens
thatigkeit zu fixiren?
Von den Propylaeéti im Briefe an die Schwégerinn. Den
Almanach hab ich noch nicht.
Deine Lucinde reizt mich im voraus, wie dienus Callipygis*
— von der sie gewil3 eine Schwester seyn wird.
Kants Streit der Facultaeten ist ein schomebsocaten
specimen- ein Gewebe feiner Chikanen. Kant wird jezt, wie ihr
LeibnitzZ" beschuldigtjuristisch — und ist es voinfang an,
etwas gewesen. Die phil[osophische] Facultaet ist, wie der ar
ste Sinderam besten zu vertheidigen. Die phill[osophische]
Darstellung dieses Streits wére die schdnste Defension der
phil[osophischen] Facultaet gewesen. Kant ist, in Beziehung auf
die Bibel, nicht a la Hauted# Leibnitzen scheint mir
Schleyermacher sehr unrecht zu behandeln — die einzige Stelle
von der Comb[inatio]Anal[ytica] ist alle Lobeserhebungen
werth, die man ihm gegeben hat.
Lebe wohl — lieber Schlegel, und behalte lieb

Deinen Freund Hardenlger

Novalis an Friedrich Schlegel, 7. November 1798, in: NS 4, Nr
125, S. 262-264.

31. Friedrich Schlegel an Novalis, 2. Dezembé@798

Berlin, den 2. Dezember [1798]. [Sonntag]
Allerdings ist das absichtslose Zusammefgrefunsrer bibk
schen Projekte eines der faliendsten Zeichen un@/under
unsres Einverstandnisses und unsrer Mil3verstandnisse.
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Ich bin eins darin mit Djr dal3 Bibel die litterairische
Centralform und also das Ideal jedes BuchsAdggr mit man
nichfachen ganz bestimmten Bedingungen und Unterschied.
Auch das Journal, der Roman, das Compendium, der Brief, das
Drama etc. sollem einem gewissen SinBébel sein, und doch

das bleiben, was ihr Name und sein Geist bezeichnet und
umfal3t. Nun habe ich aber eine Bibel im Sinne, die nicht in
gewissem Sinne, nicht gleichsam, sondern ganz buchstéblich
und in jedem Geist und Sinne Bibel wéare, das erste Kunstwerk
dieserArt, da die bisherigen nur Produkte der Natur sind. Die,
welche es verdienen unter ihnen, midssen, um jenes Projekt zu
realisiren, als klassische Urbilder gesetzt, wie die griechischen
Gedichte von Gothe praktisch und von mir theoretisch als sol
che fur die Kunst der Poesie gesetzt sind.

Soviel ich ahnde, hat Deilverk mehrAnalogie mit einem idea

len Buch von mir Uber didPrincipien der Schriftstelle,
wodurch ich den fehlenden Mittelpunkt der Lektire und der
Universitaten zu constituiren denke. Die Fragmente von mir und
die Charakteristiken betrachte als Seitenfliigel oder Pole jenes
Werkes, durch das sie erst ihr volles Licht erhalten werden. Es
sind classische Materialien und classische Studien oder
Experimente eines Schriftstellers, der die Schriftstellerei als
Kunstund alsWissenschaftreibt oder zu treiben strebt: denn
erreicht und gethan hat dies bis jetzt so wenid\aior, daf? ich
vielleicht der erste bin, der es so ernstlich will. — Meine Ency
clopadie wird nichts sein als eid@wendung jener Principien

auf die Universitat, das Gegenstiick zu dem achten Journal. —
Mein biblisches Projekt aber ist kein litterairisches, sondern —
ein biblisches, ein durchaus religioses. Ich denke eine neue
Religion zu stiften oder vielmehr sie verkiindigen zu helfen:
denn kommen und siegen wird sie auch ohne mich. Meine
Religion ist nicht von deArt, dal’ sie die Philosophie und
Poesie verschlucken wollt¢ielmehr lasse ich die Selbstandig
keit und Freundschaft, den Egoism und die Harmonie dieser
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beiden Urkinste und/issenschaften bestehn, obwohl ich glau
be,es ist an der ZeidalR sie manche ihrer Eigenschaften wech
seln. Aber ganz ohne Eingebung betrachtet, finde ich, dafd
Gegenstande ubrigbleiben, die weder Philosophie noch Poesie
behandeln kann. Ein solcher Gegenstand scheinGotir von

dem ich eine durchaus nefiesicht habe. Die beste Philosophie
wird am geistlosesten und trockensten von ihm reden oder ihn
sacht aus ihren Grenzen schieben. Das scheint mir ein
Hauptverdienst von Kant und Fichte, dalR sie die Philosophie
gleichsam bis an die Schwelle der Religion fihren und dann
abbrechen. So lustwandelt von der andern Seite auch Gothes
Bildung in den Propylden deSempels. Du wirst die Mittel
glieder leicht hinzudenken und Dir einen Ueberblick der
Sachen, der Gedanken und Gedichte verfsmaflie nur in
Evangelien, Epistelmpokalypsen u. dgt. dem Zeitalter ent

hillt werden kbnnen. —

Noch von einer andern Seite. Man spricht und erzahlt seit etwa
hundert Jahren von daflmachtdesWortes der Schrift und was
weild ich sonst noch. Idergleich mit dem, was da ist und was
geschieht, scheint mir das nur ein mil3lungner Scherz zu seyn.
Ich bin aber gesonnen, Ernst daraus zu machen und die Leute mit
ihrer Allmacht beimWort zu nehmen. Dal3 dies durch ein Buch
geschehen soll, darf um so weniger befremden, da die grof3en
Autoren der Religion — Moses, Christus, Mohammed, Luther —
stufenweise immer weniger Politiker und mehr Lehrer und
Schriftsteller werden. Uebrigens weil3t Du, wie ich auch kieine
re Ideen adle und umfasse, und fiir diese, die das Herz und die
Seele meines zeitigen und irdischen Lebens ist, fuhle ich Muth
und Kraft genung, nicht blof3 wie Luther zu predigen und zu
eifern, sondern auch wie Mohammed mit dem feurigen Schwerdt
desWortes das Reich der Geister welterobernd zu Uberziehn,
oder wie Christus mich und mein Leben hinzugebeboch
vielleicht hastDu mehrTalent zu einem neuen Christus, der in
mir seinen wackern Paulus findéfVenigstens ist die eine
Aehnlichkeit da, dal} eine gewisse Hjerund Furie dewahr
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heit nur da entstehen kann, wo redlicher Unglaube nicht aus
Unfahigkeit, sondern aus Schwerfalligkeit voranging.

Lebte Lessing noch, so brauchte ich Wk nicht zu begin

nen. DerAnfang ware dann wohl schon vollendet. Keiner hat
von der wahren neuen Religion mehr geahndet ali@nt blos
Kant ist hier weit zuriick, sondern auch Fichte und Jacobi und
Lavater Einige Millionen der letzten Sorte in den Schmelztiegel
geschittet, geben noch [nicht] soviel solide Materie und reinen
Aether der Religion, wie Lessing hatte.

Doch lal das kein Kriterium sein, ob Du mit mir einstimmen
kannst. Die eigentliche Sache ist die, ob Du Dich entschlie3en
kannst, wenigstens in einem gewissen Sinne das Christenthum
absolut negativ zu setzen. —

Ich konnte Dir wohl beistimmen, da Du es positiv setztest, well
ich Deine Lehre von dawillkir und dieAnwendung derselben
aufs Christenthum nicht blos verstand, sondern anticipirt habe.
Aber freilich war was fur Dich Praxis, fur mich nur reine
Historie. Daher der Dualismus unsrer Symphilosophie auch
Uber diesen Punkt. Ein halbegerstehen und ein halbes
Einverstehen war hier moéglich, da Praxis und Historie in Deiner
Religion bisher in unaufgeloster Gahrung sind. Gelingt es mir
beide gegenseitig zu saturiren und zur volligsten Harmonie zu
vermischen, so kannst Du dann freilich nur ganz einstimmen
oder ganz nichwielleicht hast Du noch di#/ahl, mein Freund,
entweder der letzte Christ, der Brutus der alten Religion, oder
der Christus des neuen Evangeliums zu seyn.

Mich daucht, dieses neue Evangelium fangt schon an sich zu
regen.Aul3er jenen Indikationen der Philosophie und Praxis
tiberhaupt regt auch sich die Religion bei den Individuen, die
ganz eigens unsre Zeitgenossen sind und zu den wenigen
Mitbdrgern der anbrechenden Periode gehdren. Nur einige
Beispiele. Schleiermacheter zwar wohl keidpostel, aber ein
geborner Recensent aller biblischen Kunstreden ist, und wenn
ihm nur einWort Gottes gegeben wirde, gewaltig dafur predi
gen wirde, arbeitet auch an eindierk Uber die Religion.
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Tieck studirt den Jakob Bohme mit grof3er Liebe. Er ist da
gewil3 auf dem rechtaiWege. Nun noch eine Bemerkung: giebt
die Synthesis von Goéthe und Fichte wohl etwas anders als
Religion?Wie bald aber mul3 diese Synthesis nicht blos an der
Tagesordnung, sondern auch allgemein seyn, da das MiRver
haltnis beider zum Zeitaltewelches allein aus ihrer personlich
betrachtet unabanderlich&mrennung entspringt, schon so unge
heuer autillt, und da die Keime zu den Mitteln untlerk-
zeugen dieser Synthesis schon im Lessing liegen, und nun im
Wolf wieder andere rege werden, Schelling und Hilsen nicht zu
erwdhnen, die ich als Fuhlhdrner betrachte, so die Schnecke der
isolirten Philosophie gegen das Licht und\dliarme des neuen
Tages ausstreckt.

* * %

Ist es nicht moglich, dal Du unser letztes Gesprachgaridr
eineArt fortsetzest?

DasAthenaeum bricht wieder los mit neudiitel undVerleger
Schick also ja, was Du hast und geben willst, sobald Du
kannst— Wie stehts mit den christlichen Fragmenten? Darauf
ware ich sehr begierig.

Wenn Du unsre romant[isch]-philos[ophischen] Briefe Uber
Natur und Physik fur nicht ausfuhrbar haltst, sogéene
wenigstens, daf3 ich meine Ideen darjibeles mir zweckmafiig
scheint, in einem epistolischen Monolog an Dich richte; und
versdume nur nicht die Form der Briefe, die Dir gewil3 sehr
angemessen ist. Du kannst ja Fragmente, Gedichte, kleine
Romane darin mischen, wie sichs fligt.

Von mir kann ich Dir noch nichts Gewisses sagen. Nur ist es
wabhrscheinlicherdal? ich Ostern von hier gehe, als dalR ich hier
bleibe. Uebrigens hat sich auch nichts veréndert, und ich habe
also eher Ursache, die Bitte in meinem letzten Briefe, von dem
ich hofie, dal’ Du ihn richtig erhalten (er war an Dich unmittelbar
nach Freibey addressirt) hast, zu wiederholen und zu bestatigen.
Ich wiinsche bald von Dir und Deinen Projekten zu horen.

128




Jena 1798-1800 Geselliges Leben

Ich habe Dir geschrieben, wie sich schreiben Mfyviel bes

ser ware es, wir kénnten uns Uber unsre neuen Projekte spre
chen. Ist es denn nicht mdglich? —

Schleiermacher] sagt mir eben, es gebe noch ein Fgeiber
Schlesien, und es ist also sehr zweifelhaft, ob mein letzter Brief
an Dich gekommen. — Er enthielt blof3 ein species‘fatieiner
hauslichen Lage und eine Frage und Bitte, und laRt sich mit
wenigenWorten wiederholen. — Es ist sehr wahrscheinlich, daf3
die Freundif®, von der ich Dir imAnfang meines Hierseins vor
etwa 15 Monaten schrieb, und die allmélig meine Frau gewor
den ist, sich gegen Ostern von ihremgdailichen Manne auch
offentlich scheiden lafdt, wie sie seit Jahren im stillen von ihm
geschieden walNun wird zwar wohl die Riuckgabe ihres klei
nen Vermogens, wenn wir gutlich scheiden, am wenigsten
Schwierigkeiten macheAber eben das ist sehr zu bezweifeln,
und dann kdnnte ihre Freiheit und meine Ruhe an dem Besitz
einer baaren Summe hangen. Durch die h&uslichen und
litter[airischen] VerdrieRlichkeiten bin ich aber gerade jetzt
nicht nur an Geld, sondern auch an Credit sehr arm geworden.
Nun frug und frage ich Dich, ob Du mohne Dich oder Deinen
Bruder zu compromittiren, wohl eine Summe von etwa
200Thalern verschéén kdnntest?

* % %

Kannst Du [Dich] nicht, wenn Du einmal in Dresden bist, von
Gareig’® fur mich malen lassen?

Noch einiges. — Die vollsten Keime der neuen Religion liegen im
Christenthum; aber sie liegen auch da ziemlich vernachlassigt. —
Der Buchstab ist der &chte Zauberstab. —

* k%

Alle Winsche der Liebenden und alle Bilder der Dichter sind
buchstablich wahr: namlich der classischen Dighliter achten
Liebenden.

* k%
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Eine Frage Uber Baadeden ich noch so gut wie gar nicht
kenne. Schliel3t er sich an Fichte an wie Schelling und Hilsen
und ist etwa ein chaotischer Mittelpunkt fiir diese beide? oder ist
er ein Sohn der neuen Zeit, und hat etwa in der Mitte der Physik
so originell begonnen, wie ich aus déefen der Kritik? —
Dann koénnte ich die Polaritat unsrer Geister fir den Deinigen
begreifen und dann wére sie nicht blos subjel&her dann
habe ich nicht néthig, mich noch mit ihm zu verbinden. Ich bin
es schon, ndmlich in Diund was durch dieséereinigung
geschehn kénnte, muf3 also allein durch Dich zu Stande kom
men. —

Die neue Religion soll gan¥lagie sein. Das Christenthum ist
zu politisch und seine Politik ist viel zu materiell. Eine
symblolisch]-mystische Politik ist ja anderseits erlaubt und
wesentlich.

Friedrich Schlegel an Novalis, 2. Dezember 1798, in: NS .4, Nr
155, S. 506-510.

32. Novalis an Friedrich Schlegel, 10. Dezembé&i798

Freibeg: den 18. [sic!] Dezember 1798.
Soeben erhalte ich Deinen langen, reichen Brief — der mich von
neuen lebhaft in Deine jezige, genvolle Lage versetzt —
Vielleicht kénnte ich Dir thatigen Beystand leisten, wenn ich
erst von hier weg ware — Du weil3t selbst, wie es um mich
steht—ich lebe ein unsichres Leben — seit 2 Jahren hab ich nicht
mehr flr die Zukunft gesgt — vieles vernachlassigt, was ich
nicht mehr zu brauchen glaubte — mich so,fedy moglich, zu
machen versucht. Zufalle haben mich bisher erhalten — mit der
groRResten Fassung und in der heitersten Ruhe hab ich scheiden
wollen. Jetzt scheint sich manches gegen meinen Plan zu ver
binden — anstatt mich entbehrlich zu sehn — und werden zu
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sehn— fuhl ich mich durch ein Gefiihl von Pflicht an alte und
neue Bekannte gebunden — ich fiihle, wie niizlich ich noch vie
len sein kann, wie Kameradschaft mich zwingt, meine Lieben in
diesem verwirrenden Zustande nicht zu verlassen, und jede Not
dieses Lebens mit ihnen zu theiléenn ihr alle glicklich
wart, so kdnnt ich getrost von dannen gehn; so aber darf ich mir
ein so gluckliches Schicksal nicht allein anmaf3en. Dringt dies
durch, so muf3 ich bald ein neues Leben anfangen — wo nicht —
ein hohees Der friheTod ist jetzt mein grofRes Loos — das
Fortleben der zweyte Gewinn. Die Zeit meifdsyangs von

hier ist entscheidend. Scheid ich, so hab ich es in der Gewalt —
Dir einen kleinen Dienst zu thun — bleib ich — so sezt mich
meine dann mit Macht erwachende Indusfrigewil3 bald in

den Stand, Dir hulfreich zu seyn.

Deine Bitte hat mich von neuen in dérorsatz bestarkt, wo
maoglich, wenn ich fortlebe, ein reicher Mann zu werden; hof
fentlich nach einem grof3en Plane — ich habe michggeiiso
wenignuzlicheBekanntschaften zu haben —

Warst Du in Jenaso hétt ich noch eher Hofing, Dir gleich
helfen zu kdnnen — wenigstens per tertiiriiVenn Dir meine
ganze Lage bekannt ware — Du wurdest Dich bald selbst von der
temporellen Unmadglichkeit Gberzeugen, Dir jezt meinerseits zu
helfen.

Die Ungewil3heit der Zukunft nothigt mich jezt zu einem Fleil3e
im Detail, der meine schriftstellerischen Projecte verzdgert —
besonders da jezt Kranckheit und andre Unannehmlichkeiten
mich so sehr gestort haben und noch storen.

Seit 3 Wchen hab ich keineardentlichenGedanken gehabt

Bis dahin bin ich sehr gliicklich gewesen — Die Zeit kommt bald
wieder — Schreibe mir nur je ehée lieber wie Du oder ein
glucklicher zufall — Dir geholfen hat — wer Deinen Procel3
besogt — kurz Deine Domestika.

Etwas Gutes hast Du mir geschrieben — datesenaeum fort

geht — ich habe der Schwégerinn — deshalb geschrieben — sein
Aufhdren hat mich entsetzlich verdrossen — Me@uer Plan
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geht sehr ins ¥ite— auf Ostern theil ich ihkvilhelm in exten
so mit. Bleib ich bey euch, so soll dieser Plan ein Hauptgeschéft
meines Lebens werden — Er betrift
Die Emichtung eines litterairischengpublicanischen
Ordens— der durchausneicantilisch politisch ist —
einer achten Cosmopoliten Loge.
Eine Buchduckeey— einBuchhandemul3 das erste Stant&n
seyn. Jena — Hamhyroder diescHwelTz, wenn Frieden wird —
mussen der Sitz des Bureaus werden. Jederftchafige tlch
tige Candidaten — Gemeinschaftlicher Fleis, gemeinschaftlicher
Kopf — gemeinschaftlicher Kredit kann den kleinen Zindfunken
bald vegrofern. lhr sollt nicht mehr von Buchhandlern litterai
risch und politisch gewissermaal3en dependiren.
Wer weil3, ob Dein Project nicht in das Meinige eingreift — und
eben so den Himmel in Bewegung sezt, wie meines den irrdi
schen Sphéaroit!
Man hat lange genug von solchen Projegiespochen.Warum
sollen wir nicht etwas ahnliches auszufihren suchen. Man muf in
derWelt seyn, was man auf dem Papier ist — Ideenschopfer
Auf Deine Gedancken von Religion und Bibel geh ich jezt nicht
ein — kann auch nicht eingehn, weil mir das Meiste davon cim
merisch dunkel ist — einige tfethe Einfalle — besonders die
Fuhlhérner — ausgenommen.
Mindlich einmal mehr davon — odschriftlich, wennlesbae
Bruchstlckeertig und gedruckt sind.
Ich weis nicht, ob ich Dir schon von meinem lied@iotin'®?
schrieb.Aus Tiedemann lernt ich diesen flir mich gebornen
Philosophen kennen — und erschrack beynah tber Aelme
lichkeit mit Fichte und Kant — und seiidealischeAehnlichkeit
mit ihnen. Er ist mehr nach meinem Herzen als beyde. Jemand
hat mir gesagt, dal3 meine Entdeckung nicht neu, und schon in
Maimons Lebet$ diese wunderbare Uebereinkunft bemerckt
worden seyWarum ist aber alles still davon? In Plotin liegt
noch vieles ungenuzt — und er ware wohl vor allen einer neuen
Verkindigung werth.
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Zu demAthenaeum im neuen Styl werd ich vielleiditterairi -
sche Corespondenznachrichteim flichtigsten, leichtesten
Styl einschicken, wenn es wircklich noch so weit kommt — viel
leicht kommt da gleich etwas von Plotin etc. mit hinein.
Schade, dal} ich jezt noch so viel zu thun habe + Siahter
essanten Briefen hatt ich im Uebermaald. Mit den romantischen
Projecten muf3 ich auch noch eine Zeitlang zuriickhalten —
Der Kaufmannist jezt an derTagesordnung. Chymie — und
Mechanik oderTechnologie im allg.[emeinen] Sinn missen
jetzt vorziglich dran. Da&ndre mul3 warten.

Lebe wohl — / Dein freuer FeundHardenbay.

Novalis an Friedrich Schlegel, 10. Dezember 1798, in: KFSA
24, Nr 123, S. 208-210.

33. Novalis an Caoline Michaelis-BéhmerSchlegel-
Schelling, 20. Januarl799

Freybeg: den 20sten Janndr799. [Sonntag]
Ich bin seit ich Ihnen nicht schrieb gliicklich genug gewesen.
Juliert® ist wie durch einNunder seit dem heilgeAbend, wo
das flrchterliche Ubel plotzlich abriR, wieder gesund und heiter
Meine Gesundheit ist recht leidlich und ich habe gige
Ernstengesehn. Freylich nur auf sehr kurze Zeit — indel3 denk
ich Sie bald wieder zu sehn und langdich dauert es unend
lich, dal3 meine kiunftig&Vohnstatte so entfernt von Dresden
ist— die Nahe der Ernsten wirde mir sehr viel werth seyn. Ich
sage unendlich viel von meinem Herzen, wenn ich sage, Sie ist
eine Frau nach meinem Herzémch tber Fridrichs gltickliche
Verbindung hab ich mich innig gefreduch ich hab eine neue
vortreflliche Schwagerinn erhalten. Freylich sah ich auch die
bumgerliche Verbindung sehr gern, wenn es moglich ware.
Wilhelms lieber Brief war mir neulich recht willkommen. Er
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wird wohl verzeihn, wenn ich lhnen darauf antworte — lhnen,
die mir wircklich werther und lieber durch lhre neuliche herzli
cheTheilnahme und Eilfertigkeit geworden ist.

Seit 2 Monaten ist alles bey mir ins Stocken gerathen, was zum
liberalenWesen gehort. Nicht 3 gute Ideen hab ich in dieser
geraumen Zeit gehabt. Jezt leb ich ganz inTéehnik weil
meine Lehrjahre zu Ende gehn, und mir dagéiliche Leben

mit manchenAnforderungen immer naher tritt. Fur kinftige
Plane sammle ich nur jezt und gedenke vielleicht diesen
Sommer manche&ngefangne oder Entworfne zu vollenden.
Die Poésie mit lebendigen Kraften, mit Menschen, und sonst
gefallt mir immer mehrMan muf3 eine poétiscivgelt um sich

her bilden und in dePoésideben. Hieher gehért mein merean
tilischer Plan. Diesem ordne ich die Schriftstellerey urtér

lobe W[ilhelm] wegen seines lebhaftefreibens der Profes
soreyAuch dies gehdrt zischonenliberalen Oeconomie, dem
eigentlichen Element der gebildeten Menschen.

Auf seine Elegiéin ich sehr begierig — die wird unstreitig ein
schongebildeter Niederschlag von Lebengsto$ dem Duft der
Vergangenheit seynWenn er doch auch ein wenig Zukunft
zuvor darinn auflof3te, so wirde darschuld noch schoner
DasWiederaufleben deAthenaeums ist mir unschatzbAwuf
Fridrichs Roman wag ich keindermuthung — Es ist gewil3
etwas durchaus neueBeks Fantasieen hab ich gelesen — So
viel Schones darinn ist, so kdnnte doch weniger darinn seyn.
Der Sinn ist oft auf Unkosten deforte menagirt. Ich fange an
das Nichterne, aber acht fortschreiterd¥ejterbringende zu
lieben — indel sind die Fantasieen immer fantastisch genug und
vielleicht wollen Sie auch dies nur seyliecks Don Quixote ist

ja auch schon unterweges. Schreiben Sie mir nur bal& ¥tan

und Schelling. Ritter ist Ritter und wir sind nur Knappen. Selbst
Baader ist nur sein Dichter

Das Beste in der Natur sehn indel3 diese Herrn doch wohl nicht
klar. Fichte wird hier noch seine Freunde beschamen — und
Hemstehuis ahndete dieseheiligenWeg zur Physik deutlich
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genugAuch in Spinotza lebt schon dieser gottliche Funken des
NaturverstandesPlotin betrat, vielleicht durch Plato erregt,
zuerst mit a&chtem Geiste das Heiligthum — und noch ist nach
ihm keiner wieder so weit in demselbengedrungen. In man
chen &ltern Schriften klopft ein geheimnif3voller Pulsschlag und
bezeichnet eine Beruhrungsstelle mit der unsichtbdfelh —
ein Lebendigwerden. Go6the soll daturg dieser Physik wer
den — er versteht vollkommen den Dienst Tempel. Leib
nitzensTheodicee ist immer ein herrlich¥ersuch in diesem
Felde geweselktwas dhnlichewvird die kiinftige Physik — aber
freylich in einem héhern Styl&/enn man bisher in der sege
nannten Physikotheologie nur st@&ewundeung ein ander
Wort gesezt hatte!
Aber genug — behalten Sie mich nur ein bischen lieb, und blei
ben Sie in der magischétmosphére, die sie umgiebt, und mit
ten in einer stirmischawitterung, mitten unter kiimmerlichen
Moosmenschen, wie eine Geisterfamilie isolirt, so daf keine
niedern Bedurfnisse und $@n sie anziehn und zu Boden
dricken konnen. Schicken Sie doch den Brief an Fridrich, dem
ich nur sehr kurz geschrieben habe, weil ich jezt viel unter der
Erde bin und Uber der Erde mit so vielen nichternen Studien
geplagt bin. Ostern geh ich hier weg und denkeé\pril bey
Ihnen zu seyn. Mein kunftiges Leben kann sehr reitzend und
fruchtbar werden.
Schreiben Sie mir bald — wo mdglich, in Begleitung des
Athenaeums. Mir liegt jezt zu viel untereinander auf dem Halse.
Nach Ostern werd ich tief neue Luft schopfen und das Frihjahr
mich wieder aufthauen und erwarmen. Ohigbehielt ichs gar
nicht aus. Mundlich recht viel Neues und Schonegglhelm]
undAugusten tausend herzliche Grulie.

lhr / Freund / Hardenbegr

Novalis an Canline Michaelis-B6hmeBchlegel-Schelling,
20. Januar 1799, in: NS 4, Nt31, S. 274-276.
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34. Novalis an Friedrich Schlegel, 20. Januak799

Freybeg: den 20sten Janndr799. [Sonntag]
Auf Deinen lieben und mir so willkommnen Brief [vom
17. Dezember] hab ich déntwort lange genug aufgeschoben.
Es war zu vieMorrath da — und so stopfte sich die enge Zeit.
Mein Bruder ist 14Tage bey mir gewesen — wir waren in
Dresden und ich brachte einige sehr glickliche Stunden bey
Deiner Schwester zu. Du und Deine nelMerhaltnisse waren
der Hauptgegenstand unsers Gesprachs.VEinsch bleibt
uns Ubrig — dies&erhaltnisse auch bgerlich sanctionirt zu
wissen, wenn es moglich wéare — da die Unannehmlichkeiten
nicht zu Ubersehen sind, die fir euch daraus entspringen kon
nen. Die Ernsten sagte mir sdiel Gutes von Deiner
Lebensfreundinn, und wir beyde wiinschten uns je, ghdie-
ber zu Dir um Sie personlich kennen zu lernen. Nach Ostern
seh ich Dich gewil3 — wenn Du nach Sachsen kommst. Nach
Berlin zweifle ich kommen zu kbnneAm Kllgsten wér es,
Du kamst nach Jena. Die Ernsten miuf3te auch hin kommen.
Wir wurden herrlicheTage verleben. Ich habe Dir viel zu
sagen — die Erde scheint mich noch viele Zeiten hindurch fest
halten zu wollen. Da¥erhéltnil3, von dem ich Dir sagte, ist
inniger und fesselnder geworden. Ich sehe mich aufA&ihe
geliebt, wie ich noch nicht geliebt worden bin. Das Schicksal
eines sehr liebenswéhen Madchens hangt an meinem
Entschlusse — und meine Freunde, meine Eltern, meine
Geschwister bedlurfen meiner mghts je. Ein sehr interres
santes Leben scheint auf mich zu warten — indel3 aufrichtig
war ich doch lieber todt.
Ich belausche den Gang der Umstande — Seh ich eine Még
lichkeit mich entbehrlich zu machen — stol3 ich auf Hindernisse
— so sind es miWinke den ersten Plan auszufihren — und
Karl**> oder Karlowitz hoff ich ersetzen meine Stell&/are
meine Gesundheit im Stande, so lebt ich jezt gluckliche; wun
derbareTage.Julienwar ein halb Jahr hindurch mit furchterli
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chen Schmerzen gequalt — man mul3teAdagste furchten —
Gerade in der schrecklichsten Zeit ri3 das Ubel pl6tzlich ab und
sie ist seit dem heilgeAbend gesund und heiteBGeit 2
Monaten hab ich wenig thun kdénneAngst, Zerstreuung,
Geschéafte, Reisen und nun wieder Freude und Liebe haben
mich auf3er Kranckheitszuféllen ganz von der Feder entfernt.
Jezt drangen mich technische Studien alrin den lezten
Monaten meines Hierseyns. Ich sammle vielvielleicht
kommt auf den Sommer Zeit zAusfiihrung. Die Schwagerinn
wird Dir einen Brief von mir schicken, der Dir meine
Hauptidee in der Physik zeigen wird. Baader hat neuerlich ein
paar Bogen herausgegebeniber das pythagoraeische
Quadrat in der Naturnichts, wie derbe, gediegene Poesie, aber
freylich in grobe Begarten eingesprengt und schwer zu-sau
bern und auszuhauen. DeiWerbriiderung mit Hilsen ist ein
erfreuliches Zeichen. Solche Conjunctionen bedeuten giiickli
che, fruchtbare Zeiten.
Auf Deinen Roman bin ich sehr gespannt. Mir fehlts an allen
Analogieen zuWoreinbildung desselben. Uber Deivasicht der
Religion mdcht ich am liebsten mindlich mit Dir sprechen. [...]
Empfiehl mich Deiner Gattin herzlich und bleibe, wie bisher der
treue Freund

Deines / Freundes Hardenber

Novalis an Friedrich Schlegel, 20. Januar 1799, in: NS 4, Nr
130, S. 272-274.

35. Friedrich Schlegel an Caoline Michaelis-B6hmer
Schlegel-Schelling, Februaid 799

Hier ist manches zu lesenT+eue und Schet? sende ich Ihnen
mit noch mehr Reue und Schmerz wie das vorige. Denn
Dorothea, Henriette untleck finden, dalR es weder mein Bestes
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noch ihr Liebstes sey Und gedndert habe ich doch schon viel
und vieles daran. — Das nachste sind ruahrjahre der
Mannlichkeit**” ganz erzahlend, ziemlich lang und eigentlich
der Roman selbst. Sie sind beynah fertig.

So viel von mir Und nun wieder Bitte uriV/[ilhelm]s Elegie

und lhr Urtheil!

Mit den 3 rh., das ist schlimm; wenn der Schuft einen Zettel hat,
so werde ich schon zahlen missen. Ich schicke das Geld etwa
mit dem Rest des Honorars von Frohlich. —Blie hat Ihnen ja
geschrieben und ich werde bald erfahren wie? — Dal3 es von einer
solchen Krote abhdngen muf3, ob Ihr kommen durft! — Ich habe
wirklich nicht anders thun kénnen als ich gethan habe. —

Wir haben jetzt ein gutes Logis gemiethet, was.[Dthrea] in

drey oder vieMWochen bezieht, was wir aber wohl auf ein Jahr
werden behalten missen. — Es ist hiibsch und geraumig genug,
und wenn dieAlte sich schlecht atiihrt, so solltet Ihr doch
kommen. Sie undAuguste wohnten dann bey défeit,
W.[ilhelm] bey uns, damit der Raum nicht zu eng wikdem
Theater waren Sie freilicetwasentfernter aber doch nicht so
weit, dal’ Sie nicht sehr gut zu Ful? hin und zuriick gehn-kénn
ten. Ueberlegen Sie Sich das wohl, und wie gliicklich es uns
machen wirde, und dafd Sie dann den schlechten Menschen
keine freundlichen Gesichter zu machen brauchten. Es ist nur
auf den Nothfall!

Die Zeit von Henriettes\breise von hier ist noch nicht ganz
bestimmt, vielleicht so den 7teépril. Ich mdchte gerne bald
wissen, wann lhr kommt.

{Den 30terApril denkt die Unz.[elman#f wieder hier zu seyn.
Iffland spricht wieder stark von Hamlet.}

Den Piccolomini habe ich noch nicht gesehn, denAlaemd der
zweytenVorstellung war ich mit der Levi bey der Unzelmann,
welches mir doch unteressanter [sic!] war: aber gehort habe ich
schon mehr als billig davon. — Das erstemal hats bi& 1hr
gedauert, das war zu lang, zumal die Leute verdrie3lich waren,
dal3 sie fur ihr Geld doch keinen rechten Schluf3 erhielten. Da hat
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denn Ifland gestrichen und es stand beim 2ten mal auf dem
Zettel, dal3 es umeunUhr geendigt seyn wirde.

Die Unz.[elmann] hat mir gesadl/.[ilhelm] hatte viel freund
lichereAugen wie ich, und dann etwas was ihr viel Ehre macht,
wenn es buchstablich wabhr ist. Sie hat zu ihrem Benefiz durch
aus Sh.sRomeonach W.s Uebersetzung haben wollen, und
sprach mit gro3er Leidenschaft von der RdMeer Iffland ist

ein schwaches Individuum und hat eben nicht gewollt.

{Da ich den Brief wieder lese, scheint er mir so trocken. Ich
bitte heute so vorlieb zu nehmen.}

Friedrich Schlegel an Caline Michaelis-BohmeSchlegel-
Schelling, Febwar 1799, in: KFSAR4, Nr 139, S. 232-233.

36. Camline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Novalis, 4. Februar1799

[Jena,] den 4 Febr[uar] 1799. [Montag]
Ob Sie mich gleich mit Ihren Dithyramben Uber das mercantili
sche Genie, das uns fehlt und Sie auch nicht haben, einmal recht
bds gemacht, so sind Sie doch besser wie ich gewesen — Sie
geben wenigstens Nachricht von sich. Ich aber habe mich in
Absicht der néthigen Mittheilungen ganz auf IWdeihnachts
unterhaltung mit der Ernst verlassen, und mehr an Sie gedacht,
als geschrieben. Endlich kommt beides zusammen.
Was Sie von lhrer Kranklichkeit erwahnen, dartber will ich
mich nicht &ngstigen, weil immer viel guter Muth dadurch her
vorleuchtet, und Sie bei lhrer Reizbarkeit immer Zeiten haben
mussenwo Sie nichts taugen. D&¥ort desTrostes, was Sie
nennen, geht mir weit mehr zu Herzérebe WelcheNo? Im
Himmel oder auf Erden? Und was haben Sie mir mindlich
Schones und Neues zu sagdi®in Sie es immer nur gleich,
wenn es nichts sehVeitlauftiges und etwas Bestimmtes ist. Es
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giebt keine Liebe, von der Sie da nicht sprechen kdnnten, wo,
wie Sie wissen, lauter Liebe fiir Sie wohnt. In ®eat — darf ich

alle Bedeutung in den Schlu3 lhres Briefs legen, den er zu
haben scheint? Ich will ruhig schweigen, bis Sie mirs sagen.
Ilhre Gbrige innerliche Geschaftigkeit aber macht mir den Kopf
Uber alle MalRen warm. Sie glauben nicht, wie wenig ich von
euremWesen begreife, wie wenig ich eigentlich verstehe, was
Sie treiben. Ich weil3 im Grunde doch von nichts etwas als von
der sittlichen Menschheit und der poetischen Kunst. Lesen thu
ich alles gern, was Sie von Zeit zu Zeit melden, und ich ver
zweifle nicht daran, daf3 déugenblick kommt, wo sich das
Einzelne auch fir mich wird zusammen reihen, und mich lhre
AeulRerungen nicht blos darum, weil es die Ihrigen sind, erfreu
en.Was ihr alle zusammen da sdeafist mir auch ein rechter
Zauberkesselertrauen Sie mir vors Erste nur so viel an, ob es
denn eigentlich auf ein gedrucktéf&erk bei Ihnen herauskem
men wird, oder ob die Natudie Sie so herrlich und kinstlich
und einfach auch, construiren, mit Ihrer eignen herrlichen und
kunstvollen Naturfir diese Erde, soll zu Grunde gehn. Sehn
Sie, man weil? sich das nicht ausdriicklich zu erklaren aus lhren
Reden, wenn Sie eWerk unternehmen, ob es soll ein Buch
werden, und wenn Sie lieben, ob es die HarmonieMAdien

oder eine Harmonika ist.

Was kann ich |lhnen von Ritter melden? Er wohnt in Belvedere
und schickt viel Frosche heriibeton welchen dort Ueberfluld
und hier Mangel ist. Zuweilen begleitet er sie selbst, allein ich sah
ihn noch nie, und didndern versichern mier wirde auch nicht
drei Worte mit mir reden kénnen und mdgen. Er hat éinen
Sinn, so viel ich merke. Der soll eminent sein, aber der héchste,
den man fur sein&Vissenschaft haben kann, ist es doch wohl
nicht — der hochste besteht aus vielen. Schelling sagt, Sie sollen
Rittern nur schreiben, wenn Sie ihm etwas zu sagen haben. Es
thate nichts, dal’ Ritter selbst gar nicht schreiben kdAnts.
Frihjahr werden Sie ihn ja sehnWas Schelling betiif, so hat

es nie eine sprodere Hulle gegeb&her ungeachtet ich nicht
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6 Minuten mit ihm zusammen bin, ohne Zank, ist er doch weit
und breit das Interressanteste was ich kenne, und ich wollte, wir
séahen ihn 6fter und vertraulicher. Dann wirde sich auch der Zank
geben. Er ist bestandig auf der Wache gegen mich und die Ironie
in der Schlegelschen Familie; weil es ihm an aller Frohlichkeit
mangelt, gewinnt er ihr auch so leicht die fréhliche Seite nicht ab.
Sein angestrengtes Arbeiten verhindert ihn oft auszugehn; dazu
wohnt er bei Niethammers und ist von Schwaben besetzt, mit
denen er sich wenigstens behaglich fuhlt. Kann er nicht nur so
unbedeutend schwatzen oder sich wissenschaftlich mittheilen, so
ist er in einer Art von Spannung, die ich noch nicht das Geheimnis
gefunden habe zu I6sen. Neulich haben wir seinen 24. Geburtstag
gefeiert. Er hat noch Zeit milder zu werden. Dann wird er auch
die ungemel3ne Wuth gegen solche, die er fir seine Feinde halt,
ablegen. Gegen alles, was Hufeland heif3t, ist er sehr aufgebracht.
Einmal erklarte er mir, dal3 er in Hufel[ands] Gesellschaft nicht
bei uns sein konnte. Da ihn H. selbst bat, ging er aber doch hin.
Ich habe ihm mit Willen diese Inconsequenz nicht vorgertckt. Er
hat so unbéandig viel Charakter, daf} man ihn nicht an seinem
Charakter zu mahnen braucht. — Der Norwege Stéffetsn ich

Ihnen schon angekindigt habe, hat hier in der Gesellschaft weit
mehr Glick gemacht. Das scheint ihn auch so zu fesseln, dal3 es
die Frage ist, ob er noch nach Freiberg kommt. Er wiirde Ihnen
angenehm gewesen sein. Er ist es uns auch, aber ganz kann ich
ihn nicht beurtheilen, denn ich weifld nicht, wie weit er da hinaus-
reicht, wo ich nicht hinreiche, und die Philosopkt@s doch, die

ihn erst ergdnzen muf3. — In Fichten ist mir alles klar, auch alles,
was von ihm kommt. Ich habe Charlotten aufgetragen, Ihnen
seine Appellation zu schicken; er laft Sie daneben grifRen.
Schreiben Sie mir etwas daruUber, das ich ihm wieder bestellen
kann. Was sagen Sie zu diesem Handel? was zu Reinharden? und
wie ihn Fichte zwischen Spalding und Jacobi stellt. — Ein wenig
zuviel Accent hat Fichte auf das Martyrerthum gelegt. Das
Uebrige ist alles hell und hinrei3end — ich bin andachtig gewesen,
da ich es las, und Uberirdisch. In Dr[esden] wird die Schrift noch
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nicht zu haben sein — ich beredete F[ichte], sie Invater zu
schicken, und glaube, dal ers gethan hat. — NacAteismus
ist hier das neueste Evenem®die Auffiihrung des ersterheils
von Wallenstein,Die Piccolominj in Weimar Wir haben sie
gesehn, und es ist alles so voftigi und so mangelhaft, wie ich
mir vorstellte. DidNirkung des Ganzen leidet sehr durchAlis-
dehnung des Stigfs in zwei Schauspiel@ber das Dramatische
interref3irt Sie nicht — ich will mir die paAugenblicke, die uns
bleiben, hiermit nicht rauben. Géthe bringt den Februar hier zu.
Die Elegie ist noch nicht vollendet, dathendum erst zur Halfte
gedruckt.
Von Friedrich nichts — bis ich diéit und Lucinde gesehkVir
gehen in detWoche vor Ostern nach Berlin, wo jene den
Sommer Uber bleiben werden. Lieber Hardegpbgehn Sie mit
uns — wir kdnnen Sie ja in Naumigutrefen. Es wére gar zu
hibsch. Denken Sie mit Ernst daran.
Wir sind flei3sig undsehr glicklich. SeitAnfang des Jahrs
komme ich wenig vorWilhelms Zimmer Ich Ubersetze das
zweite Stiick Shakespedamben, Prosa, mitunter Reime sogar
Adieu, ich mul3 dies wegschicken.

Caroline S.

Caroline Michaelis-BéhmeBchlegel-Schelling an Novalis,
4. Febwuar 1799, in: NS 4, Ni162, S. 518-520.

37. Friedrich Schleiermacheran Henriette Herz,
15. Februar 1799

Potsdam den 15ten Feli799.
Nichts ist geworden aus den Briefen, die ich gestern noch schrei
ben wollte. Die B[ambejer] hatte noch ein geistliches Paar zum
Abendbrodt gebeten, vorher trank idlmee mit ihr und den
Abend war ich herzlich mide, auch war ich noch nicht in Besitz
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von Feder undinte, welches ich wie Sie sehen eigentlich auch
noch nicht habe. Nicht einmal auspacken konnte ich gestern weil
ich die KoferSchlissel entweder \ggssen oder verloren hatte —
kurz ich habe noch nichts gethan. Ichfeaber wenn ich mich
erst mit denTischen und Stuhlen werde befreundet haben mit
denen ich mich jetzt noch herumkomplimentire, wobei es im
stummen Spiel viel schiefe Gesichter giebt, so wird die Religion,
die doch schon vor mir auf derfiische liegt an dem
Glockenspiel einen treueAlliirten haben; und Sie liebe
Freundinn, Sie wissen dal’ Sie keinen brauchen. Ich will nur mit
keiner Elegie anfangen; aber ob ich gleich noch wiste bin fiihle
ich doch schon wie jaAmmerlich mir zu Muthe seyn wird — ele
gisch kann ich gar nicht sagen denn das poetische wird ganz
darin fehlen. Noch habe ich nicht einmal Lust zu einem
Menschen zu gehen und ich glaube dal ich in den ératgm
weder zu R6nne noch zu Massenbach kommen werde, ohne
delR3halb fleil3iger zu seyn. [...] Ich habe nicht eher weiterschrei
ben wollen bis ich alles wenigstens durchprobirt hatte: ich habe
einen Dialog im Plato gelesen, ich habe ein kleines Stiick
Religion gemacht, ich habe Briefe geschrieben kurz ich habe
alles versucht aufRer die gute Lebensart, und was soll ich mit der
ohne Gesellschaft? aber es geht alles nur sehr mittelmanRig.
Vielleicht gehts mogen besser wenn ich ein Federmesser habe
und mir die Feder nach meiner Hand schneiden keeinliebe
Jlette] thun Sie Gutes an mir und schreiben Sie mir flei3ig, das
mufld mein Leben erhalten, welches schlechterdings in der
Einsamkeit nicht gedeihen kaniarlich ich bin das allerabh&n
gigste und unselbststandigatdesen auf der Erde ich zweifle
sogar ob ich ein Individuum bin. Ich strecke alle m&heazeln

und Blatter aus nach Liebe, ich mufd sie unmittelbar beriihren
und wenn ich sie nicht in vollen Zigen in mich schlirfen kann,
bin ich gleich trocken und welk: das ist meine innerste Natur es
giebt kein Mittel dagegen und ich méchte auch keins. In
Landsbeg war ich zwar weiter von Ihnen, aber was hilft mir der
Raum, ich war doch nicht so verkommen und lebte in einem bes
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Abb. 1: Portrat
Friedrich Schleiermacher
(1768-1834)

sern Klima. Mein letzter Gedanke, als Sie mir Lebewol sagten
und mir mit wenig Worten ein so inniges Gefuhl lhrer
Freundschaft gaben war ,dal3 d&gsgreisen doch auch etwas
schones sey*; es war sehr frevelhaft, aber doch auch sehr religios
— ja wenn man nur nicht fortbliebe! — Doch ich will Sie nicht
weichmithig machen, Sie werden meiner doch genug denken.
[...] Vergessen Sie nicht mich in jedem Brief um die Religion zu
mahnen damit sie mir nicht B1Stocken gerath. Berichten will
ich Ihnen treulich wie weit ich bin; aber Handschrift schicke ich
wol nicht eher bis ich die zweite Rede zu Ende schicken kann;
ich habe bemerkt dal3 es der Religion nicht bekommt wenn ich
gar zu kleine Portionen ins Reine schreibe.

Friedrich Schleiermacher an Henriette Herz, 15. kebrl799,
in: KGAV.3, Nr 559, S. 9-1L
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38. Camline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling und
August Wilhelm Schlegel an Novalis, 20. Februat799

[Jena] 20 Febr[uar] 1799. [Mittwoch]
So ist es denn wahmein liebster Freund? Sie haben vecht
glacklich und froh gemacht. lhren Freunden blieb bisher kein
ander Mittel Ubrig, als nur an Sie allein, nicht an Ihre Zukunft
zu denken, und Sie hatten uns auch oft allg&weerbeten. Ich
nahm das selbst so an — gegen die, die uns lieb sind, ist man so
leicht gelehrig und gehorsam. Nie habe ich Sie gefragt, wie wird
sich der Knoten 16sen? kann das so bleiben? Kaum habe ich
mich selbst gefragt. Ich war ruhig im Glauben — denn ich habe
doch am Ende mehr Glauben als ihr alle — nicht dal3 es gerade
so kommen wirde, aber daf} sich ageird einer Brust die
Spannung brechen mufte, und das Himmlische mit dem
Irdischen vermahlenNas Sie Scheidung zwischen beiden-nen
nen, ist dochVerschmelzungWarum soll es nicht? Ist das
Irdische nicht auch wahrhaft himmlisch? Nennen Sie es aber
wie Sie wollen, genug, Sie sind glicklich. Ihr Brief ist eigent
lich voll Wonne, und wie auf Fligeln zu mir gekommen. — Ich
freue mich jetzt — wie Sie sich freuen werden — daran zu den
ken, wie dies so sich machen mufte. Nur in dieser fast dden
Einsamkeit, durch das Band der stiien Gewohnheit konnten Sie
allmalig gewonnen werdelVie weise und artig setzten Sie uns
einmal auseinandedal’ dies alles keine Gefahr habe. Gefahr
nicht, aber Folgen doch. Soll das Liebenswirdige umsonst sein?
Wie doppelt leid thut es midulien nicht gesehn zu haben. Es
war meine Schuld nicht, die Ihrige auch wohl nicht. — Sehn Sie,
liebster Hardenbgr das konnte mich doch traurig machen,
wenn Sie nicht unser blieben, wenn lhre Frau nicht unsre
Freundin durch sich selber wirde, aus eigner Neigung.-Kom
men Sie nuyrwir schwatzen mehr dariibdgs ist fast wahr
scheinlich, dalR Sie um Ostern uns hier finden und wir erst um
Pfingsten reisen.
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Charlotten haben Sie gewil3 aufs Leben verboten, uns nichts zu
sagen, denn ich errathe nun, sie hat esNeimnachten erfah

ren, aber geschwiegen tber alle MaRRen. Sie schreibt mir eben,
dafd sie Charpenti&rund Sie zusammen Hobei sich zu sehn.

Ein Glick, dal3 sie nicht gern schreigesagthatte sie mirs
doch. Friedrich verrath auch eimdndung — ich habe ihm
GewilRheit gegeben.

Sehr moglich, da®in Dach uns alle noch in diesem Jahr-ver
sammelt. Friedrich bleibt den Sommer in Berlin, was mir lieb
ist. Im Winter winscht er herzukommen. Sie leben in
WeilRenfels. Sie kénnten wohl auch einmal eine Zeitlang hier
leben. — Mit IhremVater ist wohl alles Uberlegt und es stehn
lhnen keine Schwierigkeiten iMege? Er wird nur froh sein,

Sie froh zu wissen. Muf3 sichhielemantf? nicht unendlich
freuen! Ihren andern Schwager abandonfternr Fichten.

Es ist kein Zweifel, wenn Fichte sich ganz von R[einhard]s
Mitwirkung Uberzeugen koénnte, so wurd er ihn zum zweiten
G06zé* machen. Er wilk noch nicht glauben, oder vielmehr er
wiinschtThatsachen, um den Glauben in der Hand zu haben.
Mit der letzten Post hat er R. selbst geschrieben, ihm seine
Schrift geschickt und ihn zuiwehe lGber das Pfeinthum auf
gefordert. Er will abwarten, was er darauf erwiedert. Schreiben
Sie mir nur, ob Sie es gewil3 wissen. Ich zweifle nicht einen
Augenblick daran, aber schwerlich hat er docferofgenug
gehandelt, dall maihatsachen von ihm anfihren konnte.
Fichten ist sehr daran gelegen Ubrigens. Ich habe ihm den groi3
ten Theil Ihres Briefes mitgetheilt — ja, weil er Sie so liebt
auch das, was Sie angeht und worltber er sich innig gefreut
hat.— Daf3 man in PreufRen honnett verfahren ist, werden Sie
nun wissen.

Bald, bald kommt das 3. Studkthenaum. Hier ist indessen
etwas andredVas werden Sie zu dieser Lucinde sagen? Uns ist
das Fragment im jlceum eingefallen, das sich so anfangt:
~Saphische Gedichte missen wachsen oder gefunden werden.*
Lesen Sie es nach. — Ich halte noch zur Zeit diesen Roman nicht
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mehr flr einen Roman als Jean Pauls Sachen — mit denen ich es
tbrigens nicht veleiche. — Es ist weit phantastischals wir

uns eingebildet haben. Sagen Sie mir nun, wie es lhnen zusagt.
Rein ist der Eindruck freilich nicht, wenn man eingarfasser

so nahe steht. Ich halte immer seine verschlossene Personlich
keit mit dieser Unbandigkeit zusammen und sehe, wie die harte
Schale aufbricht — mir kann ganz bange dabei werden, und
wenn ich seine Geliebte ware, so hétte es nicht gedruckt werden
durfen. Dies alles ist indel3 keierdammnil3. Es giebt Dinge,

die nicht zu verdammen, nicht zu tadeln, nicht wegzuwiinschen,
nicht zu &ndern sind, und was Friedrich thut, gehort gemeinig
lich dahin.

Wilhelm hat die Elegie geendigt. Eiddschrift hat Gothe, der

hier ist, die andre Friedrich. Sie miissen also warten. Der eigent
liche Korper des Gedichts ist didaktisch zu nennen und sollte es
auch sein nachW[ilhelm]s Meinung. Die Ausmalung des
Einzelnen ist vortrdlich — das Ganze vielleicht zu umfassend,
um als Eins in die Seele aufgenommen zu werden, wenigstens
erfordert dies eine gesammelte Stimmung. Sie sollen es hier
lesen. Es kommt in das 4. Stick.

Wenn Sie herkommen, so treten Sie doch gleich bei uns ab,
wenn Sie keine Ursach weiter haben es nicht zu #umhrem
Verkehr mit Schiller hindert es Sie ganz und gar nicht. In der
Mitte desApril kommt der vollstandigeNallenstein auf das
TheaterWollen Sie ihn nicht sehn?

Gothe ist sehr mit Optik fur die Propylden beschéftigt und an
keinem ofentlichen Ort sichtbar

Leben Sie wohl, Besteich mufR noch an Charlotten schreiben.
Julie ist uns gegruf3t!

Theilen Sie Charlotten die Lucinde mit. [...]

Caroline Michaelis-BohmeS6chlegel-Schelling undugust

Wilhelm Schlegel an Novalis, 20. Fefar 1799, in: NS 4,
Nr. 164, S. 521-523.
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39. Novalis an Caoline Michaelis-B6hmerSchlegel-
Schelling, 27. Februarl799

Freybeg: den 27sten Febr[uar]. 1799. [Mittwoch]
Vor 2 Stunden, beym FrihKag, an einem stirmischen,
schneestobernden Myen, erhielt ich lhren Brief — und sah
mich plotzlich im Besitz der sonderbaren Lucinde — auf deren
Bekanntschaft ich mich so lange gefreut hatte. Erst las ich Ihren
julischen Brief — da&ine Dachwar allein einen ganzen Roman
werth. Denken Sie sich nur unsern préachtigen Krafsr-dem
Jahre standen 2 noch so verwayst da. Einer schien auf glihen
den Boden zu stehn — Er sah sich immer um und wer weil3, was
ein hellgeschlfinesAuge oft Gber ihn bemerckt haben wirde —
Jezt hebt ihn eine freundliche Gestalt, wie eine Gabe von oben,
weihend und dankbar in die H6he — und ein irrdischer
erquickender Schlaf hat seiAagen fur eine andre Sonne, wie
der geschlosseAlso zuriick im Lande défrdume und nun mit
voller Seele bey euch — tfikéhe Mitschlafer
Jetzt kann erst rechte Freundschaft unter uns werden, wie denn
jede Gesellschaft nicht aus einzelnen Personen, sondern aus
Familienbesteht — nur Familien kdnnen Gesellschaften bilden —
der Einzelne Mensch interressirt die Gesellschaft rals
Fragment und in Beziehung auf seiAelagezum Familien
gliede. Gewil3 wird meine Julie ganz fur Sie und alle passen.
Aber ich bitte Sie unmVerschwiegenheit — Noch weil3 meine
Familie nichts — auch lhre Eltern wissen wvanir nichts. Der
Erfolg hangt von Klugheit ab — Er ist mir ziemlich gewil3 — nur
mufd ich der Erste seyn, durch den meater etwas davon
erfahrt. Ich bitte Sie also und Fichte instandigst, dort alles fiir sich
zu behalten. Die frih€erbreitung machte mir tbleres Spiel.
Julien weil3 nicht einmal, da? Sie etwas wissen. Die gute
Ernster® hab ich nicht ordentlich unterrichten dirfen — nur so
seitwarts hab ich Ihr etwas davon gesafyit haben einen
glucklichenAbend dort zugebracht FHelemanns, die beyden
Madchen und ich.
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Tielemanns sind jezt hidWir leben sehr vgniigt. Schade nur
dal3 mir jezt keine Zeit zum ideenreichen Muf3iggange bleibt —
und ich so selten mich sammeln und auf meinen innren Sprach
organen fantasiren kann. Ich fuhle jedoch, daf} diese Unter
brechung eine ruhigeeinichteGahrung beférdert und ich nach
geendigten Lernen mit neyeebildeter Kraft zur alten Poésie
und Philosophie zurlickkehren werde. Beyde sind zur gtickli
chen Ehe unentbehrlich — und ohne Sie mulR3 jeder Umgang in
UberdruR und Langeweile ausschlagen.

Rousseau hat dig/eiblichkeit ausschlie3lich verstanden und
alle seine Philosophémen sind aus einer nachdenkenden weibli
chen Seele entstanden — Seifspologie des Naturstandes
gehort in die Frauenphilosophie — die Frau ist der eigentliche
Naturmensch — die wahre Frau das Ideal des Naturmenschen —
sowie der wahre Mann das Ideal des Kunstmenschen —
Naturmensch und Kunstmensch sind die eigentlichspring
lichen Stdnde Stéande sind die Bestandteile deesellschaft

Die Ehe ist die einfache Gesellschaft — wie der Hebel die-einfa
che Maschiene. In der Ehe trift man die beyden Stande. Das
Kind ist in der Ehe, was der Kunstler in der Gesellschaft ist —
ein Nichtstand — der die innig€ereinigung — den wahren
Genul beyder Stande beférdert.

Die grof3e Ehe, der Staat, besteht aus einem weiblichen und
mannlichen Stand — die man halb richtig, halb unrichtig — den
ungebildeten und gebildeten Stand nennt. Die Frau des gebilde
ten Standes, ist der Ungebildete.

Leider ist eben bey uns der Ungebildete weit hinter den
Gebildeterzuriickgeblieben — Er ist z@klavingeworden — O!

dal3 er wieder Frau wirde!

Doch wieder zur Lucinde. Die erste Bekanntschaft ist gemacht.
Ich theile Thnen Spuren des ersten Eindrucks mit.

Fridrich lebt und webt drinrVielleicht gibt es nur wenig indi
viduellere BlicherMan sieht dasreiben seines Innern, wie das
Spiel der chymischen Kréfte in eineuflosung im Zuckeglase,
deutlich, und wunderbar vor sichausend mannichfaltige, hell
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dunkle Vorstellungen stromen herzu und man verliert sich in
einem Schwindel, der aus dem denkenden Menschen einen
bloRenTrieb — eine Naturkraft macht — uns in die wolllstige
Existenz des Instinkts verwickelt.
An romantische\nklangen fehlts nicht — indel ist das Ganze
und das Einzelne noch nicht leicht und einfach, und rein vom
Schulstaub, genug.
Ich prophezeye mir wenig Gutes von deffnahme. Sollte die
ser Roman nicht voreilig, wieielleicht sein Milchbuder,
seyn— ein wenig zu frih, nach kgerlichen Gesetzen — das
Licht derWelt erblicken. In 10 Jahren wirde man die Bekennt
nisse des Ungeschickten, um dagors willen, vielleicht mit
Warme und Nachsicht aufnehmen. Jezt ist alles noch unreif. Die
HerzensagieRungen des Jinglings darf der Mann, aber nicht
der Jungling, zeigen.
An den Ideen ist Ubrigens nichts auszusetzen, indef3 manches
amAusdruck — der mir nicht selten dem Krateabgebogt zu
seyn scheint. Nun aber ist das Postulat — Sey cynisch — noch
nicht gang und gabe — und selbst sehr innige Frauen durften die
schoneAthenienserin tadeln, dal} sie den Marckt zur Braut
kammer ndhme.
Vergleichungen mit Heingg kbnnen nicht ausbleiben. Sollte
dies nicht eine Lektlure nur flr den Meigpiexd in der Loge der
Sittlichkeit seyn?
Die Skitzen mussen in der Fortsetzung noch haufiger werden —
die kleine Wilhelmine ist allerliebst — auch der Prometheus.
Mehr degleichen — und dann d@itel:

Cynische FantasieaderSatanisken.
Viele werden sagen — Schlegel treibg amun sollen wir ihm
auch noch das Licht zu seineng@n halten.Andre — die
Stimme vom lieben Sohne haben wir nicht gehort — dies ist ein
falscher Messias dé§itzes — kreutziget ihn.
Noch Andre — Da seht die Goéthische Erziehungsanstalt — der
Schler Uber seinen MeistAus Venedig ist Berlin geworden.
[Jean PaulRichterwird einen rechten Greuel haben. Der ziich
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tige Richter wird Feuer vom Himmel rufen. Indef3 bin ich
gewil3, dafl? er im Grunde uUber diesen Blick in seine eigne
Fantasie erschrickt — denn er ist ausgemacht — ein geborner
Voluptuosé™.

In mir regt sich viel dafir und viel dagegen. Ich weil3, dal3 die
Fantasie das Unsittlichste — das geistig-thierische am liebsten
mag — Indel3 weil ich auch, wie sehr alle Fantasie, wie ein
Traum ist — der die Nacht, die Sinnlosigkeit und die Einsamkeit
liebt — DerTraum und die Fantasie sind das eigenste Eigenthum
— sie sind hochstens fur 2 — aber nicht fir mehrere Menschen.
DerTraum und die Fantasie sind zM@rgessen — Man darf sich
nicht dabey aufhalten — am wenigstenvierewigen— Nur seine
Fliichtigkeit macht die Frechheit seines Daseyns\gatleicht
gehort der Sinnenrausch zur Liebe, wie der Schlaf zum Leben —
der EdelsteTheil ist es nicht — und der rustige Mensch wird
immer lieber wachen, als schlafekuch ich kann derSchlaf
nicht vermeiden — aber ich freue mich doch dé&hens und
wunschteneimlichimmer zuwachen.

Die Idealisirung de¥egetation hat mich vorziglich interressirt.
Merckwirdig verschieden hat auf uns beyde die hoéchste Liebe
gewirckt. Bey mir war alles im Kirchenstyl — oder im dorischen
Tempelstyl componirt. Bey ihm ist alles corynthischiazt ist

bey mirblrgerliche Baukunst

Ich bin dem Mittage so nahe, dal’ die Schatten die GroRRe der
Gegenstande haben — und also die Bildungen meiner Fantasie so
ziemlich der wircklichenVelt entsprechen.

Soviel seh ich unsre ersten Romane werden himmelweit ver
schieden. Der Meinige wird diesen Sommer wahrscheinlich in
Toeplitz oder Carlsbad fertig. Indel3, wenn ich sage, fertig — so
heil3t dies der erste Band — denn ich habe Lust mein ganzes
Leben an Einen Roman zu wenden — der allein eine ganze
Bibliothek ausmachen — vielleicht Lehrjahre eiiation ent
halten soll. DasWort Lehrjahre ist falsch — es drickt ein
bestimmtedAbhin aus. Bey mir soll es aber nichts, al&ber-
gangs Jahe vom Unendlichen zum Endlichen bedeuten. Ich
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hoffe damit zugleich meine historische und philosophische
Sehnsucht zu befriedigen. Eine Reise nach Stden und Norden
ist mir, alsVorbereitung hiezu, noch unentbehrlich —

Norwegen und Schottland einerseits und die griechischen Inseln
andrerseits waren die nachsten Erreichungspuncte dieses
Zwecks —Vielleicht bietet mir meine Handelschaft die Hande
zur Ausfihrung dieses jezt entferntscheinenden Plans.

Moéchten doch auch Sie die Hande ausstrecken nach einem
RomanWilhelm muR3te die Poésie dazu bemor. Es kdnnte ein
schones Doppelwerk werdéuf die Elegie freu ich mich lebhatft.

In d[er] Mitte d[es]April komme ich gerade nach Jena.

Novalis an Caoline Michaelis-Bohme&chlegel-Schelling, 27.
Februar 1799, in: NS 4, NA33, S. 277-281.

40. Friedrich Schlegel arAugust Wilhelm Schlegel,
Frihmarz 1799

Macte virtutist® — Das heil3t Deine Kunstelegffevortrefilich-

ster Freund, ist das antikste was ich noch in teutonischer
Sprache gelesen habe. Es ist inTeait ein gewaltiges Produkt
und was mir nebenbey noch besonders daran geféllt ist eine
gewisse Ebbe und Fluth in den Massen der Gedanken oder
Bilder die mir sehr elegisch scheint. In das Ende konnte ich
mich erst nicht recht finden, nun finde ichs aber sehr schoén;
Uberhaupt mu3 man sich tief hineinleséfas will Caroline?
Wenn sie nur nicht anfangt, fur die schone Mitte die ihre alte
Liebhaberey ist, bis zur Intoleranz zu schwérmen. Es ist auch
gewil3 nicht zu gelehrt, denn Doroth[ea] und Henriette haben sie
schon beymdritten Lesen vollkommen verstanden, nachdem
ich die versteinerten Fraun leise mit der Noten Oel benetzt. —
Von Stellen ist mir die Lakonische Jungfrau die liebste. Ein
gottlicher Gedanke. Nachstdem die Gageharnischte Palf&s
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des sterblichewaters. — DenTieck der meinen Enthusiasmus
ganz theilt, gefallt die Stelle von Sophokles besontfeEs:.
bewundert auch diéerse sehr; am meisten aber mit,rdaf Du

so teufelmafig antik bist. Ich stellte neulich die Elegie mit den
italianischen Sonnetten von Dir in einer gewissen Rucksicht
zusammen: er that aber ganz verachtlich tber mein Urtheil und
meynte, die waren doch nur modern.

Der einzige Ring am Finger des geschicktesten Mannes kam
mir beym letzten Lesen ein ganz klein wenig modern Das

Beil desAnakreord® aber hat mich noch bey jedem Lesen mit
betaubt.

Du erwirbst Dir so himmelhohéerdienste um dasthen.[&um],

dal3 mir bange wird, wie ich Dir einigermafl3en nachkommen
soll. Indessen soll es doch ernstlich versucht werden, sobald ich
nur [den] ersten Band der Luc.[inde] vollends vom Halse habe.
Es freut mich dal3 Du noch so viehtheil an dieser hast neh
men mogen — da Du wie gesagt so teufelmafig antik bist.

Ich bin sehr begierig was Du zu Hilsen sagen wirsfom
Athen.[aum] habe ich hier noch {nicht} viel Interessantes
gehort. Hirt hat sich sehr gewundert, dal3 nichts gegen ihn darin
ist. Einigen Frauen gefallt mein Brief, andre emporen sich-dage
gen. — Durch die Sonnette und durch die Elegie hast Du Dich
zum Grinder der Poesie in und durch Dich selbst cotdnirt
Schl.[eiermacher] schreibt miwie er sich an den Gemahlden
delectire und wie ihn auch die Religion interessire rd@ht
darin sey Solche Menschen die sich auf die Religion appliciren
sind in diesem Stuck immer etwas hochmiuthig und intolerant.

Friedrich Schlegel anAugust Whelm Schlegel, Frihmarz
1799, in: KFSA24, Nr 146, S. 241-242.
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41. Friedrich Schlegel an NovalisAnfang Méarz 1799

[Berlin, Anfang Méarz 1799.]
Langer darf ich Dir dadthen[aeum] wohl nicht vorenthalten. Es
ist nicht recht, dal3 es schon so lange geschehn ist. fté Yafi
einemTage zum anderen, Dirdentlichschreiben zu kénnen; und
das wird doch auch wohl heute nicht geschehn. Tragién bin ich
die Lucinde los. Dann von neuem, jetzt nur provisorisch.
Wir denken viel an Dich, und haben uns sehr gefreut tber Dein
neues Leben. Lal3 mich bald mehr und recht genau wissen. Oder
komme lieber selbst zu Pfingsten, wenn aWdiihelm]s hier
sind. Sonst sehe ich Dich wohl nicht vor dem HerbsiVi-
bleiben noch ein Jahr in Berlin und haben uns eingeridivie.
dann weiter geschieht, melde ich Dir nachstens.
Vor allen Dingen fordere ich Dich auf, etwas fAteen[aeum] zu
geben. Hast Du nicht selbst schon etwas, so schlage ich Dir vor und
bitte auf jeden Fall darum, mir kurze Notiz von dem Neuesten aus
der Physik zu geben als Beitrag zu eiegtikel, der unter derfitel
Notiz oder einem ahnlicheNachrichtvon dem, waswichtig ist,
unter dem Neuen, furs allgemeine, geben soll. — Ich werde einige der
neuesten litteraer[ischen] Erscheinungen fur mich ersdherks
Don Quixote, Schi[eiermacher]s Reden Uber die Religion, und viel
leicht noch andre. Ich werde mir oft einen bestimmten Freund den
ken, z. B. bei jenen beiden Produkigich, um so den rechtefon
zu trefen, — als wenn ich Dir eine vorlaufige Idee machen wollte. —
Wenn Du Uber RitterBaader Schelling doch auch so schreiben
wolltest, als ware es an mich oder sonst an einen, der nicht sehr viel
davon weif3, aber wohl wissen kdnnte. — Ich meine, Du sollst Deine
Idee von merkantilischem und 6konomischem Geist in der Litteratur
hier austiben und zeigen, und alles recht populéar und zweckmafig
abfassen, Ubrigens aber ohne alle Form wie in einem Brigffe—
sehr der ganzartikel auf diesen merkantilischen Geist gediehst
Du von selbst. [...]

Friedrich Schl.

GruRRe Carlowitz von mir
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Friedrich Schlegel an Novalig\nfang Marz 1799, in: NS 4, Nr
165, S. 523-525.

42. Friedrich Schlegel an Caoline Michaelis-B6hmer
Schlegel-Schelling, um den April 1799

So sind die Menschen! Erst wohnen sie halbjahrelang einige
H&auser weit von einandesind fremd und unfreundlich, thun
sich auch wohl gelegentlich allerley Herzeleid an, und dann
nehmen sie mit einemmabschied von einander und sind
geruhrt, so wie die meisten erst dann glauben, daf} sie todt sind,
wenn sie wissen, dall man sie bald begraben wird. — So scheint
nun auch Henriette zu fuhlen, dafd sie uns verlafit, obgleich es
{eigentlich} schon viel friiher geschehen ist.

Indessen ist es nun einmal me#Ar oder Unart nichts veges

sen zu konnen, und so schicke ich Ihnen denn das liebenswir
dige Kind mit vieler Freude und Ruhrung. Ich habe geglaubt, sie
sollte einmal zu uns gehdren. Das wird nun wohl nicht ge
schehn, es mifte ihr denn schlecht {gehn}, oder sie mifdte von
selbst zu sich kommen. Eigentlich aber koénnte ihr nur eins
grindlich helfen, wenn sie namlich grindlich verfuhrt wirde,
aber recht grundlich.

Sehn Sie sie Sich selbst an, ob sie wohl zu uns gehdrt oder nicht.
Freylich kbnnen Sie sie nicht in der narrischen Umgebung der
gutschlechten Gesellschaft sehn, und missen also prophetisch
verfahren.

Doroth[ea] behauptet, ich hatte sie etwas geliebt. Sie hat Recht
und Unrecht. Denn so liebe ich wohl jeden, der mir nicht gleich
gultig ist.

Hier ist nun wieder etwas Lucinde. Ich wiinsche bald dartiber
etwas von lhnen zu horen, nicht eben reines Lob, aber auch
etwas mehr als Urtheil; so ein weniges Etwas aus dem Gemudth.
Lassen Sie sich dabey auf nichts ein was nicht lhres Geflhls ist,
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besonders nicht auf die Kunst, ugldubenSie es mir lieber vor
der Hand, dalR das Ganze eins der kinstlichsten Kunstwerkchen
ist, die man hat.
Wenn Sie uns sahen bey und mit der Luc.[inde], wirde ich
Ihnen vorkommen wie der wilde JagBoroth.[ea] wie der gute
Geist zur Rechten, unteck wie der bdse zur Linken. Er ver
gottert sie etwas und nimmt daher alles in Schutz, wobey
Dor.[othea] schiichtern ist, und sie vielleicht tadeln wirden.
Ihr kommt nicht! —Aber ich komme diesen Sommer noch auf
einigeWochen mitTiecks oder mit der kleinen Levi, die ihren
Plan Eurer Schwéache wegen auch nicht gleich aufgiebt.
Wie sehr wir aulRer der Betriibni3 alegrimmt sind, wird
Henriette nicht ganz verschweigeitieck hat besonders
geschimpft, und wirklich treibt Ihr die Schwachheit fiftaimd
und die sogenannte Schauspieleseprweit. — Tieck meynte
unter vielen andern pikanten Sachénfilhelm] méchte doch
den Sophokle¥ Gibersetzen, damitfland ihn spielen konnte.
Schreiben Sie mir ja von Schelling, was Sie mogésnn er mir
auch nicht so héchst unbandig interessant ist, so ist es doch viel
leicht Ihr Interesse an ihm. — Uebrigens {schien} mir allerdings
der Mensch Schelling merkwirdig und gut, nur noch sehr roh. —
Seine Philosophie an sich wiirde etwas sehr Ephemeres seyn,
wenn er nicht in das neue Zeitalter eingreifen kann. Und ob er
das konnen wird, darliber bin ich noch gar nicht im Reinen. Er
schien mimach uns hirsehrzu.Daf’ er mich vermuthen sollte,
wére eine Uberspannte FoderuAfer Hardenb.[a]] einiger
malden zu verstehn ware doch wohl seine Schuldigkeit, die er
durchaus nicht erfullt. Dal} er fliteck so viel Liebe hat, ist ein
gutes Zeichen, aber er hatte ihn nur sehr gemein genommen.
Dal3 er furwilhelm bey so bewandten Umstdnden gar keinen
Sinn hat, versteht sich von selbst. Nun genug von ihm.
Uebrigens hatte ich ehedem geglaubt, er und Henriette wéaren
eben gut genug fir einande3ie, versteht sich, immer noch
etwas zu gut flr ihn; aber so gehort sichs ja wohl?

Friedrich.
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Friedrich Schlegel an Caline Michaelis-BohmeSchlegel-
Schelling, um den April 1799, in: KFSA24, Nt 159, S. 264-
265.

43.Auguste Bohmeran Friedrich Schlegel und
Ludwig Tieck, nach Mitte April 1799

Brief an Fritz und Tek.

Du wirst wohl etwas tolle sein,

Und DeineVernunft ganz klumperklein

Wegen der fatalen Geschichte

Von unserm weltberiihmten Fichite.

Darum will ich Dich dispensiren,

Mir vor’s erste wieder ein Briefchen zu schmieren.
Doch sobald Du wieder verninftig bist

(Bis dahin ists wohl noch ‘ne ziemliche Frist),
Muf3t Du mir wieder einen schreiben,

Und mein Diener stets treu verbleiben.

Auch ich bin ganz des Giftes vall,

Und auf den alten Kaufmann toll,

Der mir mein Schwesterchen entfuift,

Eh’ich es orntlich lernte kennen,

Ich modchte den hal3lichen Menschen verbrennen!

Doch was ist weiter da zu thun?

Man muf3 in der stfRen Erwartung ruhn,

Dal3 alles sich noch recht glucklich ende,

Und sie, und Du, und Deingeit

Bei uns bleiben bis in Ewigkeit.

Fur's erste ist es doch noch gut,

DalRTiek und Du im Sommer kommen:

Dald der GedankEuch nur nicht wird benommen,
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Sonst wirdich Euch entsezlich schelten,

Und Euch auch gleiches mit gleichemgadten,
Und im Herbst nicht kommen nach Berlin,
Und lase aus Rache auch nigdks Zerbini®®
Drum laf3t Euch rathen und kommt wie &ind,
Damit Ihr dem Ungliick vorbeugt geschwind.

Das mufd ich Euch nun betheuern sehr
Die Ungein trig ich gleich ins Meer
Wenn ich an Eurer Stelle waér;

Und wenn ihr meinen Rath befolgt,

So hangt ihr einen Muhlstein an,
Damit sie nicht wieder ans Ufer kann;
Denn Unkraut geht so leicht nicht unter
lhr seht, ich bin entzezlich toll

Und ganz des dummen Zeuges voll,
Das macht, ich habe Faust gelesen,
Da fuhr in mich sein tolleg/esen.

Nun gute Nacht! Es brummt zehn Uhr
Dal? es mir durch alle Glieder fuhr

Nehmt mifs nur nicht schief,

Dal? ich nicht eher einschlief

Und Euch noch erst so ennuyirte;

Es ist gewil3 nicht gern geschehn,

Denn eigentlich was auf amisement fur Euch abgesehn.
Und wenn lhr just nicht in der Laune

Seid, das heute zu lesen, so lal3ts liegen;

Der Geist davon wird nicht verfliegen.

Nun gruf3 ich Euch insgesammt recht schén

Und werde bald zu Bette gehn.
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An Auguste.

Friedrich Schlegel Ich habe wurklich sehr

und seinen Busenfreund geschmiert.

Ludwig Tiek. Doch das Blattchen be-
darf keiner

auleren Zierd.

Auguste Béhmer an Friedrich Schlegel und LudviggK, nach
Mitte April 1799, in: KFSA24, Nr 168, S. 274-276.

44. Friedrich Schlegel, Doothea Mendelssohn-¥it-
Schlegel und Friedrich Schleiermachean Caroline
Michaelis-Bohmer-Schlegel-Schelling, Juli 1799

Liebe Karoline, ich hdé und verlange Briefe von lhnen, ob es
auch noch dabey bleibt, dal3 Sie #uitgusten friilher kommen.
Schon ist es so, und schon soll es werden.

Uns gehts gut, mitunter auch wohl schlecht, wie ich denn diese
Woche einige {&ge} durch schlechtes Befinden verloren habe.
Fichte ist unser Kostgadnger und wir leben sehr gut, froh und
lehrreich zusammeruch desAbends bin ich wenigstens mei
stens mit ihm, wo denn freylich oft eine Stunde Zeit mehr auf
geht.

Der Entschluf3, deWinter nach Jena zu reisen, bleibt fest.
Dor.[othea] hat schon ihre Meubles auf définter zu 6 rh.
monathlich vermiethet. Das bringt uns doch etwas aus dem
Schaden.

Uebrigens bin ich stark tiber dem Shakespeare und ich denke, er
soll gut werden.

Desgleichen leide ich an Mahrchen, d. h. ich bin gutefridof

mit solchen, wobey man allerley Beschwerden leidet. — Ich
brauche zwey ordentliche zur zweyten Lucinde; das eine soll die
Liebe bedeuten und das andre die Poesie.
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GruRen Sidieck viel, wenn er jetzt, wie der Himmel wolle, bey
lhnen ist. Wir vermif3en ihn sehrim Winter wirden wir es
immer mehr

Aber was macht nur Hardenlg@Wie ist sein Schweigen még

lich und wirklich? — Ich begreife es nicht.

Der Hulsen ist ein seltsamer Mensch, den ich aber doch sehr lie
ben muf3. — Er hat grol3asrgernif3 an der Lucinde genommen,
und rath mir sie unvollendet zu lassen.

Ich meinerseits, liebe den Hulsen nicht so seffigleicher ein
seltsamer Mensch ist. Man g&bt es ja gern, wenn jemand ein
Aergernif an der Lucinde nimmt, wie kann man aber nichts, als
Aergerni3 dran nehmen? und die allerliebste Fordrung, lieber
den zweyterTheil gar nicht zu geben — und was sonst noch
allerliebstes in dem allerliebsten Briefe steht. Ich moéchte ihn
personlich kennen, um zu wil3en, ob ich ihn recht aus diesen
Briefen beurtheile; nemlich ich glaube, er hat recht viel verhalt
nen, innerlichen Ingrimm, undfaktirte Simplicitat! Sie kennen

ihn Liebe, sagen Sie miob ich nicht ein bischen Recht habe?
War Tieck frohlich, und guter Dinge in Jena, so zweifle ich kei
nenAugenblick daran, dal3 er Ihnen nicht recht gut gefallen. Der
Himmel behite ihn nur fur Gble Laune, und die wird ihn gar
leicht, mit igend einenWinde angewehwVir sind recht begie

rig zu wissen, ob er sich entschlof3en hatt,\flerter in Jena zu
leben? Herrlich wés, nur die Frau! die Frau!

Es geht sehr gut mit Fichten hianan [&G3t ihn in Frieden.
Nicolai hat sich verlauten lassen: man wirde sich nicht im
geringsten um ihn bekiimmern, nur mul3te er nicfendiich
lesen wollen, das wirde dann nicht gut aufgenommen werden.
— Ich werde ganz excellent mit Fichten fertig, und Gberhaupt ich
nehme mich so gut in diesen Philosophen Convent, als wére ich
nie etwas schlechters gewohnt gewesen. Nur habe ich noch eine
gewilReAngst vor Fichte, doch das liegt nicht an ihm, sondern
mehr an meinelWerhéaltnilRen mit dewelt, und mit Friedrich —

ich furchte — — doch ich irre micht vielleicht auch. Schreiben
kann ich keinWort mehr Liebe, meine Philosophen laufen
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unaufhorlich die Stube auf und ab, dall mir schwindelt. Zudem
ist Friedrich auch unzufrieden*, daRR ich ihn mitten in seinen
Briefe geschrieben, da er sich vorgenommen hatte, eine Unzahl
von geistreichen Dingen zu schreiben. Diese Sunde will ich
nicht auf mich nehmen, ich lal3e ihn also noch Raum genug,
wenigstens eine Probe davon zu geben; er muld es auch noch
thun, denn das, was er schrieb, ist so greulich trocken — Leben
Sie wohl liebe Freundin, ich empfehle mich unserm Schlegel.
Dorothea.

* Das ist eine hochst entsetzliche Lige. Durch einen Ful3fall

habe ich sie dahin gebracht, mir zu helfen, da ich gar nichts

mehr zu schreiben wul3te: denn so dumm bin ich jetzt wirklich.
[Friedrich.]

Friedrich glaubte es ware noch Plaz und es sollte noch mehr
Nichtsherein, ich mdéchte mich nur hinsezen und auch welches
machen. Wie ich sehe, ist es aber nicht der Fall und ich attestire
nur hiermit seinen guten Willen. Schleierm.

Die Herz, die wieder in Berlin ist, bittet Sie, lhrer Schwester in
Braunschweig zu schreiben, dal3 sie ihr jezt noch kein rothes
Schaal schicken kann, der Fabrikant ist nicht hier.

[Dorothea.]

Friedrich Schlegel, Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel und

Friedrich Schleiermacher an Caroline Michaelis-B6hmer-
Schlegel-Schelling, Juli 1799, in: KFSA 24, Nr. 189, S. 299-300.
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45. Novalis an LudwigTieck, 6.August 1799

WeilRenfels: den 6tefdugust [1799]. [Dienstag]
So gern ich Dich, liebstéfieck, noch einmal besucht héatte, so
wird mir doch dieseWunsch durch eine plotzliche Reise
unmaglich gemacht. Ich bringe einen meiner jingern Bruder
nach Dresden — Du kannst tbrigens denken, dal3 ich nicht bése
bin, da ich so meine Julie besuchen kann — bey der icgevior
Abend hofentlich zu sitzen denke. Unterdel3 hatt ich gewinscht
Dich und Sie sehn zu kénnen — doch weif3 ich nicht, ob dies
angehn wird, da ich wahrscheinlich Gber die Mitte des Monats
in Dresden bleiben mu3 — und dann bist Du ja fadf
Michailis hof ich Dich hier zu umarmen. Mutter und Schwester
laden Deine liebe Frau auf das freundlichste ein — und gri3en
Sie herzlich im voraugiuch mich empfiehl Ihr herzlich Auch
Deinen UbrigenVerwandten sage, dal’ ich [mich] mit Liebe
jenes frohe\bends errinnern werde, den ich unter Ihnen zuge
bracht habe — der so reich an mannichfachen Geniissen war und
durch den schdnen Ort noch schéner ausgehoben wurde. Eine
einfache Beschreibung gébe ein liebliches Romantisches
Bruchstulck.
Deine Bekanntschaft hebt ein neues Buch in meinem Leben
an—An Dir hab’ich so manches vereinigt gefunden — was ich
bisher nur vereinzelt unter meinen Bekannten famde-meine
Julie mir von allen das Beste zu besitzen scheint, so scheinst
auch Du mir jeden in der Bluthe zu bertihren und verwandt zu
seyn. Du hast auf mich einen tiefen, reitzenden Eindruck
gemacht — Noch hat mich keiner so leise und doch so Uberall
angeregt wie Du. Jed®¥ort von Dir versteh ich ganz. Njend
stol3 ich auch nur von weiten an. Nichts menschliches ist Dir
fremd — Du nimmst an alleifheil — und breitest Dich leicht wie
ein Duft, gleich Uber alle Gegenstande und hangst am liebsten
Dich an Blumen.
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Abb. 12: Potrat
Ludwig Tieck
(1773-1853)

Gehe jaWeilRenfels nicht vorbey — ich freue mich mit der
Ernsten jezt recht weitlauftig von Dir sprechen zu kdnnen.

Lebe wohl. / Dein / treuer Freund / Hardemper
An Grieshammer leg ich hier ein Briefchen bey

Novalis an Ludwig i€ck, 6.August 1799, in: NS 4, N139,
S. 293-294.

46. Camwline Michaelis-BéhmerSchlegel-Schelling an
Auguste Bohmer 30. September 799

[Jena] d. 30 Sept. [17]99.
Du Herzensmadchen, was hat mich Dein Brief gefreut, und die
arme bdse Mutter kann nun erst heut antworten! Du glaubst
nicht, wie geschaftig ich in der letzt#voche gewesen bin, und
krank dazu, denn endlich muf3 mir mein Laufen und Rennen,
das ich so gern that, doch zu Haus und zu Hof kommen.
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Loderchen hat mir was verschreiben miussen. Nun ist das ganze
Haus gereinigt und neu aufgeputzt. Ich habe dabey eine groRRe
Wasche gehabt, und etwa einige 26rhadnge aufzustecken.
Auch das neue Sopha ist gemacht, und es sieht alles aufs nette
ste aus, besonders ist unsre kleine Stube, mit dem-From
manschen kleinen Sopha, hibsch. Friedrich wohnt Dir wie der
beste appanagirte Prinz. Diesé&end supiren wir 3 bey
Schelling, um ihm sein neues Nest einzuweihen. Er freut sich,
dal’ Du ihn zum Bachus gemacht hast, indem Du ihn den Geber
des Weins nennst, bald wird er auch der Geber der Freude
heilRen kdnnen, denn er ist sanft und liebreich, und scherzhatft,
und l&Rt Dir sagen, Du mdchtest ihm bey DeMéederkunft

nicht wie eine spréde Halbmamsell begegn&fiihelm macht

alle Morgen ein Gedicht. Friedrich thut allage nichts — als die
Veit erwarten, die nicht Uber Dessau komwir wollten sie
vorgestern von Leipzig abholen, Friedrich und ich, als wieder
andre Ordre kam, doch kommt sie sicher nachstehe.
Vorgestern fand sich mit einmal Harderdpein, blieb aber nur

bis gestern nacliisch, was gut wardenn ich mochte ihn dies

mal gar nicht leiden, er hat recht abgeschmacktes Zeug mit mir
gesprochen, und ist so gesinnt, dafdarauf wolt ich wetten,

die Tiek mir vorzieht. Denk nyrKind! wir wissen noch nicht,
wann diese kommen, wahrscheinlich bald. — Ungemessen lange
Spaziegdnge haben wir gemacht, von 2 bis 7 ist das gewohnli
che Un-MaalRWilhelm will nicht mehr mit ausgehn, er liefe
sich die Beine ab; da er nun die vorige gak¢mche jeden
Morgen von 10 bis 1 Uhr mit Goethe hat auf und abspazieren
mussen, so ist es wohl billig, dal3 er den Nachmittag ausruht, der
Lange lang nach. Goethe hat seine Gedichte, nehmlich
Goethens Gedichte, von denen ein neuer Band herauskommt,
mit ihm durch[ge]sehn, und ist erstaunlich hold. Grie3ettar

vor 8 Tagen ungliucklich, denn Schiller lief3 ihn auf ddrend
bitten, wo Goethe und Schelling da waren, und er war schon mit
uns bei Frommans, wo es auch wirklich etwas stupide zuging.
Gestern ist er nun glucklich worden, denn da wurd er wieder
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gebeten und ging audffectivemenhin. Er kommt fast jeden
Mittag her wobey ihm jedoch weit mehr in den Mund herein,
als heraus geht.

Corona hat sich wieder eingestellt, wo sich nun 2 alte
Demoisellerennuyien. Es hei3tdeux afflictions mises ensem

ble font une consolatioaberzwey ennuysiachen nie eiamu
sement

Loders" sind fort. Er ist noch hier und ganz Polentoll. Eine-bril
lante Halsschnalle ist die neuesiguisition.Diesen Mogen hat

er einDejeunerim Museum gegeben, wo Schlegel auch,war
einigen Portugisen zu Ehren, dem ehemaligen Gesandten
Aranjo und dem judischeBanquier CappeadocausAmster

dam nebst Frau, diEischbein kennt sie vielleicht.

Wird Johanna vomontfauconvon Kozebué&? nicht bey euch
gespielt? Es soll sich sehr gut ausnehnieaibe nur ja recht

viel Musik und raume in DeinenDépatementauf, sey ja
ordentlich. Demnéchst wirst Du noch andre Geschafte treiben
mifen, liebes Kind. Ich habe der Grosmutter fest versprochen,
daR Du Ostern confirmirt werden sollst. Sie schrieb mir mit
einer Bekimmernif3 daribedie wir ihr ersparen wollen. Dich
hat sie den leztelag noch gefragt, wie sie mir sagt, ob Du
Unterricht hattestWie komt es, dal3 Du gegen mich davon
schwiegest? Ich habe ihr aus einander gesetzt, wie verhaf3t und
unnitz so ein Studentenunterricht in der Religion einem
gescheuten Kinde wie Du seyn muste. Dal3 ich Dich aber hier
bey dem Omler nicht confirmiren laRen kann, siehst Du ein, Du
kéamest dabey um. Es muf3 in Gotha beyflebgeschehn, und

ich habe mich schon vorlaufig erkundigt. Mitvéochen wird
alles gethan seyn. Die Gotté&frschrieb mir auchCecilie hat

den Brunnen und Bad gebraucht und fahrt fort sich, wiewohl
sehr langsam, zu befl3ern.

Ich kann heut nicht an unsre liebe, lie@éschbein schreiben;

der Brief ihres Mannes ist erst mit Freuden gelesen und dann
mit Feuer verbrannt, sag ihr das, die Kinder kif3e ich viel tau
sendmal.
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Lehmann soll die Nachricht von d&uysja nicht auf Noten set

zen, sie ist des Componirens nicht werth. Dies ist eine von den
vielen dummen Sagen, die in Dresden und Leipzig Uber sie her
umgingen. Die Nuys ist eine in der Gegend von Hamlound
Bremen, wo sie wohnte, vollig didad. Nuysekannte Frau seit
langen Jahren — [&ngern, als ihr vielleicht lieb ist. Frommans ken
nen sie ja auch als solche. Prikugusts Frau walady Auguste
Murray. Sie lebt in England und hat einen Sohn von ihm.

Die Gurken sind angekommen und Friedrich spricht von nichts
als seinenGurken, und nimmt sich viel Gurken heraus, wird
sich auch gewil3 dereinst schriftlich bedanken. Schelling laf3t der
Tischbein sagen, das wavenig, dald Goethe sie eine angeneh
me Gegenwart genannt. lhm ware sie auch eine dul3erst ange
nehme Errinnerungddieu, ich driicke Dich braun und blau an
mein Herz. Die Hufeland bringt Dich sicher mit.

Caroline Michaelis-B6hmeS&chlegel-Schelling amuguste
Bohmey 30. September 1799, in: CBF 1,.1845, S. 556-559.

47. Camline Michaelis-BéhmerSchlegel-Schelling an
Auguste Bohmer 6. Oktober 1799

[Jena] Sonntadbend [6. Oct. 1799].
In der Nacht setz ich mich noch hin, damit Du liebes Seelchen
morgen gewild ein Briefchen bekdmst, da Du so sehr jammerst.
Du mufdt bedenken, dafld ich wirklich oft nicht schreiben kan,
weil ich doch auch alle Deine kleinen Geschafte neben meinen
groRen versehe. Nur das neueste. Diesen Mittag kavedie
an, nachdem Friedrichs Ungeduld aufs héchste gestiegen war
Also nun ist sie da — da ist sie — merke Dirs wohl. Sie hat ein
nazionales¢'est a die judischesAnsehn, Haltung und so wei
ter. Hibsch kommt sie mir nicht vodie Augen sind grof3 und
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brennend, der Untertheil des Gesichts aber zu abgespannt, zu
stark. GroRRer wie ich ist sie nicht, ein wenig breilde Stimme

ist das sanfteste und weiblichste an a3 ich sie lieb gewin

nen werde, daran zweifle ich keineswegést dem Jungen
furchte Dich nicht langec’est un joli petit espiéglesr wird Dir
tausend Spald machen, ich bin schon sehr gut Freund mit ihm. Er
ist ganz klein und geschmeidig wie ein Page, wir wollen ihm
Deine Livree anziehn.

Aber nun denk, wer Mgen kommt.Vorgestern melden sich
Hoppenstedts aus Goéttingen, also niemand geringers als Deine
Tante Philippine an. Sie machen mit dem &ltern Hoppenstedt,
der die Mlle Glockenbringk zur Frau hat, eine Reise Uber
Cassel, Eisenach ushieher Durch Loders hat sie schon erfah
ren, dafd Du nicht da bist, und ist sehr betreten dréleemoch

te Dich gern sehn, weil sie viel Gutes von Dir gehért — nun ists
recht gut, dal? sie Dich nicht sieht, so kann sie nun um desto
mehr von Dir glauben. Sie bleiben nur eiff@g, was mir auch,

weil dasWetter schlecht und niemand hier ist, recht lieb seyn
soll. Ich schreibe Dir dann noch mehr davon.

Toll méeht ich werden, dal3 diéschbein hier nicht noch gewar

tet hat, T. hatte gewil3 eine Einrichtung auf d@inter hier
zugegeben. Ich will ihr die Sache nochmals vorstellen, der
Winter ist doch noch lang. Unterstltzt, inr Madchen, was ich ihr
schreibe. Dir abeDu Liebe, lal3 eilVort sagen ifvernunft und
Vertrauen. Du bist nun dort, Du hast das ersteTdennung
Uberstanden. Bestehst Du nun durchaus darauf, innerhalb
14 Tagen mit Hufelands zurickzukommen? Die erste Zeit ist
Dir fur die Musik doch verloren gegangen, kaum hast Du damit
angefangen, Du bekomst nie diese Gelegenheit wieder und wilst
sie ohne weiters aufgeben? Koénntest Du Dich nicht ent
schlielen bis gegeWeinachten zu bleiben? UWeinachten
sollst Dugewil3hier seyn, darauf geb ich Dir mein mutterliches
Ehrenwort.Auch will ich Dir jeden Postag schreiben. Nur —
bleibst Du so kurz, so ist es wieder nichts Rechts, so ist es so
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gut, als hattest Du blos eine Fahrt dahin gemacht, um Dich tber

die Dessauer aufzuhalten. SiiRe Seele, bedenke es wohl. Du

weist, dal? wir auf Ostern Jena verlassen, und vielleicht ...
[Schlufd fehlt.]

Caroline Michaelis-B6hmeS&chlegel-Schelling amuguste
Bohmer 6. Oktober 1799, in: CBF |, N247, S. 563-565.

48. Friedrich Schlegel arAuguste Bohmer
7. Oktober 1799

[Jena, 7. Oktober 1799].
LiebsteAuguste.
Warum bist Du denn so ungeduldig, oder vielmehr warum
schreibst Du so, da es Dir doch gewil3 sehr gut, interessant und
beylaufig auch angenehmgeht? — Bleib nur ja nicht lange
mehr aus, die Mutter mag sagen was sie will.
Die Veit ist seit gestern hieund sonst sehr wohl und sehr froh,
nur ist sie bdse, dald Du nicht hier bist.
Sage doch Mamsellischbein, Caroline ware mir noch einen
KufR3 schuldig geblieben, und laf3 ihn Dir ja mitgeben, wenn Du
wieder kommest; auch liebte ich die Betty sehr
Schreib Deiner Mutter nicht so witzige Briefajguste, sie wird
immer lustiger so lustig, dalR es beynah nicht mehr zum
Aushalten ist ...

Dein Friedrich.

Friedrich Schlegel arAuguste Bohmer7. Oktober 1799, in:
CBF I, Nt (2) 32, S. 644.
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49. Domthea Mendelsohn-éit-Schlegel an
Friedrich Schleiermacher, 11. Oktober 1799

Jena 1ten 8br 99
Lassen Sie mich gleich zuerst meinen Schrecken und meine
Besognil3 vom Herzen reden, wegen Jettens schrecklichen
Unfall. Noch hofe ich die Hand soll nicht wirklich entzwey
seyn!Arme liebe Jette! Ich bitte Sie darum mein Freundyesor
Sie dafur dalR Sie mir etwas schreibt so bald als es ihr Zustand
erlaubt, damit ich ihrer Genesung gewil3 werde. Ihr Brief und
die Nachricht dieses fatalen Falls fand michgesterrAbend
am Theetisch mit Schlegels, Schelling, und der Professorin
Paulus; ich war herzlich vgnuigt, ich hatte es beynah gessen
dal3 esverdrufilichkeiten in dewelt giebt, und da ward ich so
plotzlich, auf eine so unangenehMé&ise daran erinnert! Ich
bitte Sie Schleyermacher haben Sie wenigstens Mittleid mit
Seelenschmerzedie im Glick empfindlicher wehthun als im
Ungluck, so wie ein gesunder Corper weniger Schmerzen leiden
kann als ein kranklicheschreiben Sie mir aufs baldeste wie es
mit ihr steht, ich bin sehr beunruhigt dartbé&iul3 sie
Schmerzen haben, und mir geht es so wohl!
Ja Schleyermacher es geht mir wohl. Ich geniel3e einer schdnen
Ruhe, mit Geselligkeit verbunden; die Menschen begegnen mir
mit Liebe und zuvorkommender Freundlichkeit, ich habe eine
schoneWohnung, kann jedeugenblick in den schénsten
Gegenden spazieren gehen — — kurz denken Sie sich ein recht
liebes Leben. Ich bin vom erst&migenblick an, wie zu Hause
gewesen, es war nicht einAaigenblick fremd zwischen uns;
daher fallt auch die Gétitganz weg die ich mir eingebildet
habe mit fremden Domestiquen fertig werden zu muissen, sie
sind wie meine eigne, und Caroline weil3 mit der be&temon
derWelt, das Gouvernement mit mir zu theilen, dadurch dafd sie
mir eins oder das andre ohne allen Zwang verrichten lasst, so
wie Thee machen, Kafee einschenken, die Stube aufraumen,
heraus geben; diese Manier hat mich gleich vom efstga an,
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wie Mittherrschaft betrachten lassen. Bis jezt leben wir noch
ganz still unter uns, ich habe noch gar keine Gelegenheit gehabt
irgend ein anders Kleid als das gewdhnliche tagliche anzuzie
hen; und es soll wie man sich vornimmt den gan¥arter so
bleiben, den[n] Schlegels haben jede Gesellschaft, Club,
Conzert, und alles fi#ntliche, aufgegeben. Ein jeder hat sein
eigens wohl eingerichtetes kleines Quartier in demselben
Hause, wir sind jeder allein, oder man besucht sich auch-einan
der Schelling ist Mittags GasAuf denAbend wird Itali&nisch

in der Communautat getrieben. Nemlich Dante. — Schlegels sind
Meister wir Ubrigen die SchileGegen 10 Uhiist jeder wieder

in seiner ClauseTiecks Gegenwart wird nichts abandern, als
daR statt dem Dante, ofgend eine andréorlesung wird gehal

ten werden.

Caroline ist wirklich sehr liebenswiirdig lieber Freuiddire sie

es auch nur in dieser einzigen Rucksicht, dal’ si@/dtbin so
leicht, und in einer so angenehmen Manier macht, dal3 es jedem
wohl im Hause werden muf3. Sie ist es aber noch in mancher
andern Rucksicht, sie ist dienstfertig, gefallig, und unermudlich
es einem jeden Recht zu machen. Sie spricht hibsch, manch
mahl mit etwas Pathos, aber in der Gesellschaft zeichnet sie sich
eben nicht durch Einfalle, od#vitz, aus, so wie sie tUberhaupt
sich von ihren eigentlichevierdiensten nichts merken lasst. Sie
ist gewohnlich in Gesellschaft, wie eine jede andre artige Frau.
Vom Arroganz habe ich noch nichts gemerkt, das heisst, sie
spricht, oder urtheilt nicht leicht von Dingen die sie nicht ver
steht, obgleich sie oft ein eignes Urtheil hat, und es zu behaup
ten suchtAber Capricen, und Launen, kommen oft mit einiger
Heftigkeit zumVorschein, doch weil3 sie es gleich drauf mit sehr
guter Art wieder vegessen zu machen wenn sie etwas hartes
gesagt hatAuch ist sie gar nicht so lebhaft und lustig, als man
nach ihren Briefen schlieRen sollte; ob das nur momentane tribe
Stimmung, oder wirklicher Hang zur Schwehrmuth ist, das kann
ich noch nicht beurtheilen. — Die Levi sagte mir: sie sey sehr
hibsch coquette gegen ihren Mann; daf? méchte ich wehl fol
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gendeWeise einschranken sie ist sehr coquette! wirklich recht
sehr aber doch auch hiibsch, das kann man ihr nicht ganz neh
men. Zugleich stort ihre coquetterie die Gesellschaft nicht, weil
sie nicht was man nennt ins blaue hinein coquettirt, sondern
irgend einen Zweck zu ihrem End und Ziel macht und wer wére
dann nicht gern discret? da sie so bescheiden ist? Den Fehler der
Frauen die so ins unendliche hinein coquettiren, den hat sie
nicht, nemlich den: jede andre um sich zu verdunkeln; sie freut
sich, im Gegentheil, mit jedes fremiferdienstAuch daf3 sie

sich so in den GescHtdn und im Beruf, und in defsrbeiten

des Mannes mischt, ist nicht ganz ihkeroganz, sondern
WIilhelms] Schuld, der sie nicht selten gezwungen mit hinein
mischt. Sinn hat sie aber gewil} fir alles Schone und Gute. Sie
ist nicht schon, aber sehr angenehm und geféllig. Bie
Gesicht, und sogar eine entferAghnlichkeit von der Madame
Waitsch, auch darin daf3 sie jugendlicher scheint als sie ist. sie
hat braunes Haadas sie kurz und kraus um den Kopf tragt, sie
ist so groR als ich, aber ihre Figur ist feiner und grazieuser
der Figur und im Blick hat sie etwas von der cidevant
FraenkeF* auch Schnitt und Farbe d&ugen. Sie kleidet sich
simpel aber nett, und in einen recht guten Geschmack; so ist
auch die Einrichtung, und die Meubles im ganzen Hause, und so
der Tisch, nett, reinlich, zierlich und einfach. Da sie sich alles
was sie tragt selbst macht, so &ndert sie ohne grosse Kosten
ihrenAnzug sehr oft, und erscheint immer frisch und niedlich,
auch sizt ihr alles sehr gut.\Yon der Gegend habe ich nicht
recht viel geniessen kénnen défetters halberheute war ein
leidlicher Tag, ich war auch draussen in einen Spgaieg der

am Ufer der Saale angelegt ist, und der das Paradies heilf3t.
Gegendbeschreibungen erwarten Sie wohl nicht vonabhar

sie kdnnen denken, was eine angenehme gjgbilGegend fur
eine Berlinerin ist! auf dem [Vége] von Leipzig hierheisind

die Gegenden so romantisch und grof3, dal3 ich mir nicht gut
denken kann, wie die Schweiz, oder das schlesische @eblr
einem etwas erhabeneres zeigen kénnte, und zugleich so lieb
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lich und wohlthuend. — Jena selbst ist eine haRliche Stadt, aber
ich sehe sie nicht viel, wir wohnen alle in ein®rit von
Hinterhause, alle Fenster gehen nach dem Hofe zu. Ganz Unten
wohne ich, ein@reppe hoch Caroline, daivilhelm und zulezt
ganz in die Hohe wohnt Friedrich. Diet wie der Ehestand
zwischen den beyden existirt, ist (die ewigen angstlichen
Neckereyen und Zankereyen abgerechnet) recht so wie ich es
mir unter gebildeten Menschen denke; nemlich es ist nicht viel
vom Sakrament zu merken; sie leben mehr als liebende Freunde
zusammen, die freywillig zusammen sind. Mir sind aber die
manchmabhl gar weit gehenden kleinen Zankereyen &ngstlich,
Caroline lacht mich def3wegen aus, aber ich muf3 jedesmahl fort
laufen wenn so etwas vorkomt.

Denken Sie sich, ich war auf deWege von Leipzig hierher
einen Mittag inWeissenfels. Ein gewisser Doctor Lindner der
mit mir fuhr, besuchte Hardenlggn, und ich habe nichts dazu
gethan ihn zu sehen, so begierig ich auch wadner durfte es

ihm gar nicht einmahl sagen daf3 ich dort ware. Er kdmt mir
erschrecklich paradox und eigensinnig vor nach allem was ich
von ihm hore; Er ist ganz toll ifieck, und in seine Frau, als
Tiecks Frau verliebt, und verachtet alles tbrigles tbrige

sagt manWie lange dieses Delirium anhalten wird, weil3 man
nicht zu sagen. Enfin mir hat aber s¥iesen, das ich schon
immer ahndete eben keinen Muth gemacht, ihn mit einem
Schritt zuvorzukommen, um seine Bekanntschaft zu machen.
Ungeheuer aber ist es, dald Goethe, hier ist, und ich ihn wohl
nichtsehen werde! denn man scheut sich ihn einzuladen, weil er
wie billig das besehen haldt, er geht zu niemand als zu Schiller
obgleich Schlegels und Schelling ihn taglich auf seiner alten
Burg besuchen in der er haul3t; bis die andoehe bleibt er nur

hier. Zu Schiller geht man nicht, also: ich werde in Rom gewe
sen seyn ohne den Pabst den Pégitgkklsst zu haben. Es ist
Unrecht und was noch mehr ist, dumm, und was noch mehr ist,
lacherlich; aber man kann mir nicht helfen!
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Aus Leipzig konnte ich Ihnen nicht schreiben ich hielt mich nur
einenTag dort auf, hatte kaum dort Ruhe und Raum mein Haupt
nieder zu legen, vielweniger zu schreiben. obgleich ich nur ein
kleines Kadmmerchen in den ich mich kaum herum drehen-konn
te, undein Bett mit Philip zusammen hatte, so war es doch so
theuer dafd ich lieber nicht auf Gelegenheit wartete, und den
Sonnabend friih gleich mit einen gemiethatéagen fort reil

te, dieWege waren aber vom Regen so schlecht geworden, dal3
ich erst den Sonntag Mittag hier anlangte. Nachdem man mich
schon vieleTage erwartet hatte, kam ich endlich doch unerwar
tet; aber wie mein Herz immer starker klopfte, als ich zuerst die
Spitzen der Bge sah die Jena einschlieRen, dann von den
Bemgen es inThale lange sah, ehe ich es erreichte und dann das
Thor, die StralRe, das Haus, und ich nun ausstieg, und fremd war
und Friedrich endlich die Stufen herab kam, leise und bedach
tig, als ware er gar nicht ungeduldig, dann Caroline mit
Freundlichkeit — — es war eine eigne Empfindung!

Alles dies lieber S[chleyermachevhr nun schon und erfreulich

— Mit Friedrich, der mir immer lieber wird, jemehr ich andre
neben ihn sehe will es nur nicht so recht fort, Aldeiten wird

ihn immer schwererund er dadurch immer betribtésh hiite
mich ihn meine tiefe Besgnil? blicken zu lassen, weil das ihn
vollig niederdricken wirde, audkilhelms sind mit mir dartiber
einverstanden, daf3 man ihn nicht quélen dirfte, und man laft ihn
in Ruhe das ist wirklich das einzige was man fir ihn thun kann,
damit er nicht zerstort werdgVilhelm hatte auch einmal eine
solche Zeit [wie] er mir selber erzahlt hat, und darunft leafes
wirde sich mit Friedrich auch noch andern.

Eine Ubersetzung fir mich zu finden ist auch schwehrlich zu
hoffen, Wilhelm der kinftigeWoche nach Leizig reil3t will es
versuchen, auch Caroline will ihr Bestes dabey thun; sie geben
mir aber eben nicht die beste lfiafng; es ware jezt nicht die
Zeit dazu, sagen sie, und es waren schon zu viel andre im Besitz
dieser Unternehmungen. Wie soll das noch werden? — Es
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scheint die Berliner kdnnen nicht ruhen — sie kdnnen eben so
wenig ein Leben als einen Roman sich ohne geschlol3nen Schlul3
denken, und nehmen nun gar bey mir die heilmge* als vok
ligen Ruhestand undluflosung anWie ware es wenn sie mich
todt seyn liessen? so waren sie aus der Ungewissheit, und mir
geschéahe auch kein kleiner Dienst damit/enn Sie Jonas gese
hen haben, so schreiben Sie mir von ihn lieber S[chleyermacher]
— Philipp ist geschwind genug der Liebling des ganzen Hauses
geworden, und betragt sich, als hatte er von je her in Jena gelebt,
er geht dieoche ein paar mal auf eine ZeichenAkademie fur
Kinder; die andr&Voche soll er auch in die Schule. Ich kann nur
noch niemanden haben, der mich zu dem Herrn Erzieher fuhrt,
es kennt ihn niemand. — Die Fichte habe ich besucht, Gott
bewahre uns! wie konnte der Mann seinen Mangel an Poesie so
beurkunden! Ehrlich, und gutmuthig aber ist sie gewil3.
Grussen Sie Fichten von ganzen Herzen in meinen Namen, sagen
sie ihm, ich hétte seiner Frau versprochen, er wirde mit den
Anfang des kinftigen Monats hier seyn, und sie hat diese gute
Nachricht mit freudigehranen empfangen. Leben Sie wohl.

DV
Né&chstens schreibe ich der Herz. Dieser Brief denke ichighir
mit fur sie.Tausend Grisse

Dorothea Mendelssohreit-Schlegel an Friedrich Schleier
macher 11. Oktober 1799, in: KGA.3, Nt 711, S. 216-221.

50. Carline Michaelis-BéhmerSchlegel-Schelling
an Auguste Béhmer
17. Oktober1799

[Jena] Donnerstag d. 17 Oct. [1799].
Meine liebeAuguste, ich habe gestern Dein Briefel bekommen,
woraus ich seh, dall Du eine wiuthige impertinente kleine
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Creatur bist, und auch den Schnupfen hast. Ictiehafie
Tischbein hat sich glicklich ihrer Uberladung entledigt.
Eigentlich hab ich Dir weniger zu sagen wie Du mir auf mein
leztes.Wie wird Dir dabey zu Muth geworden seyn! Ich win
sche, Du hast Dich freywillig entschlossen, denn sonst mochtest
Du es unfreywillig thun missen, nicht daf& Dich zwingen
wollen, mein Herz, aber der Zufall — denn Hufelands, die noch
nicht in Berlin sind, reisen nicht tiber Dessau, sondern Leipzig,
wo er jemand zu trédn denkt. Mein bestes Madchen, Dein
ganzer Sinn ist blos auf Belustigung gerichtet, und auf diese
Weise wird nie etwas entschiednes aus Dir werden. Nicht nach
dem Mitterchen sehnst Du Dich allein, obwohl ich weif3, Du
thust das auch, und wir heulen auch gewil3 beyde vor Freude,
wenn wir uns wieder sehn. Sey nur jetzt gescheut, sieh ein, dal3
Du nun noch nichts fur Dein Singen hast thun kénnen, und es
war mir doch heiliger Ernst damit, wie ich Dich nach Dessau
gehn lief3. Sollt ich Dich blos zum Scherz von mir trennen? Das
hab ich Dir schon gesagt, auf Ostern kann Dir die Entfernung
vielleicht erspart werden; wenn Charlotte hier ist, mocht ich
Dich so gern hier haben.

Wir haben die kleine Person verwohnt. Sie will geniel3en, als ob
sieandern kdnnte zum Genuld verhelfen, wovon noch keine Rede
ist. DieR driickt sich in Deinen AuRerungen genugsam aus. ...
Sophie ist krank. Di&eit und Philipp griRen Dich, sie sind gut,
aber sag defischbein, sie ware eine gar andre beauté. Ich mu3
enden, damit diel3 noch wegkordieu, mein Kind, mein lie

bes liebste§Vesen.

Caroline Michaelis-BohmeEchlegel-Schelling arAuguste
Bohmey 17. Oktober 1799, in: CBF I, N249, S. 567-568.
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Abb. 13: Potrat
Johann Gottlieb Fichte
(1762-1814)
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51. Carline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Auguste Bohmer 21. Oktober1799

[Jena] 21 Oct. [17]99.
Mein liebes Madchen, wie kommt es, dafd ich seit 3 oder 4
Postagen nichts von Dir erhalte? Du angstigst mich. $efmr
habe Dir auRer dem lezten jedesmal geschrieben. Einen Brief
gab ich Schlegel nach Leipzig mit, damit er friher kommen
sollte, der wird aber wohl dadurch spater gekommen seyn?
Meine liebe Seele, bist Du nicht wohl? bist Du betrdver
weil3, ob Hufelands nicht doch noch tber Dessau gehn und Du
mit ihnen wiederkommst! Sie haben noch immer nicht aus
Berlin geschrieben, und ich weil3 nun gar nicht, wie es steht in
der Welt — ich weil? nicht, was mein Kind macht. Meinst Du
etwa, weil ich Dich noch dort lassen wollte, ich hatte Dich nicht
lieb? Glaub nyrDu bist Deiner Mutter das theuerste, was sie
hat, und das wirst Du schon noch fernerhin gewahr werden.
Ganz aus der Fassung setzt mich Euer allseitiges- Still
schweigen.
Von Dresden hab ich einen traurigen Brief, Uttélitnat ein fau
les Nervenfieber und war am 13ten noch nicht auRer Gefahr
Am Donnerstag kamefiieks. Sie sind durch Dessau gekom
men, und glaubten Dich mit déischbein in Dresden, so dal3 sie
Dich nicht gesucht haben und nur wahrscheinlich mit Dir in der
Comaddie waren, in defsrkadiern?® HaRlich ist dieTiek nicht.
Héatte sieAnmuth und Leben, und etwas mehr am Leibe als
einen Sack, so konte sie fir hiilbsch gelten. Das Klegkehen
ist recht sehr hilbsch und bltihend geworden. Es macht sieh Ubri
gens alles recht gut zusammen. Den er&temnd hat Schlegel
gleich den Konig Richard und gestefiiek ein Stlck von
Holber**® vorgelesen. Das soll alles noch einmal gelesen wer
den, wenn Du kommst. Hast Du denn auch von dem Spuk in
Leipzig gehdrt? Daran wirde sich Kuhn jammerlichoezen.
Kotzebue hat ein Stick gegen die Schlegel gemacht und
wahrend der Messe diifiren lassen. Eine Rolle drin ist aus den
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Fragmenten imAthendum ausgeschrieben, und soll so den
Friedrich vorstellen, der zulezt inkollhaus geschickt wird.
Ubrigens platterdings keiwitz darin auBer der Schlegels ihr
eigner Es hat grof3en Larm im Parterr gegepemund contra
— daspro hat natirlich bey den Leipzigern die Oberhand behal
ten, hinterher hat Mull&f aber die weitrduffihrung verbieten
lassen. Das Stick hei3t der hyperboreische Esel oder die
Bildung unsrer Zeit** Du kanst leicht denken, wie sich Schlegel
tout de bondaran egotzt hat. Es ist Dir eifausendspald. —
Schillers Musencalender ist auch da, das Gedicht von der
Imhof??? eben weiter nicht viel als ein Rudel Hexametdyer
Uber ein Gedicht von Schilledas Lied von der Glocké&, sind
wir gestern Mittag fast von den Stiihlen gefallen vor Lachen, es
ista la \bss, a la ek, a la Bufe| wenigstens um dégufelszu
werden.
Herzenskind, fehlt Dir etwas? ...
Schellings Bruder ist seit gestern da, aber noch nicht hier-gewe
sen, denn er ist vom Postwagen gefallen und noch stupide. Er
soll grol3er seyn wie Sch. und erst 16 Jahethammers sind
auch wieder zurlick, nicht Uberentzickt von Schwalvem
Schellings Schwester hate mir aber eine sehr vortheilhafte
Beschreibung gemacht. Mammeselle Niethammer ist mitge
kommen, und wird den hiesigen Schonen, wenigstens allen
Blondinen, starken Eintrag thun.
Die Veit fahrt fort eine trefliche Frau zu seyn, und Friedrich zu
traumen. Die Schillern hat eif®echter Die Melisit?* auch, und
denke Dir erst vor ein paafagen kam sie niedeEr schickte
einen Expressen. Dal} die Schiller schwanbast Du wohl
nicht einmal gewul3t? Gott segne Dich, Du weil3t vieles noch
nicht. Lernst Du denn doch wenigstens singen?

Dein verzweifelndes Mutterchen.

Caroline Michaelis-BohmeSchlegel-Schelling arAuguste
Bohmer21. Oktober 1799, in: CBF I, N250, S. 568-570.
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52. Camline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Auguste Bohmer 28. Oktober1799

[Jena] d. 28 Oct. Montag [1799].
Liebes Kind, nun ich Dich nicht gleich wieder bekommen kann,
fangt die Sehnsucht auch an, mir in die Seele zu treten. Gestern
kamen Hufelands wiedemit denen hattest Du nun auf keinen
Fall kommen kénnen, also darfst Du mir doch die Schuld nicht
mehr geben, dal3 ich Dich fern von uns verschmachten lasse,
und ich habe sie mir auch nicht mehr selber beyzumessen.
Schicksal! Schicksal! mein Engel und das Gemeine — nehmlich
das Gemeine, dal3 man nicht fliegen kam#inalles wie es in
dem Wallenstein steht, die Sterne, der Hufschlag der Pferde
usw Doch die Zeit wird kommen, und Du sollst einen herrli
chenWeinachten hier feyern. Mit dem Husten das ist schlimm,
spiele nur recht viel und thue Deine Ohren auf, um recht zu
horen, was die andern spielen und singen, damit Dir ein innres
Verstandnif? der Musik aufgehe. Lal3 keine Operette ungehort
vorbeygehn.Was es kostet, will ich denn schon bezahlen.
Deinen Muf schick ich Dir durch die Schwester der Fromman,
Mad. Bohn, die Uber Dessau zurlckreis®mch der Fromman
Tante, Mad. Hanburyst da mit vielen Kindern, kurz eine ganze
Hambugerey bey ihnen aufgeschlagen. Der Hofrath Hufeland
ist zurick nebst Frau und Kindern. Lauserey das alles!
Buonapate ist in Paris O Kind, bedenke, es geht alles wieder
gut. Die Russen sind aus der Schweiz vertrieben — die Russen
und Englander missen in Holland schmalich capituliren, die
Franzosen dringen in Schwaben .védnd nun komt der
Buonaparte noch. Freue Dich ja auch, sonst glaub ich, dal Du
blos tandelst und keine gescheiten Gedanken hegst.
Die Tiek misfallt mir im Grunde doch, ich mag es nur nicht auf
kommen lassen. Er ist sehr amisant, und wir sind viel beysam
men.Was die Menschen vor Zeugs aushecken, das glaubst Du
nicht. Ich werde Dir ein Sonnet auf den MetRedchicken, der
in Berlin geklatscht hat, der Herzog habe den Schlegels wegen

179



Geselliges Leben Jena 1798-1800

des Athendum Verweise geben lassen us®a haben sich
Wilhelm und Tiek lezt Abends hingesetzt und ihn mit einem
verruchten Sonnet beschenkt. Es war ein Fest mit anzusehn, wie
beyder braundugen gegeneinander Funken sprihten und mit
welcher ausgelassenen Lustigkeit diese gerechadice®
begangen wurde. D¥eit und ich lagen fast auf der Erde dabey
Die Veit kann recht lachen, was sie Dir wohl bestens empfelen
wird. Der Merkel ist ein geliefertes Ungeheu@avon erholt er
sich nicht. Ein Mordlerm wird tbrigens von allen Seiten los
gehn. SchitZ und Wilhelm haben artige Billette gewechselt,
Schelling riickt deA. L. Zeitung mit voller Kraft auf den Leib.
Doch diese Handel gehn Dich nichts an, die Russen und
Buonaparte aber viel. ...

Wenn dochTischbein recht frih, im November schon k&dme und
Dein Bild noch fertig machte.

Die Schillern ist an einem Nervenfieber iifochenbett so
krank, dal3 defrzt sie schon aufgegeben hat.

Grosmutter hat wieder geschrieben. Ich bin stark willens Dich
hier confirmiren zu lassen mit der Luise Seidler

Also dick wirst Du, mein schlankes Kind, o das ist haRllich, da
muf3 ich Dich nur dort lassen, damit Du Dich mager gramst. ...
Schellings Bruder ist grof3 und stark und spricht dick und breit
schwabisch, Ahnlichkeit mit dem Brudeber doch nichts von
dem geistreichenlrotz im Gesicht. Er i3t nicht bey uns,
Schelling meint, so einem Bengel mufite es nicht gleich se Uber
mafig gut werden. ...

Hab ich Dir geschrieben, daf? Charlottens Kind todtkrank war
so wif3e hiemit, dafd es auch wieder belRer ist.

Ich werde das nachstemal der lie@éschbein schreiben, heut
ists unmaoglich.

Caroline Michaelis-BohmeS&chlegel-Schelling amuguste
Bohmey 28. Oktober 1799, in: CBF I, N252, S. 571-573.
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53. Caroline Michaelis-Bohmer-Schlegel-Schelling an
Auguste Bohmer, 4. November 1799

[Jena] d. 4 Nov. Montag [1799].
Zwey Briefe habe ich von Dir, mein bestes Madchen, einen
durch Bertuch. Wenn ich Dich nur erst hustenfrey und stimm-
voll wiste! ...
Deine Luise Seidler hat einen sehr grof3en Verlust erlitten. Die
Grosmutter ist vorgestern gestorben. Wenn Luise zur Mutter
zurtick mul3, so ist es ein klagliches Schicksal.
Die Schillern ist noch sehr krank, weils aber so lange dauert,
wird sie hoffentlich gerettet werden.
Die beyden Einlagen liegen leider Gottes schon lange bey mir.
Gestern war der erste Clubb. Wir haben gar nicht diesmal
bezahlt und werden kaum einmal hingehn. Es ist getanzt worden
bis | Uhr, wo sich die Hufeland wieder im alten Elemente
befand. Sophie hat kurzlich ihre Krampfe oft gehabt und war zu
Haus geblieben. Uns las Tiek ein Stiuck von Holberg vor,
Ulysses von Ithak#& zum Todlachen. Er wills alles noch einmal
lesen, wenn Du komst, er ist eine rechte Lesemaschine, ist uner-
mudlich dabey. Sey nur ruhig, das Katerchen soll Dir noch
genug vorschnurren. Sie gefallt mir nun gar nicht mehr, sie ist
doch eine Katze, nur eine weil3e. — Holberg ist der Déanische
Lustspielschreiber, von dem Steffens so voll ist. Es ist verfluch-
tes Zeug. Wenn man so ein Stick hort, ist einem, als hatte man
4 Beine.
Hier hast Du das Ding, das Wilhelm und Tiek lezt Abends
machten. Davon sind nun viel Exemplare nach Berlin gegangen.
Der Merkel wird Augen machen! Er hat aber auch so viel Gber
die Schlegels geklatscht, dal3 ers redlich verdient. Mit B&hns
komt auch ein Shakespear, lies ihn recht.
Friedrich hat Dich sehr lieb und wird Dir nachstens schreiben.
Schellinggrif3t dasnoch zarte Kind, und winscht, dal3 es nie
aufhére es zu seyn. Amen.
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Dieses bezieht sich auf Deine bisherige Schlankheit und kuinfti
ge Dicke. ...

Caroline Michaelis-BohmeS&chlegel-Schelling amuguste
Bohmer4. November 1799, in: CBF |, N\@53, S. 574-575.

54. Dorthea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Friedrich
Schleiermacher 15. Novemberl799

Jena 15ten NoW9
Lieber Freund es ist nicht recht daR Sie so selten schreiben.
Hardenbey ist hier auf einigdage. Sie mussen ihn sehen, denn
wenn Sie 30 Biicher von ihm lesen, verstehen Sie ihn nicht so
gut, als wenn Sie einm@hee mit ihm trinken. Ich rede nur von
der reinerAnschauung, zum Gesprach bin ich gar nicht mit ihm
gekommen ich glaube abervermeidet es; er ist so ek, mit
Tieck, furTieck, dafd er fur nichts anders Raum findet. Enfin ...
mir hat efs noch nicht angethan. Er sieht aber wie ein
Geisterseher aus, und hat sein ganz eigvessen flir sich ganz
allein, das kann man nicht leugnen. Das Christenthum ist hier a
'ordre du jour; die Herrn sind etwas tollieck treibt die
Religion wie Schiller das Schicksal; Hardertgtaubt, Tieck
ist ganz und gar seiner Meynung; ich will aber wetten was einer
will, sie verstehen sich selbst nicht, und einander nicht.
Nun hoéren Siel
Gestern Mittag bin ich mit Schlegels, Caroline, Schelling,
Hardenbeg, und ein Bruder von ihm ein Lieutenant Harden
berg, im Paradise (so heil3t ein Spag#rg hier) wer erscheint
plézlich vom Gebig herab? kein andrer als die alte gottliche
Exellenz, Goethe selbst, er sieht die gro3e Gesellschaft, und
weicht etwas aus, wir machen ein geschicktes Mandlier
Halfte der Gesellschaft zieht sich zurlck, und Schlegels gehen
ihn mit mir grade entgegelV[ilhelm] fuhrt mich. F[riedrich]
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und der Leutenant gehen hinter dréfilhelm] stellt mich ihn
vor, er macht mir ein auszeichnendes Compliment, dreht erdent
licher Weise mit uns um, und geht wieder zuriick und noch ein
mal herauf mit uns, und ist freundlich und lieblich, und unge
zwungen und aufmerksam gegen lhre gehorsame Dienerin. Erst
wollte ich nicht sprechen, da es aber gar nicht zum Gesprach
zwischen ihn undV[ilhelm] kommen wollte, so dachte ich,
hohl derT. die Bescheidenheit, wenn er sich ennuirt, so habe ich
unwiederbringlich verloren! ich fragte ihn also gleich etwas,
uber die reissenden Strohme in der Saale, er unterrichtete mich,
und so ging es lebhaft weitech habe mir ihn immer angese
hen, und an alle seine Gedichte gedacht; d4ithelm] Meister
sieht er jezt am &hnlichsten. Sie miften sich todt lachen wenn
Sie hatten sehen kénnen wir [sic!] mir zu Muthe vearischen
Goethe und F[riedrich] zu gehen. DMasserprobe des
Unmuths habe ich ehmals glucklich Gberstanden, werde ich
auch die Feuerprobe des Uebermuths Uberstehe®n —
Friedrich machte er auch ein recht auszeichnendes Gesicht wie
er ihn grusste, das freute mich recht.
Lieber S[chleyermacher] seyn Sie so gut und sagen Sie der
Bernhard®, Caroline hatte ihr M[a]n[u]scl[ri]pt an Beck&r
geschickt, und zugleich ihAddresse geschrieben, er wird also
alles fernere mit ihr unmittelbar ausmachaflegen dem
Mahrche@?werde ich ihr nachstens schreiben. Sie mag mir ver
zeihen dal3 es noch nicht geschehen ist, ich habe viel zu thun,
und kann die Mazen wegen ewigen Kopfweh nicht nutzen. nur
wenn ich mich des Mgens recht ruhig halte, \gghen Sie.
aber Zeit wird mir knapp, nicht minder Geld — — — — bestellen
Sie es ihr mein lieber Freund.
Denken Sie sich meine rasende Freude, ich habe ein hibsches
Lied zu meinen Roman gedichtet, es geféllt allen recht wohl.
Wollen Sie mir nicht schreiben und nicht mekétrage besor
gen? hassen Sie mich? Grissen Sie Jetten, fur sie ist dieser Brief
mit. nennen Sie es nur einen Brief, obgleich er es nicht verdient,
ich habe keine Zeit, ich schwore es lhnen.

Dorothea.
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Dorothea Mendelssohreit-Schlegel an Friedrich Schleier
macher 15. November 1799, in: KGA3, Nt 724, S. 237-238.

55. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Rahel
Levin-Varnhagen, 18. Novembef 799

Jena, 18. November 1799
Ich wollte, Sie hatten die Briefe bekommen, die ich Ihnen recht
eigentlich und im ganzen Ernst im Herzen adressierte, so hatte
ich ein gutes Gewissen. Das schlechte Gewissen will ich aber
auch nicht langer behalten. — Es geht mir hier gut, meine
Freundin.Wie Sie richtig bemerkt haben, ich verlange nichts
weiter, als vegnigt zu seinWare ichs nun hier nicht, so kénn
te mir nimmer geholfen werdewie sollte mir nicht wohl sein?
wenn auch nur in dieser einzigen Rucksicht, daf3 ich mit keinen
Menschen umgeben bin, die blo3 das zu schatzen wissen, was
ihnen durchTradition als schatzbar bekannt ist, sondern: hier
steht ein jeder seinen Mann! — Und mit welchen Menschen lebe
ich? In den seché/ochen, die ich nun hier bin, habe ich noch
nicht ein einzigeswWort gehort, das mir eine unangenehme
Empfindung gemacht hétte. Mit Carolinen bin ich sehr zufrie
den, ich stehe mit ihr aufs beste, und das ist nicht so etwas leich
tes; denn sie schmeichelt nicht ein einziges Mal und tgtaier
chen nie aus reiner Gefalligkeit, ich mul3te also von ihrer Seite
eine etwas scharfe Prifung ausstehen, eh sie mir gut ward,
freundlich war sie aber voAnfang an.Was mir aber sehr
schatzbar an ihr ist, das ist ihre zwar etwas harte, aber immer
brave Gradheit undufrichtigkeit. So urteilt sie auch tber jedes
Werk der Kunst und tber alles ganz dreist; was aber von andern
arrogant ware, liegt bei ihr in der Unbefangenheit und unbeson
nenen Ruicksichtslosigkeit ihres Charakters. Sie ist wirklich
recht sehr brgwind jedes Gute an jedem Menschen steht bei ihr
am rechten Ort angeschrieben. Sie hat zwar eine sehr hohe
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Meinung von sich, eigentlich sollte aber jeder rechtliche
Mensch diese von sich haben, besonders wenn sie so neben der
Gerechtigkeit fur jedes fremd&erdienst steht, als bei
Carolinen, und so ganz naiv sich bei jeder Gelegenheit zeigt und
niemals die hohe Meinung Uber sich selbst im Herzen versteckt,
wahrend sie eine flr einen andern erheuchelt. Man i3t auch in
ihrem Hause sehr gut, sie macht W&tin sehr gut und mit
einem leichterAnstand.Wie sie sich aber in einem fremden
Hause mit ihrer dreisten Zuversichtlichkeit und ihrem
unbekimmertenWesen ausnehmen mochte, ist schwer zu
sagen; etwas sauer mochte sie es einem wohl machen, ihre
Wirtin zu sein! Ich bin ihr aber recht gut geworden und setze das
unumschrankteste Zutrauen in sie. Sehr hiibsch ist es, wie diese
Frau ihre Jugend so erhalt, sowohl korperlich als geidtas

Sie mir von ihrer Koketterie gegefvilhelm Schlegel sagten,
gab mir gleich anfangs diermutung, daf3 sie ihn nicht liebt,
wovon ich nun die vollige Uberzeugung habe. —

Hardenbey habe ich gesehen, er war einigge hierund die
Anschauung seiner Personlichkeit hat es mir erklart, warum er
einst lhrerAufmerksamkeit entging; seine Freunde behaupten,
er hatte sich zu seinem Nachteil verandert; ich behaupte aber
gemein wid man nicht, das wird einem angeboren.

Und nun zuletzt: Ein heller Punkt in meinem Lebenslauf.
Goethe habe ich gesehen! und nicht blol3 gesehen; er ist mit mir
und den beiden Schlegels wohl eine gute halbe Stunde spazie
ren gegangen; hat mich mit einem auszeichnenden Blick
gegrufdt, als mein Name genannt wurde, und sich freundlich und
ungezwungen mit mir unterhalten. Er hat einen grof3en und
unausléschlichen Eindruck auf mich gemacht; diesen Gott so
sichtbar und in Menschengestalt neben mit mir unmittelbar
beschaftigt zu wissen, es war fir mich ein grp8ierewig dau
ernder Moment! Von dem zuriickschreckend&Wesen, das
man so allenthalben von ihm sich erzahlt, habe ich wenig
gemerkt; im Gegenteil, obgleich meine Schichternheit und
Angst grof3 warso nahm sie doch sehr bald ab, und ich gewann
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vielmehr ein gewisses schwesterlichéstrauen in ihn. Ewig
schade ist es, dal3 er so korpulent wird; das verdirbt einem ein
wenig die ImaginationWie er so neben mir her ging und
freundlich redete, da vglich ich seine Person mit allen seinen
Werken, die mir von ihm in der Eil einfielen, und da habe ich
gefunden, dal3 er deMeisterund demHermannam meisten
ahnlich siehtAm allerwenigsten konnte ich aber deaustin

ihm finden, alles andre aber ganz deutlich, demischten
Gedichte, &sso, Egmont, &vther, Go6tz, Elegien tiberhaupt
alles, alles! -Auch der vaterlich@on in seinen letzten Sachen
ward mir klar — Er geht zu niemand als zu Schijlliéessen Frau
sehr krank ist; die Schlegel macht mir aber docHridoig, dald

er einmal ein Souper annehmen wiMenn es geschieht, so sol

len Sie davon horen. Denn Sie, meine Liebe, verdienten eigent
lich mit dabei zu sein! — Hier haben Sie nun meine Freuden, die
ich lhnen gern noch weit ausfuhrlicher mitteilte, aber ich darf
nur wenig Zeit an die Korrespondenz mit meinen Freunden
wenden, ich muf, soviel mir meine noch immer wankende
Gesundheit erlaubt, arbeiten. —

Dorothea Mendelssohneit-Schlegel an Rahel Levirain-
hagen, 18. November 1799, in: RB, Nf8, S. 306-309.

56. Dorthea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Friedrich
Schleiermacher 6. Januar1800

Jena 6ten Januar 1800
Was sagen Sie zu den StanZ&méh meyne zu Friedrich seine?
Und was werden Sie erst sagen, wenn Sie horenictalich
selbstdiese StanzeWwuth und Glut, Uber unser Haus gebracht
habe! Ich lese nemlich in einer Italianischen Reisebeschreibung,
daR3 die Italidnerin Stanzen improvisiren, und dd&sso und
Meister Ludwig seine ottave rime im Munde alislks dort
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sind. Ich nicht faul, lasse gleich meinen Floreftin solchen
niedlichen flieRenden Stanzchen improvisiren, und sie gelingen
mir so wohl, das sie des Meisi#flhelms ganzes Lob erlangen.
Dieser mein Ruhm ward natirlich nachgeeifert, so entstanden
Schelling seine Stanzen, und nun gar der heilige Friedrich! der
mit seinen Glanz uns so verdunkelt, daf3 wir uns schamen auf
derselben Bahn mit ihm zu treten. Eben darum will ich es mir
aber nicht nehmen lassen, dal3 ich die erste dimres wagte.
Auch ein neues niedliches Liedchen habe ich gedichtet, dal3
aber erst im zweitefheil seinen Platz finden mochte, flr den
ersten ist es zu sentimental. Glauben Sie nicht, daf3 die Ehe, und
die Kinderzucht nicht im Florentin respektirt wirde dal
Florentin sich so dartiber beklagt, ist ja eben ein Beweil3 dal3 er
nicht wenig damit umgeben war Unger hat noch nicht geant
wortet, wenn es die Unholdinn nur nicht gemerkt hat, von wem
es herrtihrt! Doch verkauft soll er wohl werden, daflr ist keine
Somge, aber ein hibscher SpalR ware es, wenn er an U[nger]
k&me. Friedrich ist sehr fleil3ig, es geht aber mit allem ersinnli
chen Flei3 doch nur langsam vorwarts. Im tbrigen geht es uns
allen so gut, und wir leben so angenehm, als gewil3 nur wenig
Menschen, in einen so engen Zirkel sich werden rihmen durfen.
Wir sind so lustig als gébe es keine Kalte, keinen Holzmangel
und keine dumme Menschen mehr! Nur an einem einzigen Gut
fehlt es uns, und das ist freylich, leider das G&d! wir das

alles hernehmen wollen, so wenig wir auch brauchen, da bey
steht mir mein alterund mein neue¥erstand still! Dafd wir
Ihnen die 50 r[th] noch nicht wiedggben kénnen, gehort nicht

zu den drikendsten unsrer §en, aber zu den empfindlichsten!

es ist hart! — —

So bald Frohlich das M[a]n[u]sc[ri]pt zuAthenaum hat, will

ihn Friedrich schreiben, dalR er Ihnen 8 Lo[uis]d’or gebe, dafir
sind Sie so gltig und bezahlen Friedrich seinen Schpeider
noch 21 r[th] bekdmmt; und auch den Kaufmann Biitder
ungefahr eben so viel bekommen wird. Sie sind nur so gitig und
lassen sich meine Rechnung von Butow hohlen. Sollte dann
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noch ein kleiner Rest ubrig bleiben, so verwahren Sie ihn mir
Mit dem Verkauf der Meubles bitte ich Jetten sich nicht zu sehr
zu Ubereilen. 10 rth] fir den machtigen reichen Sopha dinkt
mich etwas zu wenig, besonders wenn ich mir nun denke, was
man nach dieser Proportion fur die andern Dinge bieten méch
te. Fichte will sich Meubles in Berlin anscfef, er will die
meinige besehen, und wahrscheinlich einiges davon kaufen; er
wird doch seinen JudenHal wenigstens damit sanctioniren daf}
er sie mir Christlich bezahlt! Ich komme gewil3 in Sommer nach
Berlin nur kann ich keine bestimmtere Bestimmtheit geben, als
den Begrif SommerUnd darum kann ich mir keind/ohnung
mieten lassen, weil ich noch nicht weil? ob ich zu Ostern oder zu
Johanni komme. Sollte mein Meuble sich nicht haben wollen
honettverkaufen lassen, so kann ich ja mir immer noch eine
Wohnung miethen wenn ich erst in Berlin bin! Mich dinkt es
aber verninftiger chambre garnie zu wohnen, weil mein
Bleiben doch nicht in Berlin ist. Nur nicht die Meubsehimp#f

lich verkaufen. Ich verlasse mich ganz auf Sie, und auf Jette.
Das Clavier diinkt mich muf3 man unter 40 r[th] nicht wegge
ben.

Schreiben Sie mir bald wiedeund recht viel angenehmes.
Unzahligemahl habe ich mir Sie gedacht in dieser revolu
tiondren Kalte. Haben Sie noch nicfarmes des mgens
anzuziehn? Hoéren Sie Lieber! machen Sie Stanzen wenn Sie
frieren, das hilft ganz prachtig.

Veit hat mir fir 3 Monath reveni&nauszahlen laRen. Ich bat
Sie um 4. haben Sie ihn nur fdrey bestellt? oder hat er eine
Confusion gemacht? Ich habe ihn in meinem heutigen Brief
ersucht, den 4ten Monath an Fichten auszuzahlen, an den ich
deshalb einéAnweisung gegeben habe. Fichte wird Sie-viel
leicht Ihnen geben, wollten Sie sie wohl auf diesen FalMadty
einkassiren?

Die Bernhardi musste eigentlich einen Sohn haben, und wird ihn
aller Wahrscheinlichkeit nach auch wohl bekommen, obgleich es
mich etwas Confuse macht, dal’ sie so friih, gutefnbiad
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geworden ist; es hatte eigentlich langer dauern missen, dann ware
ein Sohn ganz unbezweifelt. Griissen Sie sie und Bernhardi wenn
Sie sie sehen, und sagen Sie ihnen, ich wére ganz bdse, dald sie
mir nicht ein einzigs Mal schreiben, es ist ganz unrecht; ich hatte
es nicht von ihnen gedachfleck seine Genove¥awird jezt
gedruckt Sie kénnen sich nur darauf freuen, es ist ein schones
Werk, und wohlTieck sein hochstes! und auf einen Grad der
Kunst, wo wir wohl alle deieck noch nicht gesehen haben.
Wenden Sie sich nur an Bernhardi; wenn ich recht gehort habe,
bekomt erAushéngebogen. Ich danke lhnen, und den Dloctor]
Bing recht sehrfur lhre Nachrichten wegen den Gebrauch der
Valerian&’; ich befinde mich jezt recht wohl, und habe seit-eini
geWochen gar keine Medizin gebraucht.
Ist der Herz ihre Prenzlauschwester schon in Berlin? noch in
Berlin? was haben Sie mit ihr gemacht? annihilirt?
Tausend freundliche herzliche Griisse am Graferandey mit
dessen Zurickkunft so wie mit Jettens Freude darigbemich
sehr gefreut habe. Ich empfehle mich seinem freundschaftlichen
Andenken. Leben Sie wohl Freund und meiner eingedenk, den
ken Sie immer darauf wie wir es einrichten, wenn ich nach
Berlin komme, wie wir viel und freundlich zusammen sein-kén
nen; denn Sie mein lieber S[chleyermacher] missen mir viel,
ach! gar viel viel ersetzen wenn ich nach Berlin komme; Sie
kdénnen aber auch recht viel — — — Leben Sie recht wohl.
Dorothea.
Noch eins mein guter Freund! wenn Sie etwa Zelter einmal
sehen, so empfehlen Sie mich seifargedenken. Ich wollte er
hatte alle die Briefe, die ich ihm schon in Gedanken geschrieben
habe, zur wirklicherAusfihrung, habe ich noch immer nicht
kommen kénnen.

Dorothea Mendelssohreit-Schlegel an Friedrich Schleier
macher 6. Januar 1800, in: KGA.3, Nr 770, S. 334-338.
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57. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Friedrich
Schleiermacher 16. Januar1800

Jena den 16ten Januar 1800
Friedrich hat wunderwtrdig&ercineri® gemacht, kémt mit
jeder einzelnefercine dreylreppen heruntetiesst es mir ein
zeln vor und da ich stupidéieise, unmdglich gleich den Sinn
fassen kann, obgleich der Glanz derse mich trift, und mir
behagt, so fahrt er mich dermassen an, dal3 ichngst fast
gestorben birAuf diesenVorfall habe ich dies Sonett gemacht,
das ich Ihnen hier mitschicke; es wird Sie gewil3 amusiren; zei
gen Sie es Jetten, aber sonst an keinen Menschen, und auch Jette
mufd es keinem Menschen wieder sagen. So wie ich Sie beyden
recht herzlich bitte, ja keinem Menschen das Geheimnild mit
dem Florentin zu verrathekVenn Sie die Bernhardi sehen, so
bitte ich Sie ihr einliegenden Brief zu geben, und sie zugleich in
meinen Namen zu bitten, dal3 sie ja niemand etwas vom
Florentin sagen sollte, ich habe es ihr zu schreibegesgeen.
Mit Unger ist es so gut wie richtig, er wil 2 L[ouis]d’or fur den
Meister Format geben, und es im Romanen Journal nehmen, der
bey ihn herauskommen sadll/[ilhelm] will ihn nur noch einmal
schreiben dal} erstlich der Redacteur des Journal$\ketram
M[a]n[u]sc[ri]pt &ndern darf, und dann mul3 es einen Band fur
sich ausmachen, damit man nicht den ganzen Bral3 zu kaufen
braucht. Geht er diese beyden Bedingungen ein, so ist der
Handel geschlof3en. Sie sehen also wie wichtig es ist, dal} es
kein Mensch erfahre. Der ersfeheil wird dann etwa ein
Alphabet stark, und kémt schon zu Ostern.
Ich komme auch im Sommaetas ist wohl ausgemacht, nur weil3
ich immer noch nicht wenn? Es hangt Withelms ab, wie wir
das Reisen einrichten, und wird sich wohl auf keinen Fall eher
entscheiden lassen, bis die Ernst hier ist, sie kobmt im Merz. —
WIilhelm] hat nun gar die funeste [sic!] Idee gefasst\démier
in Berlin zu lebenWeil Tieck alsdenn wieder dort seyn wird,
von den er nicht entfernt seyn will, und das F[riedrich] nicht
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wegbleiben will, wo Sie, unilVilhelm, und Fichte, undieck
leben, dal3 konnen Sie wohl denken. Fur mich ist es traurig, aber
was soll ich machen, wo soll ich denn allein hin? ob Caro[line]
mit nach Berlin komt, ist ausserst zweifelhaft. Ueberhauyet er
ben sich jezt Dinge, die der Mund nicht hort, das Herz nicht
sieht, keinAuge sagt, und kein Ohr sieht, sagt Zettel. Schreiben
kann ich es nicht, denn es ist viel zu erzahlen, aber ich werde
viel zu erzahlen haben wenn ich Sie wieder sehe. Es wird mir
immer wahrscheinlichedal3Siesich nicht mit Caro[line] eben

so lange vertragen wuirden, als es mir gelingt. Mir gelingt es
aber auf eine wunderwirdigifeise. Obgleich es a I'ordre du
jour hier ist, dald sich die Menschen higrie es in einer
Republik von lauter Despoten natdrlich ist, immer zanken wie
die Buben, so bin ich ganz allein davon verschont, und ich habe
mich noch immer einer zartlichen, und achtenden Behandlung
zu erfreuen. Friedrich aber auch grof3tenth&is. beyde sind

wie die Patriarchen, geehrt, und geliebt. Lieber Freund ich muf3
mich rasend sputen, daher kémt die Confusion in meinen
Schreiben, ich unterhielte mich gern langer mit lhnen, nur habe
ich nicht viel Zeit.

Die schone Geselligkeit
kostet gar viele Zeit.

Wollten Sie mir wohl die Liebe erzeigen, uMjeit] fragen
wenn Sie ihn sehen ob er mir wohl den Gefallen thun will, um
den ich ihn in meinen vorigen Briefe bat, Fichten 6 L[ouis]d’or
fur mich auszuzahlen wenn er nach Berlin kbmmt; ich habe ihn
eine assignatiéit gegeben, und ich hef, er wird sie nicht
zurlckschickenAuch das die Sachen von Leipzig nun ange
kommen sind, sagen Sie ihn, ich werde ihn nachsten Posttag
schreiben, und ihn fur seine Gefalligkeit danken.

Freilich nur einhalbesLoos lieber Freund, so habe ich ja auch
nur halbe SchlimmilereySie haben doch eins fir mich? Das
Porto was Sie in Sachen d&gbendaums und tberhaupt fir dop
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pelte Briefe ausgeben, schreiben Sie nur auf, das mussen lhnen
die Redactoren vgiiten.Thun Sie es aber ja! Geben Sie den
Zettel an Jetten, und grissen Sie den Grafexander*
Die Ihrige

DV.
Was in alleWelt werden Sie nur zur Fichten sagen? Schade daR
es keine burlesc#smenhr giebt, er und sie neben einander sind
vollkommne italidnische Masken. Sapin et saffik@nnten sie
heissen. adio amico caro

Dorothea Mendelssohreit-Schlegel an Friedrich Schleier
macher 16. Januar 1800, in: KGX.3, Nt 773, S. 345-348.

58. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Rahel
Levin-Varnhagen, 23. Januarl800

Jena, 23. Januar 1800
[...] Sie wollen Caroline Schlegel nicht fiiart erkennen? Darin
haben Sie nun geirrt, und hatten Sie auch sonst niemals geirrt.
Hart, hart wie Stein; wir beide, Sie und ich, meine Liebe, wir sind
sammetweich gegen Caroline! Sie kann Ubrigens recht liebens
wirdig seinwenn sie willaber sianufZnicht! Nein, Liebe, sie hat
unendlicheVorziige vor den meisten Frauen, in andern steht sie
wieder ganz mit den meisten auf demselben Grad; in der
Kieselharte sucht sie aber ihresgleichen, undhviendas entge
hen konnte, ist mir unbegreiflich. Uber die kleine grARguste
Bohmer sagten Sie mir einmal sehr wahiate.Aber sie ist doch
eine schone Natues ist schade, dafd nichts mehr aus ihr wird. lhre
Stimme wird auch zugrunde gehen, sie hat hier keine Gelegenheit,
etwas zu lernen, und hat sich eine Menge falscher Manieren ange
wohnt; aber ich wiinschte recht, dal? sie einmal nach Berlin kame,
um etwas ordentliches zu héren und zu lernen, denn sie hat fur ihr
Alter eine seltene und starke Stimme.
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Je langer ich hier bin, desto liebevoller und zutraulicher wird
mir begegnet, und meine stolze Demut ist mir zugleich ein
undurchdringliches Schild gegen kalten Egoismus. So vornehm,
so fein, so still treu und liebend wie Friedrich ist keiner mehr!
und den goéttlichsteWerstand hat er obenein [...].

Dorothea Mendelssohneit-Schlegel an Rahel Levirain-
hagen, 23. Januar 1800, in: RB,.N85, S. 316-317.

59. Novalis an Friedrich Schlegel, 31. Januak800

Weil3enfels: den 31sten Jann@B00]. [Freitag]
Gestern, theuerster Freund, kam ich erst von einer Reise nach
Freybeg und Dresden zuriick — und also erhielt ich Deinen
Brief spat. Ich freue mich, dal® ihr meiner gedenkt und ware
gern langst zu euch gekommen, wenn tausend Zerstreuungen
und Geschafte es erlaubt hatten. Die liebe Ernsten habe ich eini
geAugenblicke gesehn und bin sehr glticklich gewesen se man
ches mit ihr geschwisterlich zu besprechen. Sie kommt nun bald
und wird sichs hdéntlich einige Tage hier gefallen lassen.
Schon in Freyber erhielt ich durch Stédns die unangenehme
Nachricht vonTieks Kranckheit. Ich habe den herzlichsten
Antheil an diesem widrigen Schicksal genommen. Ich freue
mich Seinetwegen auf Frihjahr mit seinen kréaftigen Essenzen
in tausenderley Gestalt. D®finter ist nicht furTiek. Er muf3,
wenn das nicht zu heben ware, schlechthin in ein stdlicheres
Clima.
Grul3e diesen lieben Menschen und seine Frau auf das zartlich
ste und briiderlichste von mich liebe sie unaussprechlich.
Euer Flei3 und Eure ldee mit dekthenaeum ist mir lieb. Ich
gebe euch die Lieder gern in dies Stuck\enséhnung. Deine
Terzinen reitzen meine volle Neugierde. Schade, daf3 ich nichts
von der Lucinde hore. Ich lege Dir einen Brief bagr doch ein
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kleines Gegengewicht in d&/age der dentlichen Meynung
Uber euch ist — ob ich gleich so wenig aus dem Pro, als contra,
in diesem Fall mache. Die Kritik der Musenallmanache und die
Comoedie gegen Kotzebue werdet ihr wohl schon kennen. Ich
habe nur von beyden reden hdren. Sternbald und Genoveva
erscheinen doch wohl noch Ostern? Meinen Liedern gebt die
Aufschrift:

Probe eines neuen, geistlichen Gesangbuchs.

AuBerdem schick ich euch noch ein langes Gedicht — vielleicht
pafdt es euch zu eurem Plan. Die Europa schikt mir wieder — ich
habe eine andre ldee damit — Sie kann mit einigeran
derungen zu einigen anderrfdgiftichen Reden kommen, und
mit diesen besonders gedruckt werden. Die Beredsamkeit mufR3
auch gepflegt werden und der $tist herrlich, z. B. Reden an
Buonaparte, an die Fursten, ans europaeidtiik, fur die
Poesie, gegen die Moral, an das neue Jahrhundert.

Das Neueste von mir ist ein bald fertiger Roman —

Heinrich vonAfterdingen.

Wenn nicht alles entgegen ist, so kommt er schon Ostern.
Sobald ich fertig bin, erhaltst Du ihn im M[anu]sc][ri]pte. Ich
habe jezt nichts im Kopfe, als Romane, und Lustspiele. Der
Lehrling zu Sais kommt nach dafollendung des obigen
R[omans] sogleich in diArbeit. Lieder fullen einzelne Neben
stunden aus, und die Reden sind fur den Sommer zur
Unterbrechung des Romantischen bestimmt. Zu einem geistli
chen Journal sammle ich bis Michaélis $tdth bin mit
Arbeiten Uberhauft — da ich nodtheil an einem technischen
Journal in Freybernehmen soll. Indel3 bin ich heiter und ristig
und habe keinen andeéwunsch, als Julien bald zu besitzen und
gesund zu seyn, um meine Zeit so gut und ruhig, als méglich,
benutzen zu kénnen. Ich wirde sehr erfreut seyn, wenn Du und
Tiek und Wilhelm mich auf einigeTage in Kdsen besuchen
wolltet. Nur muf3t ich es vorher wisséilir konnten dort einige
hochstangenehmkage zubringen.
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Warum derWiderborst nicht gedruckt werden soll, kann ich
nicht recht einsehn. Dé&theism muf3t es seyn? aber denkt doch
nur an die Gotter Griechenlands? Schade wéars — seine
Unverstandlichkeit ist nur eine Unverstandlichkeit fir geistlose
Menschen — sonst ist er sehr faf3lich — im Gegentheil scheint er
mir ausnehmenélar zu seyn — Es ist euch noch nicht klarers
entwischt.Wilhelm antwort ich nicht besonders — dieser Brief
ist auch an ihn. Ihr seyd ein einziges, untheilbsvesen — vél
lig, wie die Briider im erstefheil des DschinnistatWenn ich
heute toll untereinander geschrieben habe, so wundre Dich nicht
— nach meineAbwesenheit hab ich so manche Geschéfte vor
gefunden, die mich alle nach verschiednen Seiten ziehn und
mich zerstreun. Gri3e die ganze poétische Familie und behalte
lieb

Deinen / Freund Hardenluer
Carl grufdt euch herzlich.

Nota: Das Gedicht kommt erst néachsten Posttag, aber dann
gewil.

Novalis an Friedrich Schlegel, 31. Januar 1800, in: NS 4,
Nr. 149, S. 317-318.

60. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Friedrich
Schleiermacher 14. Februar1800

Jena den 14ten Februar 1800
Ich bitte Sie lieber Schleyermach&enn sie einmal un beau
matin, recht viel bittreJeufelszeug eingenommen haben, und
Ihnen sonst noch diabolisch zu Muthe ist, so lassen Sie die Frau
Langen hohlen, und trosten Sie sie, so wie Ihr Gemuth und lhre
Stimmung es lhnen eingeben. Die Frau ist nicht gescheut! —
Sagen Sie ihrsie sollte ihr Geld Ostern wiederhaben, ich mag
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wider kommen oder nicht, der 5 r[th] provision wird sie aber
alsdenn verlustig. Sagen Sie ihr auch noch, dal3 ich eben eh Ihr
Brief ankam schon im Begfifvar es ihr sagen zu lassen daf sie
es Ostern wieder nehmen misste und dal} ich sehr verdriflich
auf sie bin weil sie sich so ungebehrdig anstellt, und fremden
Leuten davon erzahlt, — namentlich @arnhadi! Was will sie

von mir? ich habe ihr ja nichts versprochen was ich nicht halte,
und ich dachte gar nichts anders, als sie zu mir zu nehmen, so
bald ich zuriick komme, wie kann sie aber verlangen daf3 ich
schon zuriik seyn soll? und Uberhaupt welches Recht hat sie
mich geniren zu wollen? ich bitte Sie setzen Sie ihr den Kopf
zurecht. Das mit dem Manne Wtindbeuteley ich nahm es gar
nicht ohne seine Einwilligung, kurz sie soll es Ostern wieder
haben. Es wird mich freylich in neuderlegenheit setzen — aber

es muld geschehen! Sehen Sie der Florentin ist an Unger fur das
Romanenjournal verkauft, ich bekomme 2 L[ouis]d’or fiir den
Bogen, Meisters Format. Der erdtkeil ist beynah fertig, und
wird Uber einAlphabet stark, wahrscheinlich 25 Bogen. Davon
hatte ich 100 r[th] bestimmt der Levin zu bezahlen, 50 r[th] fur
Sie, und das Ubrige brauche ich bis zum Juni, eher bekomme ich
keine Pension. nun muf ich aber die Langen auch gleich-bezah
len, das macht einen gewaltigen Strich durch die Rechnung! —
mein M[a]n[u]sc[ri]pt ist jezt beymbschreiberweil ich meine
Handschrift nicht produziren soll, das kostet mich auch urnndothi
ges Geld, und verdrief3t mich, daf3 ich es nicht selber thun kann.
Die andreWoche geht die grosste Halfte nach der Druckerey
und wird auch gleich gedruckt. Im Sommer gedenk ich den
zweytenTheil zu geben. — Horen Sie lieber Schleyermacher
fragen Sie doch die Langen klug aus, wo\Wehnung ist, die

sie fur mich gefunden hatte, vielleicht ist sie wirklich gut fur
mich; wenn meine Meublasicht verkauft werden, so thue ich

ja besser eine ordentlich@ohnung zu nehmen! — Ich komme

im Sommer wiederob aber vor oder nach Johanni kann ich
noch nicht bestimmeVilhelm hat das Haus noch bis Michaeli,
und er wiinscht mich den gré3t€heil des Sommers noch hier
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zu sehen, da es Friedrich auch wiinscht, so kann ich nicht gut
etwas dagegen haben, doch habe ich Méirt nicht bestimmt
gegeben, ich kann also zurtick wenn es mir beliebt\Moeheil

daf ich in der MelRe wieder umsonst nach Berlin kommen kann
mufd ich auch nicht rechnen; denn wenn ich die Reise von
Leipzig hieher rechne, samt Friedrichs besondere Reise, und
noch besonders an Fracht fir meinenf&opfso wird es nicht

viel weniger ausmachen; doch wie gesagt, ich bestimme nichts,
vielleicht komme ich doch schon nach der OsterMesse. Caroline
gedenkt mit Charlotten nach Dresden zuriick zu reisen, die
kinftigen Monat her kdmt, und den Sommer in Dresden zu
seyn. Ich mochte es auch gerne, aber ich werde von vielen
Seiten davon abgehalten. Ich komme vielleicht ein andermal
hin. Eine Hauptursache ist warum ich jezt nicht kann: daR zwi
schen Caroline und Friedrich sich eine gewissgpathie ent
spinnt — — Sie kennen das an Friedrich! es ist das Ungeheuer das
ihn mitten aus den Blumen der Freundschaft entgegen fahrt —
nur dal es dieses mahl nicht der gewdhnliche Froschfdet-6f
lichen Meynung ist; wir kbnnten es vielleicht schicklich, eine
hurtige Spinne mit kiinstlichen Geweben nennen, der er auswei
chen moéchte. — Déieck bestimmt bis zu Johanni hier bleibt, so
will auchWilhelm nicht eher fort, dann will er eine Reise nach
Gottingen und Hannover machen, und zu Michaeli nach Berlin
kommen, und deWinter dort bleiben; Caroline kdmt nicht mit,

sie bleibt in Dresden bis auf weiterédarum, und wie so
Caroline nicht miwilhelm reist, ist zu weitlauftig zu schreiben,
dieses mundlich! Ich werde also all&kahrscheinlichkeit nach
hier bleiben bigVilhelm fort geht, um die beyden Manner hier
nicht hilflos, ohne Frau zu lassémngerals bis dahin mdchte

ich aber nicht gern bleiben, obgleigtilhnelm mir zuredet, ich
sollte mit Friedrich ganz bis Michaeli hier bleiben, wenn er auch
zu Johanni fort geht. Was meynen Sie dazu? was soll ich hier
allein mit Friedrich in dem grossen Hause? zwar Friedrich
wuirde es gern sehen, aber ich weis nicht, ich kénnte mich nicht
leicht entschlieen. Komm ich nun zu Johanni so kann ich-allen
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falls bis Michaeli in einer chambre garnie wohnen, nun fragt es
sich aber(stecken Sie und die Herz Ihre weisen Haupter zusam
men, und rathen Sie mir:) soll ich zu Michaeli eine ordentliche
Wohnung nehmen, oder chambre garnie bleiben? ich bin sehr in
Zweifel wie? und wo? — Meiner eignen Neigung nach winscht
ich irgend ein stilles Hinterhauschen zu bewohnen, wo ich einen
weiten Himmel vor mir sehe, nicht weit vogénd einenThor,

kann es ein GartenHaus seyn, und der Garten zu meinem unein
geschrankten Gebrauch, so glaube ich es nicht theuer genug
bezahlen zu kénnen, und auf diesen Fall, kdnnte ich mich so gar
entschliel3en den folgenden Sommer in Berlin zu bleiben; wel
ches ich aber in einer finstern schlechten Gegend, ohne Garten
nicht gut ausfihren konnte, Sie wissen wie mir das -Luft
schopfen unter den Linden verhasst ist, und was bliebe mir
anderes wenn ich keinen Garten habe? nun muf} ich aber beden
ken, dal es nicht gar zu weit von der Hartungschen Schule seyn
darf, und da®Vilhelm denWinter gern in der Nahe dé$ieaters
wohnen mochte folglich Friedrich nicht gern weit whfiihelm,

und ich nicht gern weit von Friedrich. — Es bleibt mir also wohl
nicht leicht etwas Ubrig, als Chambre garnie die man jede
4 Wochen verlassen kann, (nemlich définter Uber) in der
Gegend des Gensd’armes Markts, oder Schleusenbrticke — sind
diese aber nicht exorbitant theuer? und was soll ich mit meinen
Meublen anfangen? Die Bernhardi will mein Blreau und mein
Sopha so nicht langer als bis Ostern behalten. Den Sopha denk
ich nimmt wohl Fichte, aber was wird aus meinem braven
bureau? dieses mdchte ich gern erhalten. — Ich stehe wie Uber
einen verwickelten Schachspiel — rathen Sie mir doch zu einen
entscheidenden Zug, lassen Sie sich von der Herz dabey helfen,
und Gott helf Euch beiden.

Warum hat mir die Herz nicht die gelbe Rosenguirlande
geschickt um die ich sie in einem besondern Zettel bat? ich bitte
Dich liebe Jette schicke sie mibu sollst durch Fichten das
Geld dafiir haben, lege es nur aus. Es ist fur Caroline, und sie
halt es wohl gar fir eine Ungefalligkeit von miich bitte Sie
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lieber S[chleyermacher] wenn die Herz etwa nicht Zeit dazu fin
det, so tragen Sie es der Levi auf. Es soll eine Guirlande von
kleinen gelben Rosen, und grunen Blattern seyn, die
BlumenLeute kbnnen es in eine holzerne Schachtel einpacken,
und auf die Post her schicken. Caroline hat so viel
Gefalligkeiten ftr mich, daf3 ich mein moégliches thun muf3, ihr
wieder zu dienen. — Ich Hef meinen kleineuftrag zu Jonas
seinen Geburtstag wird sie doch nicht héchst grausdaese
abgelehnt haben, es wirde mich sehr schmerzen, wenn ich ihn
nichts zu seinen Geburtstag schenken konnte! einliegenden
Brief, wird sie so gut seyn, und ihm dabey zustellen; den Zettel
aber schicken Sie ihn gleich lieber S[chleyermacher] damit er
nicht zu lange ohne Nachricht von mir bleibt. —

Und nun lieber Freund, sind Sie der unendlichafirage noch
nicht mide? Sagen Sie ja! denn ich bin ihrer herzlich Gberdris
sig und doch ist in diesem Fafjeben leichter alsnehmen-—
Lassen Sie uns von hibschern Dingen sprechen.

Wie sehr mich Ihiorsatz mit detJeberLucinddreut, kann ich
Ihnen nicht sagen; aber ich mufl3 lhnen gestehen dal} ich es
erwartete von Ihnen — moéchte es doch Réemhaltni? geben
daR3 Sie abhalt, Inren Namen, zu lhrer aufrichtigen Meynung zu
geben! — Friedrich steht mit Bohn in Unterhandlung wegen der
Briefe; er hat ihn sehr artig geantwortet, st6f3t sich aber gewal
tig an die Anonymitat. Friedrich will ihn nun wieder
schreiben;- doch hoflentlich wird er lhnen eigenhandig Uber
die Sache schreiben. Fichte wird kinftigen Monat reisen; wir
sehen ihn wenig higer ist, wenn die zweyte Halfte mit ihm ver
einigt ist, weder so lustig, noch so gesellig, als wengireset

tig lebt. Ich werde, wenn der erstbeil des Florentin abgethan

ist, welches in drey bis vieNochen der Fall seyn wird, den
Faublag* wieder vornehmenWilhelm wird ihn in der
Ostermesse in Leipzig verkaufen, ich will das nicht umsonst
gemacht haben. Habe ich Zeit so lese ich viel ltalidnische
Dichter und gedenke mit Ernst am Spanischen. Ich lerne viel zu,
so viel meine wankende Gesundheit erlaubt, bildet einigermas
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sen dasTalent sich in mir aus, Philipp wird gut und ziemlich
verstandig, von Jonas hore ich viel Gutes, so viel die fatale Geld
Noth mir erlaubt leb ich ohne Smmn; dinkt Ihnemlles das,

bey den maRigen Fordrungen die ich an das Glick zu machen
habe, noch nicht genug, so rechnen Sie dazu, daf? ich von einem
geliebten Freunde dauernd mit zartlichsten Liebe geliebt werde,
trotz allen gefahrlichen Nachbarschaften, und Umgebungen;
dalR ich mit allen in Frieden lebe, wahrend alle sich zanken; dal
wer auch gegen niemand Schonung Aecttung hat, siemir

doch nicht versagt, und wer niemand ungehudelt |asish

doch ungehudelt lassen muf3. So weit habe ich es mit der Hilfe
Gottes gebracht, obgleich Friedrich mir sehr oft eierwurf

aus meiner Unverstandigkeit wie er es nennt, macht — im
gewdhnlichen Sinn quélt mich dieséorwurf nicht, denn ich
komme weiter als die Ubrigen, was will ich mehr? aber mich
quélt der Sinn den er damit verbinden muf3, und den ich nicht
errathe. Kénnen Sie mich etwa auf die rechte Spur bringen was
er damit meynt? — Doch dem sey wie ihm wolle, ich fihle mich
so reich an vielen Gaben, und Geschenken, dal} ich wohl
Unrecht hatte, und stndlich thate, wenn ich meine Geldarmuth
mich zu sehr driicken lieR&/olle mich nur das Gliick so weit
beglnstigen, das ich noch einige Jahre lang meinen Freund
unterstitzen konnte, so ware ich gewil3 ggeot Es ist gewil}

und hier kann man das eher wahrnehmen als in Berlin, das er in
einigen Jahren grofRe Schritte thun mul3. Er arbeitet auch jezt
redlich und unermudlich, aber wie kann man von einen Kunstler
verlangen daf3 er mit jeder Messe ein Kunstwerk liefere damit er
zu leben habe®ehr verfetigen kann er nicht, es dirfen aber
nur einige Umstande zusammenfeef so bekdmt emehr
bezahlf und das muf3en das dirfen wirfeof treiben abeund

den Kinstler zum Handwerker herunter drangen, das kann ich
nicht, und es gelingt auch nichtas ich thun kann liegt in die

sen Granzen: ihm Ruhe sctesf, und selbst in Dehmuth als
Handwerkerin Brod schi&n, biser es kann. Und dazu bin ich
redlich entschlossen. —
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Was sagen Sie zu der kleinen Armee von Recensionen die bey
dieser Gelegenheit von Wilhelms ans TagesLicht kommen? Das
giebt wieder einen niedlichen Larm! Es komt mir vor, als wenn
man einen Zu Gericht fuhrt, der nun gesteht, dal} er schon
unzéhlige Mord u[nd] Unthaten veribt hatt, bey denen er gliick-
lich entwischte. Da kdmt denn mancher ganz unschuldig zu sei-
nem Gute, das ihn vorlangst geraubt ward! —

Was ich Ihnen einmal von der Republick der Despoten schrieb,
darin habe ich doch Recht, Ich will Thnen die Eitelkeit gern
zugeben, aber dafir mussen Sie mir die Despotie lassen. —
Wohnen Sie noch vor dem Oranien Thor? wann wird denn lhr
neuer Pallast fertig? — Was will die fatale Colik? Wird Ihnen
Herz nichtdiesenAerger wenigstenausdem Leibe jagen, da er
Ihnen so manchen hinein jagt? — Wenn Sie den Rath einer ehr-
wuirdigen Matrone folgen wollten, so sollten Sie einen wollnen
Gurtel um den blof3en Leib tragen; Sie wirden gewil3 in kurzer
Zeit die wohlthatige Wirkung davon spuren. Die Herz kann
Ihnen einen von spanischer Wolle und mit dicken hdlzernen
Stecken striken lassen, nemlich ein doppeltes Stick Zeug
davon, und so lang dal3 Sie es vorne wieder herumnehmen und
zubinden konnen; es ist weicher, und angenehmer zu tragen, als
Flanell; ich weil3 es aus Erfahrung. — Mit meiner Gesundheit
steht es so, so, lala! ich kriippele mich so durch, mit aufmerksa-
mer Diat, und meiner taglichen Portion China und Valeriana,
auf diese Weise halte ich mir wenigstens ernsthafte Anfélle ab;
jedoch fihle ich mich taglich schwécher werden, und ich bin
nun gewil3 daf3 ich den Status von Gesundheit von meinen Vater
geerbt habe, ich leide an denselben Schwachen. Ich hatte mir
vorgenommen, mir das Fruhjahr in der schonen Gegend hier zu
Nutze zu machen, und den Pyrmonter Brunnen zu trinken, daran
darf ich aber nunmehr, da ich der Langen das Geld wieder geben
muf3, auf keine Weise denken. — Ich habe den Gedanken gehabt,
um mich aus dieser momentanen Verlegenheit zu ziehen, und
nur eine Art von Ausweg zu sehen, ob Sie nicht bey Veit wieder
Ihren wohlbefestigten Credit konnten geltend machen. Er giebt
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Ihnen gern Geld, und wenn Sie nicht von besonderen Dingen
davon abgehalten werden, so hat es gar keine Schwierigkeit.
Nemlich Sie sollten 150 r[th] auf ein Jahr von ihm nehmen,
100 geben Sie alsdann gleich der Langen noch vor Ostern, und
50 r[th] behalten Sie fir sichvollten Sie dies wohl thun? — Sie
fordern Sie Ostern Ubers Jahr vair. ich stelle Ihnen auch eine
Handschrift als empfangen dafir aus. Lebe ich, so bin ich gar
nicht in Sogen sie Ihnen zu bezahlen, da mein zweytesil

vom F[lorentin] alsdann fertig seyn wird, sterbe ich alser

wird man sich nicht weigern diese Summe fir mich zu bezah
len, obgleich die 2000 r[th] die ich zurlick lasse den Kindern
zugehoren; Sie sind also sehr sichieh gestehe Ihnen fef
herzig mir ware ein rechter Stein vom Herzen, wenn ich keinem
schlechten Menschen meletwas schuldig zu seyn brauchte! —

O mein Freund! ich bin beschamt daf’ ich Ihnen so viel flir mich
zu thun, und zu denken gebe, wodurch werde ich Sie belohnen
kdnnenVann werde ich |hnen eine reckine Feudemit metk

nen Briefen machen kdnnen? olfadtrage, Besayungen; und
BesognilRen? Was werden Sie zu diesen ungeheuer grossen
schwazhaften Briefe sagen? — Ich konnte heute, mit diesen
Somgen der wirklicheWelt, fur keinen Preis, das lose und tdber
muthigeWesen im Roman treiben, ich entschlol3 mich also, um
nicht im dummenTribsinn zu verfallen, Ihnen recht vieles zu
schreiben, und was man nennt mit lhnen plaudern. Ich sitze
dabey auf Ihren gelben Sopha die Fiisse bequem hinauf gelegt,
Sie sitzen neben miund treiben Scherz und Hohn mit meinen
Somgen, und meinem betriibten Gesicht! Friedrich sieht tber
Uns hin, und denkt an das was wir sagen, aber mit einem so tie
fen Ausdruck das man schworen mochte, er denkt an die neue
Mythologie. Apropos wie gefallt lhnen diese? — Jezt britet er
den zweytemheil der Lucinde witzig aus. Zelter hat mir einen
so schonen, naiven, witzigen, erfreulichen, und freundschatftli
chen Brief geschrieben, dafl? er mich recht in die Seele erfreut. —
Ist Brinkmann schon in Berlin? Sie schrieben er kdmt, chemin
faisant*® — wo in allerWelt, kann man hin wollen, wenn man
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von Paris chemin faisant nach Berlin kdmt? — Denken Sie sich
nur, ich bin ordentlich begierig ihn einmal wieder zu sehen. Mit
denFehlernder Menschen geht es mivie mit allen Dingen, sie
erscheinen in der Entfernung kleiner; diggenschafteraber
erscheinen wie Himmelskorper in der Entfernung, durch den
Glanz der Sonne als leuchtende Sterne. — Haben Jette und
Alexander meine Seele aus ihren Rath gestoRen?
Adieu mein Freund, bleiben Sie mir gewogen.

Dorothea

Dorothea Mendelssohrel-Schlegel an Friedrich Schleier
macher 14. Febuoar 1800, in; KGAV.3, Nt 795, S. 385-393.

61. Novalis an LudwigTieck, 5.April 1800

WeilRenfels. Den 5tefpril. [1800]. [Sonnabend]
Nur einige Zeilen heute, liebdiiek. Deine Idee mit Severifist
vergeblich — denn er hat kein Geld — doch hab ich ihn auf jeden Falll
sondirt, aber er sagte mifal’ er gar nichts unternehmen kénne.
Sollte denn Dein Schwager nicht die Oper am flglichsten tber
nehmen konnen. Er kann den meisten Profit daraus ziehn, wenn
er sie komponirt.
Mein Buchhandler Grieshammer hat auch kein Geld, und
Goschen ist ein Narder auch noch tiberdem einen Groll gegen
Dich hat, und selbst die Fligel einziehn muf3. Doch Du kennst
ja mehr Buchhandlerals ich, und hast mit vielen schon in
Connexion gestanden, die fur Sie nicht unvortheilhaft gewesen
ist. Du kannst Dir auf all®/eise besser rathen, als ich. Meine
Geschafte haben mir noch nicht erlaubt, die Reisen zu machen,
auf denen ich Gelegenheit finden konnte Dir zu helfen. Sobald
ich nur wegkommen kann will ich fort. Indel3 verlasse Dich
nicht auf meine Spekulationen. Mancherley Umstande kénnen
mir in denWeg treten und es den Mannern, an die ich mich wen
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den will, vor der Hand unmdoglich machen, meivéansch zu
befriedigen. Ich will auch noch einen Mann zu Rathe ziehn, der
mehr Menschen kennt und vielleicht eine gute Gelegenheit
weis.

Das Schlimmste, liebeFiek, ist, dall Du keinen bestimmten
Aufenthalt hast. Du kdnntest viel leichter Geld kriegen, wenn Du
an einem Ort einheimisch warst und mit vielen Leuten auf einem
vertraulichen Fuf3e. Sahen Sie dann Deine genaueingerichtete
Wirthschaft und Du héattest Geldbedirfnisse, so wirden Sie Dir
ohne groRe Umstande lgen.Aber so steht es nicht zu &ndern,
dalR die Meisten nicht dran wollen, einem Unbekannten, einem
Schriftsteller ohne festes Einkommen, auf sein blo®ésrt
etwas vorzuschiel3en. Es ist dies eine Unbequemlichkeit Deiner
Lebensart, die schwer zu vermeiden ist. Ich versichre, wenn Du
nur eine kleine Stelle hattest, so wildt ich eine Menge Leute, die
Dir Kredit geben wirden, aber so darf ich nicht dran denken.
Wenn ich zu Dir komme, welches bald geschehn wird, wollen
wir weitlauftiger dariiber sprechen, vielleicht, dal’ uns dann noch
ein guter Rath beyfallt. Ich denke mit der Ernsten euch zu besu
chen, die dies&/oche hafentlich hierdurch geht.

Fertig bin ich mit dem erstérheile meines Romans. Ich laf3 ihn
eben abschreiben und bring ihn mit. Es ist mir lieb eirédang

mit derAusfuhrung einer grofRern Idee gemacht zu haben — Ich
habe viele Jahre nicht daran gekonnt einen groRern Plan mit
Geduld auszufuhren, und nun seh ich Mémgnigen diese
Schwierigkeit hinter mir EignesArbeiten bildet in derThat
meht als widerholtes Lesen. Beym Selbstaridiniidet man erst

die eigentlichen Schwierigkeiten und lernt die Kunst schéatzen.
Der blof3e Liebhaber wird nothwendig unendlich viel Gbersehn,
und nur das Gemuth dé8erks allenfalls richtig beurtheilen
kdnnen. Deine Schriften sind mir seitdem viel lehrreicher
geworden, und ich lese sie nie, ohne neuen Genuf3 und neue
EntdeckungenAm Schlul® hab ich ein Marchen eingeschaltet,
das mir vorzugliche Freude gewahrt hat. Es sollte mich recht
freuen, wenn es Dir gefiele.
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Mein Bruder [Karl] ist recht fleiBig und es ruhrt sich in ihm
unser gemeinschaftliches Band, die Poésie. Er dichtet und
schreibt, und wie mich dankt, nicht ohne Hwoingen. Er hat in
kurzer Zeit viele Schwierigkeiten der ersigrsuche Uberwun
den und sein¥ersification bildet sich immer meHch habe ihn
gebeten nur &msig fortzufahren und sich von den Fehlern der
erstenVersuche nicht abschrecken zu lassen. Er mul sich nach
gerade von dem Einfluf? seiner Lieblingsmuster losmachen ler
nen. Man lernt nur nach gerade ohne Hiilfe gehn und es ist gut,
wenn die Muster auch ihren eignen poétischen Gang gehn. Du
bist ihm noch hinderlich — Er hat sich in Dich hineingelesen und
nun wird alles tieckisch. Ich suche ihn Dir mit guter Manier
abwendig zu machen — Kann er erst selbst gehn, so mag er
immer in Deine FulRtapfen treten. Es freut mich sein Egier
ihm gewil3 belohnt wird und ich sehe ihn gern in eine
Beschaftigung vertieft, die auf all&eise zur Reife befordert,
und den anmuthigsten Lebensgenul3 gewéhrt. Lebe wohl.
Empfiehl uns Deiner Frau. Sidonie ist krank, indel3 scheint es
nicht von Bedeutung.

Dein / Freund Hardenbgr

Novalis an Ludwig i€ck, 5.April 1800, in: NS 4, Nrl157,
S. 327-329.

62. Novalis an Friedrich Schlegel, 5April 1800

WeilRenfels: den 5tefpril. [1800]. [Sonnabend]
Ich habe mit Fleis lange geschwiegen. Die ganze Zeit bin ich
viel beschaftigt gewesen, und erst seit einitgyen hab ich den
erstenTheil meines Romans zu Ende bringen kénnen. Noch hab
ich manche Geschéaftsarbeiten, indel3 in 8dgen bin ich auch
damit zu einem Ruhepuncte gelangt. Sobald mein Roman ins
Reine geschrieben ist, welches ohngefahrTaden seyn wird,

205



Geselliges Leben Jena 1798-1800

so schick ich ihn gleich zu euch. Es sollte mich innig freuen,
wenn ihr an diesem erstéfersuche Gefallen fandet. Er wird
gedruckt ohngefahr 20-22 Bogen stark werden — doch muf} ich
erst wissen, ob ihr eudpprobatur darunter sezt. Der Plan ist
deutlich genug hingelegt, und der $t@ih sehr giinstiger Stiof

Die Wahl ist gegliuckt — tber diAusfihrung mag ich nichts
sagen, weil man sich leicht in eine fehlerhafiesicht verlieren
kann. Der vollstandig@&itel ist:

Heinrich vonAfterdingen.
Ein Roman
von
Novalis.
ErsterTheil.
Die Erwartung.

Es sollte mir lieb seyn, wenn Ihr Roman und Marchen in einer
gliicklichen Mischung zu bemerken glaubtet, und der &irsté

euch eine noch innigere Mischung im 2fEmeile profezyhte.

Der Roman soll allmalich in Marchen Ggehn. Es sind einige
Lieder drinn, die ich euch mit einiger Gewisheit schon vorlegen
kann.Am Neugierigsten bin ich auf euer Urtheil vom Schlusse
des ersteiTheils.

Doch ich will aufhéren. Die Ernsten erwarte ich in kinftiger
Woche.Vielleicht kann ich sie begleiten und euch selbst den
Roman mitbringen.

Warum hast Du mir denn keine Gedichte geschickt? Ich bin
auRBerst begierig etwas von Dir zu lesd@rek hat mir viel
Wunderbares davon geschrieben. Es hat mich lange nach einem
Geistesgenul3 nicht so verlangt, wie nach Deinen Gedichten. Du
wirdest Sie mir aus Freundschaft schicken, wenn Du wifitest,
wie kiimmerlich ich nur von eignen Fette zehren niu@er
meinem Bruderden ich doch selten genug sehe, kann ich mit
keinem Menschen von meinen Lieblings Beschéaftigungen
reden. Da seyd ihr besser draiek hat mir auch viel Schones
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vonWilhelmsArbeiten geschrieben. Seine Gedichte wiinsch ich
recht bald zu haben — Im Stillen hath Sie erst recht kennen
zu lernen und zu genielRen. Sein Urtheil Gber meine Sachen bitt
ich mir von ihm ausdrticklich von dem Deinigen separirt aus —
Deins ist allemal eigenthiimlich — das Seinige historisch und all
gemein. Die Schwdagerinn hat sich gewild mit mudRigen
Anschaun begnugAuRRer einer gemuthlichen Kritik darf man
nichts von ihr erwarten.
Tiek ist fleiRig gewesen, fleidiger gewil3, wie Du, trotz seiner
Krankheit — denn die Lucinde ist wohl noch nicht fertig. Doch
hat er mir nicht geschrieben, ob der Sternbald fertig ist.
Auf die Ernsten freu ich mich sehmd meine Eltern auckvie
herrlich war es, wenn ich sie begleiten konkite. wollten eink
ge kostlicheTage verlebenie wirds denn diesen Sommer mit
euremAufenthalte?
Mit mir nimmts hofentlich bald ein fréliches Ende. Zu Johannis
denk ich im Paradiese zu seyn.
Grul3e alle Deine Lieben — auch Schelling und schicke mk eini
ge Deiner Gedichte.

Dein / Freund / Hardenkgpr

Novalis an Friedrich Schlegel, Bypril 1800, in: NS 4, Nr158,
S. 329-331.

63. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Friedrich
Schleiermacher 22.August 1800

Jena den 22teAugust 1800
Die Oekonomika will ich diesesmal zu letzt lassen damit sie mir
nicht gleich zuerst die Fantasie verderben. Zu aller erst will ich
Ihnen meine innige Freude bezeigen dall es mit lhrem
Herkommen nun so gut als ausgemacht ist. Schade bleibt es
immer dafd Sie nicht eine schonere Jahreszeit wahlen kdnnen, um
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auch lIhr Herz einmal an der Natur zu laben; aber wir wollen den
noch schon&age leben; Gott gebe nur dal’ nichts dazwischen
kémmt, was den herrlichen Plan wieder riickgangig madhfr —
haben indessen einigeage aufs Land gelebt, eine Meile von
hier, in eine der reizendsten lieblichsten Gegend um Jena. ich
war zwolf Tage drauf3en Friedrich aber nur sedhs. waren
herzlich vegnugt, und auf den herrlichen Spag#mngen haben

wir immer treulich Ihrer gedacht. Ritter (dessen Bekanntschaft
ich seit kurzen genauer gemacht habe) hat mit uns drauf3en
gelebt. Es ist ein herrlicher Mensch, einer von den seltnen
Erscheinungen auf dieser Erde. Seyn Sie so gut und gebrauchen
Sie ihre bekannte unausbleibliche Opposition nur so gleich, ehe
sie ihn sehen: denn alsdann dirfen Sie wahrhaftig keine Zeit
damit verderben, Sie mifRen ihn ja doch am Ende lieb gewinnen!
Er ist einer Ihrer gréfdten Liebhaber und Leser; die Monologen
waren von grol3énirkung auf sein Gemiuth, und mit den Reden
geht eine neue Zeit Rechnung bey ihm an. Die Briefe (ohne daf
er denVerfasser kannte) liebt er sekurz er ist durchdrungen
von lhnen, und liebt Sie wahrhaft; ich habe es ihm gesagt dal? Sie
kommen und er laf3t Ihnen durch mich seine Freude bezeigen Sie
personlich kennen zu lernen. O wie will ich mich ausgelassen
freuen, wenn ich in meinem Zimmer die ganze Kirche versam
melt sehen werde; Hardenbeechne ich mit, der soll auch kem
men; ich habe jetzt mehr Zutraun zu ihmAsiéangs wo ich mit
Carol[linens] Hiilfe alles schief ansahe und die Schuld war daf3
mich wieder alles schief ansah. Sie, Friedrich, Ritterd
Hardenbeg! Wenn ich mich nicht gewdhnen werde jede
Mahlzeit als ein Liebesmahl zu betrachten, so werde ich nim
mermehr den Muth haben, mit euch an eifisnh, und aus einer
SchifRel zu eRen. — Paulus sind wieder hier von Bc¢kieh,

habe ihn von Ihnen unbekannt®eise gegrufdt, und er dankt und
freut sich auf Ihre BekanntscliafEs ist ein sehr wirdiger
Mann; um auch liebenswurdig zu seyn fehlt ihn nichts als wenig
stens einért von Sinn fir andre Poesie als die Orientalische; er
ist so verstandig, gelassen, freundlich und so still thatig, dal3 man
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sich recht glucklich fahlt ihn zum weltlichen Freunde zu haben.
Seine Frau habe ich sehr lieb. Sie ist die erste Frau in deren
Umgang ich mich wieder der ersten jugendlichen Freundschaft
mit Jetten erinnern darf. Es ist dieseld von ganzlichem
Zutrauen zwischen uns; auch ist zwischen uns, wie damals mehr
ein Egénzen, alAehnlichkeit. Ihre Gesundheit ist sehr wan
kend, das macht sie oft traurig und aengstlich, und mich mit,
sonst waren wir beyde ein paar lustigggel. Sie hat gar artige
Nachrichten von Bocklet mitgebracht; Carol[line] und Schelling
haben sich dermassen dort lacherlich und verhasst gemacht dal3
es ein Spektakel ist Was Sie UbeAugustenslTod meynten ist
freylich das Rechte wenn die Mutter aber grade tiber digssh

nicht verzweifelt, so hat sie viel contenance. Ich meinestheils
war hieriiber der Meynung die Sie von der Fichten der
Bernh[ardi] und Jetten schreibéles was weiblich in einem ist
muf3 sich empdren bey dieser ruchlod&amderbtheitAn der

Ruhr ist sie wohl nicht eigentlich gestorben, an dieser stirbt man
nicht mehy sagte Hufeland; aber diese Krankheit traf sich grade
in einer sehr kritischen Epoche fir junge Madchen an deren
Eintritt Auguste schon seit einem Jahre litt, bey der eine so zarte
Natur wie die ihrige warso wohl geistig als kérperlich mit der
grof3ten Schonung behandelt werden muf3; die heftigen
Erschitterungen die das Kind leiden muf3te, haben ihren Zustand
schon seit lange gefahrlich gemacht; es war von je her-unver
nunftig sie so frih als Erwachsene zu behandeln; sie mufite frey
lich bey der Interessanten Frihreife auch zu frih zu Grunde
gehen. Die Brownsche Kunst hat sich bey diesen Fall nichts vor
zuwerfen, sie hatten gar keingret bey ihr als einen ganz unbe
kanten Menschen aus der Gegend bey Bocklet, der nichts weni
ger als Brownisch war; zum Ueberfluf3 hat auch Schelling hinein
gepfuscht; umAerzte nach Bambgrschickte man erst als sie
schon bis zum Girtel hinauf kalt war; Réschlaub kam und fand
sie schon todt. Dieser behauptet nun freylich dal ihre Krankheit
gleich Anfangs todtlich gewesen sey; um desto unverzeihlicher
ist aber die Sicherheit mit der man nicht einmal gleich anfangs
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nachAerzte schickte. kurz — — Und nun die Ostentatiater
Trauer! — Schweigen wir von nun an ganz still Gber all\adis;

ich schreibe lhnen nichts mehr dariber denn ich bin zu sehr
indignirt.

Ist es nicht erbaulich tbrigens wie die Fichte bey den Mannern
alles auf den Probierstein der Grol3muth streicht? so wie sie mit
der Groffmuth, so ich mit der Liebe! —

Dafir sey Gott gedankt daf® Sie sich endlich nicht mehr von
Herz einen Maulkorb anlegen lassen es war suindlich dalR Sie es
bisher litten. Es mul3 nichts in défelt geben, um das man sich
den Despotismus gefallen 1a3t. Man kan nicht von den Leuten
verlangen: sie sollten verstadndig seyn aber warum jene das
Gegentheil von andern sollen verlangen kdnnen durfen, ist doch
auch nicht abzusehen. Mir geféllt nun Ihre Engelsche otiz
ganz Uber die Mal3en sels ist ein ewiged/etterleuchten von
Witz. Friedrich betet eben so die Notiz der Bestimmung an;
wahrhatftig! Sie sollten doch einmal H&tzinter der Hand fra

gen, ob er verlangt dal? Sie pour 'amour de ses beau¥yeitix
dem Engel mehr Umstande machen sollten als Sie sie sich selbst
mit Fichten erlaubt haben. Friedrich hat einen Brief von Fichten
gehabt;Uebel scheint er Nichts genommen zu haben aber so
viel ich von dem verstehe was er dartiber schreibt, scheint er
sich zu wundern, dal? man nicht jedes Ding in \delt fir
abgethan u[nd] fertig halt, so batd etwas dartiber gesagt hat;
so als obseineMeynung der Schluf3stein wére nach dem sich
nichts mehr hinzufligen laRt.

Nehmen Sie meine Bewunderung und méinbetung wegen

der Recension imrchiv!®? So vortreflich haben Sie sich mei
nem Gefuhl nach, noch giend ausgesprochen wo die Rede
nicht von Ihnen selbst waBo klar so kréaftig und nachlaRig
habe ich nichts noch von Ihnen gelesen, diese Ruhfendarht
habe ich auch sonst gend von lhnen gefunden; zugleicher
Zeit haben Sie sich auch Absicht des Stils kunstreich doch
nicht kinstlich verbagen.
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So dal’ ich wohl Ihre Gesinnungen darin vermuthete aber lhre
Art sich auszudriicken durchaus nicht darin finden konnte, wie
wir es schon vermuteten dal3 es von Ihnen seyn koAnte.
zweytenTheil wird gedichtet das weild ich, wenn aber auch
daran wird gedruckt werden kdnnen das wil3en die Gotter! ich
bin jetzt still und egeben, denn darliber hat kein Mensch
Gewalt.Wollte Gott es wirddier gedruckt, der Printers de¥il

ist die einzige Macht auf Erden die etwas dariber vermag. So
mifRen Sie sich eben auch mit dem Florentin gedulden bis Sie
Aushangebogen bekommen, es kann alles nicht helfen. Er muf3
zur Halfte noch Corrigirt werden, dazu kann wieder niemand
helfen als des Printers Devil. Soll ich aber diahrheit sagen,

so wuinschte ich es brauchte kein Mensch diesen Florentin zu
lesen denn flir mein Gefihl ist es, und bleibt es Unrecht dal die
ses NaturGewachs (mit andeéiorten dieses Unkraut) unter
den Auspicien eines Kinstlers erscheinen soll, auf dessen
Unpartheylichkeit man sich verlassen mufl3 konnen! Es ist, und
bleibt eine schamlose Finanzoperation; ich wiinschte nur man
kénnte diel3 auf eine schicklich&eise igend wo ¢fentlich
sagen. — Ich schreibe jetzt eine Novelle: Friedrich hat den
Anfang gesehen und ist zufrieden damit, wenn ich kapabel bin
sie demAnfang entsprechend durchzufiihren, so wird sie sich
eine brilliante Stelle erwerben; ich sage aber noch nicht, wo,
auch nicht, was, oder wie, bis sie da ist. [...]

Dorothea Mendelssohrelf-Schlegel an Friedrich Schleier
machey 22.August 1800, in: KGA.4, Nr 935, S. 220-226.
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1ad
Abb. 14: Philipp Otto Runge, i"\Drei (1805)
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Andere gesellige Keise.

Berlin, Dresden und Paris

Die einstige Idylle des Beisammenseins hatte in Jena desillusio
nierend geendet. &Y die von Schleiermacher entworfene gesel
lige Utopie gescheit¢? Einen Monat nach demode von
Novalis, imApril 1801, verlasst Friedrich Schlegel zusammen
mit Dorothea Jena und ging nach Berlin. Schelling hatte die
Mitte des Jahes 1800 nicht in Jena verbracht, ke&hrim
Oktober 1800 zuriick und arbeitet eng mit Hegel zusammen, der
im Januar 1801 nach Jena gekommen. WwaiV Schlegel hielt
schon im Witer 1801/02 o6ffentliche dvlesungen in Berlin,
befand sich also auch nicht mehr in Thuringen. Schelling heira
tete 1803 Carline, nachdem diese sich vAnW Schlegel hatte
scheiden lassen; anschlieend findet man beide in Wigrzbur
und Minchen. Schleiermacher ging 1802 als Hader nach
Stolpe. Friedrich und Dathea Schlegel zogen im Januar 1802
nach Desden. Es folgte die Reise nach Paris, wo beide im Juli
1802 eintrafen. 1804 heiraten Friedrich und Dtirea. Teck

war im Herbst 1799 nach Jena gekommen, 1800 verliel3 er wie
der die Stadt, verbrachte einige Monate in Hanghwann in
Berlin. Jena war nur fir einige mittelfristigeufenthalte vaye
sehen gewesen und #pril 1801 ging er mit seiner Familie
nach Desden. EinerAngebot seines Eundes folgend ging er

im Oktober 1802 auf das Landgut Ziebingen. Erst 1819 sollte er
wieder in eine grolRer Stadt, nach @sden, umsiedeln und in
seinem haschaftlich gefihten Hause — auf Kosten seiner
Geliebten Henriette von Finckenstein — das finden, was man
wiedeum als einen geselligen &is verstehen kénnte. Zeit und
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Umstande hatten sich alidings geanderund es war nicht
mehr das gemeinsame Denken und deative Gedankenaus
tausch, der im Mittelpunkt des Inésises derélilnehmer stand.
Man wollte die Meisterschaft seinesrivages geniel3en, sich
unteihalten lassen und den ,Kénig der Romantik’ bewundern:
.Er las dramatische Dichtungen voDie Meisterschaft seiner
\ortrages ist so berihmt gewd®sn, dal? man jetzt noch mehr
davon weil3 als von seinen bleibendesTR&n. [...] Ebenso trat
im Shakespearschemalierspiel jede Gestalt lebendig vor den
Zuhoeer hin."»4 Es ist zuletzt i€ck, der das Gesprach aus den
Briefen und der Literatur wieder in die geselligen Runden
bringt — nur mit andesn Intentionen und unter ganz aneler
\orzeichen: Es war anderZeit gewaten!

64. Caroline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Friedrich Wilhelm Joseph SchellingAnfang Januar 1801

Mein lieber Freund, wie bin ich doch in den lezten Stunden des
Jahrs so lebhaft bey Dir gewesekm Morgen bekam ich
Deinen Brief vomWeinachtstag noch, und wulite also, wo Du
jenenAbend seyn wirdest, das machte mir meine Einsamkeit
recht heiterlch lebte nicht in mjrsondern voéllig in Dirlch sah

in das Zimmer hinein, wie Du gewil3 hinein gesehn hast, und
dachte, es miste auch vor meiAeigen etwas vayehn, aber so
weit gingen meiné&/isionen nicht, dafich Dir nun etwa schon
erzahlen kdnnte, wd3u mir zu erzahlen haben wirst. Ich weild
nichts, als dal3 bey Goethe etwasgegangen ist; ob ihr euch
etwas habt afifihren lassen oder selbst die Schauspieler waret,
steht mir zu erfahren. Im lezten Fall kannst Du leicht um 12 Uhr
Deiner FreundinrAndenken in der tollen Gegenwart ertrankt
haben. Ich will Dirs aber verzeihn, mein Liebling; der erste
Augenblick, wo Deine Intelligenz sich wieder dilr freye
Abstrakzion losriRgehdrte doch wieder mein. Soll ich Dir auch
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meinl2 Uhr beschreiben? Es hatte blos ein innerliches Daseyn,
rings herum kein Laut, kein einzig festlich Zeichen. Es gab
allerley Gesellschaften, aber ich hatte bey keiner seyn mégen,
auch die Ubrigen mochten nicht; Luise ging nur ein paar
Stunden auf einen Ball und kam um 10 Uhr zurtick. Schlegel
befand sich nicht wohl, er schlief in meiner Stube auf dem
Sopha den ganzekbend. Ich war noch zu Luisen hinurger
gangen, denn zu Bett legen wollte sich doch keiner; wir brauten
eine kleine Schale Punsch nfitile de Caneleder Schlag

12 Uberraschte uns, ich wollte Schlegel noch wecken, ehe es
ausgeschlagen, denn es war,rals kdnten Uble Folgen daraus
entstehn, wenn einer dabey nicht wachte, gleichsam als ob er
das Zusammenklingen seiner Sterne verschliefe — also lief ich
hinauf, er hatte den Schlag gehort, sich zusammeffigenafzu

uns herunter gehn wollen, also begegneten wir uns wie die bey
den Jahrhunderte auf dereppe. Meine Seele aber war bey Dir
und dem Ring an Deiner Hand. — Es war nicht eine einzige
offentliche Feyer hier angestellt, so daf? sich auRer dem-Nacht
wéchter der ein langes Lied sang, nichts vernehmen lief3. Siehst
Du, diesmal hast Du es viel besser gehabt — und wirst es wohl
oft noch besser haben als Deine gute Freundin. — Gestern haben
wir doch etwas fiur die neue Zeit gethan: dnd Madam
Schlegel haben eirsouper gegeben von einer sehr feinen
Gattung, feine Leute, feine Speisen, feilleine, feinen Geist.
Zuerst ist derTristan vogelesen, dann Paldophron und
Neoterp&® und zum Nachtisch ein Hanssachsisch Fastnachts
spiel, das Schlegel in aller Eil machte, wodurch es nicht schlim
mer gerieth; es geht ins transcendente, ist aber doch sehr leben
dig und gefiel ungemein. Er wird Dirs gern mittheilen. Hére, ich
will Dirs nicht verbegen, auch der Pfarrer ist yalesen wor

den, und es entging niemand der groBérkung dieses inker
rekten GedichtsAnonym blieb es, wie es sich versteht; nur
Luise ahndete, es mochte von Dir seyn, und sagte es mi hach
her Schlegel, der es vorlas, wurde selbst wieder ganz davon
emgriffen, und ich gerieth in ein Zittern, an dem ¥Wastellung,
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daR diel3 DeiWerk sey wie gewohnlich keinen kleinehheil
hatte. — Ja, Du tfist meine Schwéache recht gut, indem Du mir
die Verkindigung Deiner GroRRe Uberschickst, ich lese
erschrecklich gern davon, und dief3 scheint mir auch ganz geist
reich ausgedrickt und mit Sinn abgefal3t zu sésgil3t Du, wer
es geschrieben hat? Ich bitte mir sogar das Sonett von
WIilhelm] aus und verspreche Dir es nicht unter die Leute zu
bringen.
Schlegel befindet sich immer noch nicht wohl, gestern war es
besserheut hat er wieder Fieheatoch ist weiter nichts dabey
[Bogenende.]

Caroline Michaelis-B6hme8chlegel-Schelling an Friedrich
Schelling,Anfang Januar 1801, in: CBF I, N279, S. 23-25.

65. Novalis an LudwigTieck, 1. Januar1801

Dresden: den 1sten Jan[uar] 1801. [Donnerstag]
Dein Brief hat mich herzlich gefreutvie lange war ich Dir
zuvolgekommen, wenn nicht seit dekugust mich eine lang
wierige Kranckheit des Unterleibes und der Brust vollig aul3er
Thatigkeit gesezt hatte. Noch wahrt sie und kann noch lange
wahrenAn Arbeit ist jezt nicht zu denken. D&/inter legt mei
ner Genesung grol3e Schwierigkeiten in Wy und ich kann
vor dem Sommer und vielleicht dem Gebrauch des Karlsbades
auf keine grundliche Besserung teof. Ich schlendre so hin.
Karl ist mein bestandiger Pfleger — Julien ist auch hier und ich
habe bis auf Krafte und Gesundheit alles was mir angenehm
seyn kann. In die Zeit meiner Kranckheit haben sich tberdies
die traurigsten Erdugnisse fur meine und Juliens Familie
gedréangt; die sich alle auf Kranckheit uratl beziehn — So dal3
es eine tribe Zeit gewesen ist. Ich bin meist heiter gewesen.
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Abb. 15:Ansicht DesdenAltmarkt mit Keuzkiche (1751)

Deine Bitte wegen Faust wird Ernst vielleicht erfullen konnen.
Deine Schwagerin und die Ernsten sehn wir am liebsten und
haufigsten. Erstere gefallt uns allen s&wayde freun sich unbe
schreiblich auf Deine Herkunfauch Kérner winscht sehr Dich
kennen zu lernen.
Urtheile bitt ich Dich mir jezt zu erlassen. Gearbeitet hab ich gar
nichts — aber mich viel mit Poésie in Gedanken und im Lesen
beschaftigt. Mundlich konnt ich Dir viel sagen. Sobald ich wieder
etwas machen kann bin ich zu jedaeilnahme bereitwilligv/on
Schlegels habe ich seit langer Zeit wenig gehort, und gesehn.
Beym Florentin bin ich ziemlich Deiner Meynung.
Deine Sonnette haben mir herrlich gefallen.
Ich bleibe noch langere Zeit hieDeine Briefe werden mir
aulerst lieb seyn, aber Du muf3t mit magemntworten vorlieb
nehmenWas mich sehr plagt, daf ich nicht viel sprechen darf
und das war mir zum Denken fast unentbehrlich.
Lebe wohl — griiRe Deine liebe Frau herzlich. Karl wird selbst
an Dich schreiben.

Dein / treuer Freund / Hardengesen.

Novalis an Ludwigi€ck, 1. Januar 1801, in: NS 4,.N78, S. 343.
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66. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Clemens
Brentano, 27. Februarl801

Jena, 27. Februar 1801
Stellen Sie sich veomguter Brentano, icimuf3lhnen schreiben,
erstlich weil in IThrem letzten Briefe viel hiibsche Sachen stehen,
mit denen ich mich sehr freue: Ihre gelinde sanftliche Stimmung,
die Beschreibung der Gegend, in der Sie lebenlimsch, uns
dort zu sehen, lhr Aernis an lhrer eigeneWitzelei. (Dieses
ehrliche Agernis erinnerte mich auf eine sehr lustijeise an
Niethammerdem ich gar zu gern nachsehe, wenn er aus seinem
Hause herausgeht. Er kdbmmt immer gewaltig herausgesttirzt,
lauft, was er kann und ohne sich umzusehen, dann erinnert er
sich plétzlich, stitzt sich auf sich selbst zuriick und marschiert
ganz wirdig weiterDieses Schauspiel geniel3e ich jetzt taglich
einigemal; wir wohnen ihm gegenujddann hat mir auch das,
was Heinse Uber dlaucindegesagt hat, so wohlgefallen, daf3 ich
notwendig lhnen ein Zeichen dies&bhlgefallens geben mufi.
Es ist sehr gut, es erfrischt einen ordentlich, wenn man unter der
Menge von einfaltigem Mul3, das tber dieseindezum Ruhm
sowohl als zur Lasterung \g@bracht wird, einmal eM/ort hort,
das nach Ingwer undanille riecht. — Dann ist es auch gut und
I6blich, daR Sie den Lessing lesen, und daf3 Sie ihn lieben, ist
sehr glucklich. ImHerkules Musagetesden Friedrich lhnen
wahrscheinlich mitschickt, werden Sie finden, was ich damit
meine, namlich in deMersen, wo die Rede davon ist, wen man
lieben muRte. Auch dal3 das Geschaft Ihnen gelungen ist,-dart
ber will ich Ihnen meine Freude bezeugen. Sie haben etwas gutes
zustande gebracht.
Da nun alles, was ich Ihnen zu schreiben und geschrieben habe,
nichts als Frohlichkeit, Zufriedenheit und Freude bezeichnet, so
kann Ihnen mein Brief nicht anders als angenehm sein, so leer
er auch von anderm Inhalt ist. Ich habe auch darum Rosapapier
erwahlt, damit Sie gleich an der Farbe erkennen moégen, welch
Geistes Kind er ist. In dehebenslaufen nach aufsteigender
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Linie, die Sie auch einmal lesen missen, wenn Sie es noch nicht
getan haben, da ist ein sehr wirdiger Mann, der gewissenhatft
immer die Farbe seines Kleides, das er anzieht, nach den
Begebenheiten, Gelegenheiten und Stimmungen wahlt, die er
soeben erlebt. Das ist eine recht gute Einrichtwagum sollen

wir denn nur dieTrauer aufRerlich bezeichnen? Sind es andere
Empfindungen weniger wert? wie — oder mehr?

Es geht uns recht gut so unter uns; fremde Leute sehen wir aber
gar nicht und héren nur wenig von ihnen; was wir aber so-erfah
ren, das belustigt uns ganz unerhoért. So wird jetzt, wie uns
gesagt wird, in ganz Jena behauptet, llerentinhatte ich, ich
gemacht! Und weil man nun so davon tberzeugt ist, so schimpft
man eben darum ganz unbarmherzig darauf. Einige Leute, die
nach deAnzeige glaubten, er misse von Friedrich selbst sein,
lobten ihn schon vorhedie jetzt ihr Lob zurticknehmen; andre
hatten schon vorher darauf geschimpft, die nun nicht wissen,
was sie dazu fur ein Gesicht machen sollen. Kurz, es ist ein
SpalR.Am alleriiberzeugtesten, dal3 er von mir sei, ist unser
Freund Winckelmann. Es geht so weit mit ihm, dalR er ein
ordentliches Mitleiden mit mir hat; nichts desto weniger aber
soll er doch ein wichtiges Mitglied einer Partei sein, die sich
laut gegendiesenFlorentin erklart. Er soll namlich aus dem
Meister, demSternbaldund dem\bldemar*® zusammengesteh

len sein, sagt jene Partei. Den letzten in jedem gebildeten Buche
zu finden, ist nun einmaVinckelmann seine Schwache; hat er
ihn doch auch in ddtucindegefundenAlle Romane, die ihm
nach etwas aussehen, kommen ihm Wiademarund alle
Menschen, die er leiden mag, wie sein Onkel LeisewitzE®r

ist doch ein ehrliches, treues Gemiit. — Ich kann nun von diesen
Ahnlichkeiten, die deFlorentinhaben soll, keine finden, auRer
das Bestreben nach einem gebildeten Stil. Ebensogut kénnte
man viel vomAbc darin finden. Friedrich gibt ihn unter seinem
Namen heraus, wem wir ihn aber eigentlich zu verdanken
haben, weil3 ich wahrhaftig auch nicht. Dem sei, wie ihm wolle,
es ist ein recht freundliches, erfreulichegdtzliches Buch, das
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mit aller Macht demeinerlichen entgegenstrebt, in dem die
Farben manchmal etwas kindlich zu grell aufgetragen sind, aber
sich eben darum perspektivisch wie eine Dekoration recht lustig
ausnimmt, und das allerliebste Geschichtchen recht gebildet
vortragt. Was will man mehr? Mich hat es sehr amdisiert, ich
habe es zweimal gelesen und erwarte mit Ungeduld die
Fortsetzung. Schreiben Sie mir auch etwas dar{ibér

Dorothea Mendelssohreit-Schlegel an Clemens déitano,
27. Febuar 1801, in: RB, Nr220, S. 354-356.

67.August Wilhelm Schlegel an Friedrich
Schleiermacher 7. Septemberl801

Jena d. 7 Sept. 1801.
Verzeihen Sie, theuerster Freund, dafll ich Sie seit meiner
Abreise von Blerlin] erst jetzt wieder begrif3e: es ist eigentlich
die Hoffnung sehr bald wieder mit meinen dortigen Freunden zu
leben, was mich nachlaBig im Schreiben macht. Meine
Ankundigung deNorlesungen ist schon hintlgeschickt, ich
empfehle sie hiemit Ihrer Protektion und Beférderung bestens;
Sie kbnnen mich immer schon mit gutem Gewissen ein wenig
herausstreichen. DieMarlesungen, in denen ich alles verniinf
tige und gemaligte anbringen will, missen mir das Mittel wer
den, zur Erhohlung mit meinen Freunden recht viel tolles u[nd]
ungemalfigtes zu schwatzen, u[nd] ich denke dabey sind Sie
interessirt, wenn auch nicht bey jenen.
Die Beurtheilung des Schillerschen Macbeth hat uns viel Freude
gemacht, sie ist wahrlich eine sehr respektable Probe lhrer
Philologie. Ich mochte sagen, um eine starke Sensation zu
machen, ist sie zu griindlich u[nd] philologisch; allein das haben
Sie auch nicht bezweckt, indem Sie grade das hérteste so gesagt,
dal3 es nur Schiller] u[nd] die Kundigen ganz verstehen kon

220



Berlin, Dresden und Paris Geselliges Leben

nen, in welchem Falle der ehrliche Erlanger sich wahrscheinlich
nicht befunden hat. Indessen finde ich diese Schonung bey der
Strenge sehr angebracht. Ich lieRe es mir gern gefallen, meinen
Shl[akespeare] so von Ihnen beurtheilt zu sehen, wenn auch viel
Tadel darin vorkommen sollte.

Auf die Beurtheilung der Charakteristiken — dieses seltne u[nd]
wunderbare Ereignil3, etwas gescheidtes tber unsre Sachen zu
horen, freue ich mich recht sehr. Machen Sie nur, dal3 es bald
kommt.

Friedrichen muR3 ich das Zeugnif3 geben, daf’3 er einen sehr
erbaulichen u[nd] fleiBigen Lebenswandel fuhrt u[nd] eigentlich
bestandig arbeitet. Er behauptet beym Plato hétten Sie ihm seine
allgemeinen Studien nicht genug angerechnet. Wir sehen uns
taglich, gehen viel mit einander spazieren u[nd] unser bestandi-
ges Gespréach ist die Kunst, u[nd] jetzt vorziglich die dramati-
sche. Da mulR doch endlich auf eine oder die andre Art wieder
etwas zu Stande kommen.

Was machen denn die poetischen Ubersetzer-Studien? der
Sophokles u[nd] die Trimeter? Nehmen Sie sich in Acht, dal ich
Ihnen nicht zuvorkomme. Besonders von Trimetern wird gewal-
tig viel die Rede seyn, u[nd] Fr[iedrich] der sich einmal dage-
gen zu erklaren schien, ist nicht der letzte daran, welche zu
machen. Goethe aul3erte auch, er winsche diese Materie einmal
mit mir durchzugehn Uberhaupt die in den antiken Tragddien
vorkommenden Sylbenmale. Er scheint noch nicht im reinen zu
seyn, was er in seiner Arbeit den chorischen Sylbenmafien sub-
stituiren soll. Wir waren jetzt zu lebhaft mit andern Dingen
beschattigt als dal’R wir n&her hatten darauf kommen sollen.

Von Schellling] wird ndchstens ein neues Stiick des Journals
erscheinen. Mit dem prachtigen Exemplar Ihrer Reden habe ich
ihm eine grolR3e Freude gemacht, er hat sie wie ein wahrhaft
geistliches Buch in schwarzen Corduan mit goldnem Schnitt
binden lassen. Wegen Ilhrer Predigten habe ich schon an
Bernhardi’'s geschrieben, was Ihnen wohl wird ausgerichtet
seyn. Da ich die Freunde hier so lebhaft mit der Lesung dersel-
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ben beschaftigt fand, wollich es, wie Eulenspiegel, doch auch
selbst probirenAllein es ist mir dabey nattrlich gangen wie
einem Profanen; zu groRem g&rniB der andern habe ich
geadullert es multen wohl romantische Predigten seyn, weil so
viel Ironie darin wére; besonders in deo derTod Christi als
ein winschenswerthes Muster aufgestellt wird. Hernach die
vortreflliche Predigt Gber delext: Der Faule stirbt Giber seinen
Winschen, denn seine Hande wollen nichts thun, scheint mir
eine ofenbare Personalitat gegéreck, dem ich sie wohl ver
lesen mochte.
Frliedrich] hat mir eine kleine Sammlung von Epigrammen
u[nd] degl[eichen] unter derifitel Saturnalien vaelegt, worin
deliciose Sachen sind. Das hétten Sie nun auch geniel3en kon
nen, wenn Sie mich mit her begleitet hatten. Ich habe in dieser
Art noch eben nichts neues wieder gemacht, es wird schon ein
mal kommen. Jetzt wird fleiBig amim[anach}’ gedruckt,
wovon ich bis jetzt etwa den 4tdineil zur Correktur gehabt.
Schade, dal’ Sie nicht mit darin sind[,] fur das nachste Jahr rech
ne ich ganz gewil3 darauf.
Um |hnen meinen Brief doch einigermal3en interessant zu
machen, schicke ich Ihnen hier die erste Rede aus dem Oedipus
in Colonos. Sie werden sehen, dalRTaieneter ganz glimpflich
gehalten, u[nd] der Kothuf¥inoch nicht eine halbe Elle hoch
ist.
Leben Sie recht wohl, u[nd] lassen Sie bald wieder schriftlich
u[nd] gedruckt etwas von sich lesen.

Ganz lhr /AW Schlegel

August Whelm Schlegel an Friedrich Schleiermachér Sep
tember 1801, in: KGA/5, Nr 1092, S. 191-195.
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68. JohannWilhelm Ritter an Carl Friedrich Ernst
Frommann, 2. Novemberl801

Ein Brief von Ritter

Ob[er]Weima]r] d[en] 2 Nov[ember] 1801.
Willkommen von der Messe, mein lieber Frommann. Und soll
te sie auch nicht die beste gewesen seyn, so denke ich nur an das
Vergnigen, mit dem icldiesenBrief an Sie schreibe, und ich
denke, Sie sollen aucrtheil daran nehmen. Die Sache ist die.
Ich kann sagen, ich bin mit der mihseeligsebeit, der ich
mich noch unterzodertig. In diesemAugenblick ist der letzte
Versuch geendet. Die neue Sonne, der ich die ganze lange
schlaflose Nacht mit Sehnsucht entgegensah, ist aufgegangen.
Eine gewissere ruhigere Freude war noch nie mein. Kurz ich bin
fertig: Ich komme Mittwoch nach Jena. Majer war\fisigtland
bey s[einen] Eltern. Ich bringhm denWagen nach Jena. Nun
die Frage, lieber Freund: Gilt d&¢ort vom 15ten Sept[ember]
noch? — Gewil3Also: Wenn ich nun driben bleibe, mich bey
ihnen aufs Stiibchen setzte, und ungestort in poetischer Ruhe, in
der nemlichen, in der mich Gott segnete, meine sehr gut
gemeinten Dinge niederschriebe, oder was dasselbe ist: aus mei
nen Papieren nur abschreibe! Ich weild nicht Ein Buch, was ich
dabey brauchte. Die Hebamme steht bey mir nie Gevatter
Ob[er]Weim[ar] hab’ich keinen Ofen im Zimmer; ich bin bey
7° Reaumur meiner Sache treu geblieb&nch bey Gottes
Schopfung ging anfangs ein kaltéfind Gber die kalte Erde;
aber dal inParadies als etMenscherschuf, das hermometer
unter0 gestanden habe, finden wirgends.
Und darum, weil ich denn W[eimar] kein Logis dennoch habe,
Ursach, weil ich nicht weifl3, ob ich eins brauche, Grundes, weil
es in wenigTagen sobald ictthnen nur die Schuld gewéhrte,
nach Gotha ganz u. hochst sicherlich geht — u. darum — so wére
es wohl schén, wenn Sie mir die Gd&ge, Uber die es nicht drum
kann, ein Stiibchen géaben, wo ein Ofen mit nvgahrheit ind
rinnen ist, als in dem meinigen, hier zu Oberweiner wette
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Abb. 16: Potrat Johann Whelm Ritter (1776-1810)
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darauf, dal’ Sie eben so geiigt seyn sollen, als ich nur immer
wenn ich herunter komme u. sage: ists Auch wollt’ ich doch
wirklich gern, dal3 Sie einmal in der Nahe es sé&hen, was R. wirk
lich thut, sobald er ndkann Eine Batteriebring’ ich auch mit,

und beym Himmelewiger Friede soll weten Im Ernst: ich
sehe wirklich nicht ab, wie ich es mit dem Niederarbeiten der
ganzen Sache anfangen wollte. Jetzt kommt M[ajer] wiekder
wirds unruhig. Es wird kaltedas ist noch ger Die Zeit ver

geht, Ich muf3 nach Gotha. Ich zerstreue nAclire Dinge sind

da. DiePeitschebrachte mich nicht wieder zurtick. Drum habe
ich geglaubt, kluges zu thun, kliiger zu thun.

Ich bringe vielerley Neues mit. Gutes u. Bdses. Doch rechne ich
zum letzten nur solche Dinge, wie etwa, dal3f&tefsich bes
sern mul3, oder sein Buch ist ganz schléaleichenText will

ich ihm lesen. Und in deFhat,ihm, dal3 ers schlecht gemacht
hat, will ich das zehnmal eher zwanzigmal deutlich machen, als
etwa Schlelling] Er soll sich wundern. Ich habe mich vorige
Nacht erst wieder bis 3 mit ihm geart, u. Gott gebe, dal3 er
mir die Noten sieht, die ich am Rande beygeschrieben habe.
Indel3 ginge noch alles; stinde nur auf détal nicht: Beweis

Gott weil3, was das flr eiort ist.

Adieu; ich komme, bringe, frage u. bin da.

Die schonsten GrifRe an lhre liebe Frau, u. wenn sie bose auf
mich gewesen ist, sadl’sies nicht bleiben, sondern nur wieder
gut werden.

Johann Whelm Ritter an Carl Friedrich Ernst Emmann,
2. November 1801, in: Ritter 1988,. M7, S. 19-120.
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69. Carline Michaelis-BohmerSchlegel-Schelling an
August Wilhelm Schlegel, 20. bis 21. Dezembé&B01

[Jena] Sontag vaVeinachten [20.-21. Dez. 18]01.
Wo soll ich anfangen um Dich genugsam zu schelten? Etwas
Besseres wie Schelte sollte Dir auch diese Gelegenheit eigentlich
nicht zu Giberbringen haben, denn sie wird von Freund Kotzebue
angefuhrt, in dessen Gesellschaft zu reisen deGEhn. Hofr
Loder sich eine besondre Ehre Walgniigen macht.
Sage mirFreund, wie ist es eigentlich mit Deinem Schweigen?
Vermeinst Du, weil Du mir Laubthaler geschickt, so sey es nun
damit gethan? Oder bist Du so sehr zerstreut und beschéftigt
zugleich, dal3 Du ganz ordentlicher weise Deine guten Freunde
alhier vernachlassigst? Ich bin heute grausam in meiner
Erwartung betrogen, wie kein Brief kam, wir alle — Schelling
hat eineArt von Angst, es mochte Dir etwas unangenehmes
begegnet seyn, — Julcheamwundet sich fast noch mehr wie
ich selberEs geht wirklich in die 4t@/oche seit Deinen lezten
ausfihrlichen Nachrichten, und kann seitdem freylich manches
geschehn seyn. Liebstgvilhelm, ich mufd wahrhaftig immer
wissen, wie es Dir geht, sonst hab ich keine Ruhe — und Uber
dem ist das, was ich von Dir hore, der einzige freundliche
Besuch von auf3en her — Doch genug, um Dir darzuthun, daf3 Du
mich bitterlich betribt hast.
Meine Gesundheit ist ziemlich gut, aber — Du muf3t bald schrei
ben. Hast Du denn meinen Brief vom Donnerstag voadgen
nicht so frih erhalten, dafd Du mir schon héattest antworten kon
nen? InNAbsicht denWohnung hatte es die Nothdurft erfordert —
wie in Absicht auf mich der gut&Ville. Ich soll nehmlich
Resolution von mir geben wegen desverusschen Hauses ... es
ist sehr freundlich, diAussicht aus den obern Zimmern, beson
ders hinten hinaus, so hibsch wie mdglich, das géhakvon
Kunitz bis nach Dornbgr hin, tbrigens kleine Zimmer ... der
Preis 60 rh. ... Zoége Mlle Schubart aus, die Schellings ehemali
ges Logis hat, so kdnten Bernhardis mit darinn wohneuf..
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allen Fall nehme ich es nur auf ein Jatiethammers ziehn in
das Unsrige, ihres ist verkauft. So viel hiervon. Deine Blicher
sind abgeschickt, etwas spéatere ich hofte, weil die dul3erst
schlechte Beschi#inheit delWege die Fuhrleute zuriick hielt.
Catel, denk ich, soll delVieland noch mit nehmen und die
Schillerschen Sachen. D&makesphast Du ja dort bey Deinen
Freunden, wenn es ihm zu viel werden sollte.

Was Du hier erhéltst, mein artiger Freund, ist ein kleines artiges
Nachspiel, was mir Luise noch geschickt hat, und ich in ein paar
Abenden frey verdeutscht habe. Ich lege das Originaldaewit

Du beurtheilen kannst, ob das Musikalische daran zur Musik
des Ganzen gehort, oder fuglich weggelassen werden mag; auch
nachdem es die Convenienz gebieten vhtldrliebst mul3 sich

der Handel mit franzdsischen Spiel machen, eure dortigen
Schauspieler sind aber wohl etwas zu steife Gesellen flir meine
beyden Passagiere? Ich denke doch, Du kannsts anbringen. Ins
Reine hab ich es nicht durch Julchen schreiben lassen, weil
unstreitig der lon in ihrer Handschrift an das dorfideater
gekommen ist, und Dir das nicht gelegen seyn mdchte. Ihr habt
ja dort einenAbschreiber Es fiel mir wohl ein, es auch an
Goethe zu schicken, da ich aber noch nicht weil3, ol luester

in Weimar das mindeste zahlt, so unterliel? ich es; Du kannst es
ja allenfals von dort thunWas in den paar Liedern und Duetts
wesentliches enthalten ist, habe ich gleich behandelt, so daf3
nichts vermif3t werden wird, aufRer dalR etwa einmal der Frank
bey dem Nachbar sich zu schnell expedirt, weil die Dehnung der
Musik wegféllt. Diese Musik wirde man Ubrigens in Braun
schweig haben kdnnen, wo das Stick gegeben Wiildt Du

mir nun Reparation leisten und die Stticke (durch Loder) wieder
schicken, die Du mir so héhnisch mithahmst, so mache ich sie
Dir alle zurecht. Luise sagt, dizgiligencemachte siclsehrhib-

sch auf denTheaterund die wollte ich auch schon hiibsch bear
beiten. Damit Du siehst, dafl3 es nicht Incapacitat ist, daf3 ich die
Reime nicht Ubersetzt habe, so leg ich ein Probchen der ange
fangenen Ubersetzung selbiger bey
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Aber nun etwas von hohern theatralischfamgelegenheiten.
Goethe meldet Schellingen, es ginge mit lon einen sehr guten
Gang, sie hoften ihn schon auf kinftigen Sonnabend (als den
2ten Feyertag) zu zwingen, spéatestens abkxge drauf. Nun,

da wirst Du doch einige Emotion verspuren! Goethe scheint
ungemein zufrieden mit démnstelligkeit der SchauspieleDu
kannst denken, dal} bereits verlautet, es werde ein Stiick aufge
fuhrt, aber ein Stick! einige sagen nur schlichtweg: in
Hexametern, verstandigere aber: in Heptintomachelapetern. —
Was Du aber nicht denken wirst: Friedrich muf3 es nicht ernst
mit der Verschweigung Deines Nahmens genommen haben,
oder er hat seinen Ernst deeit nicht mittheilen kbnnen —
genug, Ritter hat Gries Deiaitorschaft verrathen — also ver
muthlich auch Frommans und dlichen — und gestern kam
Carl Schelling, der von nichts wuste, und hatte sie von einem
NahmengRichtsteigoey Meders am &éntlichenTisch erfahren,

der es nach seindussage vomMonsieurAstgehort hatte, alles
indessen als ein tiefes Geheimnif3. Da #Ash alle Tage mit
Mad. Veit spazieren geht, so hat sie es unstreitig diesem
Junglinge, der ihren Florentin recensirt hat, in vertraulicher
ErgieBung mitgetheilt. — Ich hatte Dir dies am Ende lieber ver
schwiegen, wenn Du nicht nun um desto aufmerksamer auf das
Schicksal des lon bey der Direktion in Berlin zu seyn Ursach
hattest. Fur hier ist es nicht wichtig, aber fur dort gewil3, daf’ Du
bekannt bist, zumal dafldnd und Kotzebue jetzt zusammen
kommen. Gries sagte mir zwan Weimar habe er blos das
Factum derAuffihrung, aber nichts vorwerfasser gehort —
indelR wird es Kotzebuger leicht in Erfahrung gebracht haben.
Wir sind etwas wuthend auf diese Indiskretion, und es scheint
mir, Du kdnnest wohl Friedrich gradezu drauf anreden. Du muf3t
ihm auch nichts wieder vertraun, was zu verschweigen wirklich
noth thut, oder Dir wenigstens ausdriklich von ihm versprechen
lassen, de¥eit nichts zu sagen. Es herrscht in jener Kreise ein
endlosesNiedersagen, und gewil wird ein dtiteil weniger
geklatscht werden, wenn sowohl teit als Friedrich weg sind,
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denn er ist nicht frey von dieser Schwachheit. — Ritter scheint
sich auch kein Gewissen hierliber zu machen — wie er denn in
mehr Dingen hochst unverschamt ist. — Er hatte Gries folgendes
komische Ding mitgetheilt, das ich Dir zu Deindmmusement,
wenn Du es nicht von Friedrich selbst weil3t, ebenfals mitthei
len will. Friedrich hatte in das Exemplar des verriickten Romans
des Brentano ein Distichon geschrieben, was ungefahr so lautet:

Hundert Prigel vorA— die waren Dir redlich zu génnen,

Fr. Schl. bezeugts, andwertrefliche auch.
Und hierunter haben mehr gute Freunde ihren Nahmen setzen
missen, Ritter unter andern. Dieser hat das Exemplar gern
haben wollen, um es Brentano in die Hande zu spielen, der hier
ist, allein es heil3t, Friedrich habe es beygeschlossenedie
verleugnet es natirlicWiedererfahren wird es Brentano den
noch, was auch recht heilsam ist. Er ist gekommen, wie er
spricht, um sich Fr Schlegel zu zeigen, gleichsam dem
Hohepriesterob er nociAussaz an sich hat, und wie er besehaf
fen ist. Nun war Friedrich weg, und er treibt sich hier mit seiner
granzenlosen Impertinenz herum, (schimpft item auf Goethe,)
dalR man taglich neue alberne Streiche davon hort, was uns in
der Ferne belustigt, da der Narr uns nicht zu nahe kommt. In
dieser Ferne hat mir denn sein Roman gleichfals ein augen
blickliches Vergnigen gemachAllein es giebt andre Dinge —
wie sie keinrAuge gehort hat, kein Ohr gesehen — ja der Mensch
ist nur ein alberner Hanswurst, wenn er zu sagen unternahme,
was fur Dinge! Ich habe ein &ulerst rares Gesicht gehabt: und
will hierunter denvermehrerischeAllmanach verstanden wis
sen. Selbigefiag hatten wir einen &hnlichen Besuch, es kam ein
junger Niedersachse mit einem jungénkaner, der erste trug
den lezten auf den Ricken. Ein paar muntre feine Bursche,
besonders war défrikaner von der grosten Behendigkeit. Sie
suchten den grofRen Naturphilosophen Schelling bey mir auf —
des Glaubens, dal sich die Philosophie so wenig wie die Natur
der —Affen entschlagen kdnne. Nein, die Philosophie nicht, die
Poesie nicht, besonders die Liebe und Religion nisig! wird
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Dir zu Sinne bey diesem vermaledeyten Klingklang? Da kont
ichs euch samtlich nicht verdenken, wenn ihr euch transferirt
dinktet wie Zettel hinter dem Busch, und fgtifnach den
Kdpfen, ob ihr nicht etwa auch rauhe Ohren zu fassen kriegtet.
Wie geféllt Dir die Mad. Eberdie das Ewige in sich fuhlt? Es
hat uns alles unendlichen Spal3 gemacht.

So auch dieAnzeige DeinesAlmanachs in der Salzbger
Zeitung, die noch nie so eigentlich mit eisernen Kanonen-zuge
fahren ist.

Schreib mir doch, ob jemand von dort aus dingeige dieser
Almanache in der Erlanger Zeitung etwa intendirt? Du hast mir
Uberhaupt viel zu schreiben.

Der Kammerherr Einsiedel ist hier gewesen; vermuthlich ist er
mit von beykommender Reisegesellschaft, es war sdisieht,
dann siehst Du ihn.

Es heil3t, Goethe schreibe einen Roman. Schiller bearbeitet ein
Stuck von Gozz® Seine Hand wird schwer drauf liegen.

Ich lege Dir einen Brief voiMarcus bey, weil ich nicht Zeit
habe zu melden, was darinn steht — und habe an Martinengo
geschrieben.

Auch von Deiner Mutter habe ich einen Brief erhalten, ihr auch
schon wieder geantwortet. Sie befindet sich wohl, ungt smr

wie gewodhnlich.

* * %

Schelling bittet Dich instandig, ob Du ihm nicht willst beykom
mende griechische Stellen in das gehoérige Metrum Ubersetzen.
Er will Dir gern dafir thun, was er weil3 und kann.

* * %

Schick mir doch durch Loder allerhand, ZE. den Comddien
Zettel vom 1 Jan., Iflands Flugblatt Uber die Erdhg des
Hauses uswSollten sie dem Kotzebue nicht eine Ehre anthun
wollen, bey der Gelegenheit? Hast Du sein Buch gelesen? Es ist
drollicht, wie prophetisch Du, ohne die mindeste Notizen tber
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seine Begegnisse, in der Ehrenpforte gewesen bist. Ubrigens ist
Kotzebue auch hier ein Jammerprinz. Das Ding ist miserabel
geschrieben, und hétte sich doch leicht, ein wenig objektiv dar
gestellt, gut ausnehmen kénnen.

Leb wohl, wohl, ich muf3 schlielBen. Schweige nicht wieder so
lange.Vergild mich nicht. Gruf3e die Bernhardi und déek.

* % %

Der Mensch bedenkts und Gott lenkts. Ich schreibe da gestern,
dall mir der Kopf gliht, mache mein Packet zurecht, und
schicke es Lodeder bey mir gewesen warm mir zu sagen,

daf} erAbends um 10 reisen wirde, freue mich, daf3 es bald in
Deinen Handen seyn wird, und da kommt die Nachricht, er sey
plozlich krank geworden, und reise nicht. So eben habe er einen
reitenden Boten nackeimar geschickt, wenn Rose nur ein
wenig friher gekommen wére, so hatte es devéir Kotzebue
mitnehmen sollen. Das hatte ich nun freylich nicht gelitten, aber
nun kann ich mich nicht enthalten Dir das Ganze gleich mit der
Post zu senden, da ich selbst Gber Ca#tblgise im Dunkeln

bin, denn ob ich schon durch die Botenfrau vermittelst eines
Zettels anfragen liel3, hat sie mir doch kehméwort zurtickge
bracht. Fast mufl3 ich glauben, er ist schon weg.

Noch ein Nachtrag zu Gestern. Diesen §for ist Fromman bey
Schelling und erzé&hlt ihm frank und frey vbBeinemlon. Man

weil3 es nun auch Weimar Fromman war vorigen Mittwoch
driben und mit Kotzebue in Einer Loge. Kirmes kommt zu
ihnen und spricht von dem neuen Stiick, weil3 aber noch nichts
vom Verfasser als die Neugjeund Kotzebue tragt die (viel
leicht Bottcherische) Hypothese vor: es sey wbfilhelm
Humboldt, der Kirmes beystimmt, weil sich Goethe so viel
Muhe damit gabe, dal® er sich sehr dafur interressiren musse.
Am Sonnabend ist Fromman wieder mit den nehmlichen
Personnagen zusammen, da wissen sies auf einmal, und ist auch
schon von einem langen Monolog die Rede. — Ich bin nun in der
That um so sehnsuchtsvoller nach Deinen nachsten Briefen, ob
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Du in Berlin auch schon di&/irkungen dieser unverzeihlichen

Unart erfahren hast, denn es ist gar keine Frage, woher der

Verrath kommt.

Lieber Freund, wenn Du es mit ddrheater fortfahrst ernstlich

zu meynen, wie ich mehr wie jemals t@ofuind wiinsche, so

mufdt Du Dich doch vielleicht wieder in einen personlichen

Rapport mit Ifland setzen, denn da darf er nur die kleinen

Canaillerien, die er nie unterlaft, austiben, aber Deine Stlicke

muf} er alle annehmen. Ob er dieses angenommen hat, wirst Du

wohl schon wissen kénnen durch Unzeline.

Es wéare sehr hibsch gewesen, wenn das Geheimnifd treulich

gehalten worden wére. Lebe nochmals wohl und gedenke Deiner
getreuen Freunde. / [...]

Caroline Michaelis-B6hme6&chlegel-Schelling arAugust
Wlhelm Schlegel, 20. bis 21. Dezember 1801, in: CBF 1, Nr
336, S. 235-242.

70. JohannWilhelm Ritter an Carl Friedrich Ernst
Frommann, vordem 6. Januarl1802

In Gotha am Dienstag friih 7 Uhr
GestermAbend spat kamen wir an, d. i., ich, Brent&ho. ein
gewisser v Wranget® — der mit diesem nach Marlgurzu
Savigny®* geht. Gesprochen habe ich noch niemand, da
Schlichtegroll gesterAbend nicht zu Hause walch sehe ihn
erst heute frih. — Ich hief das Beste nur bin aufs Schlechteste
gefalit.
Ein Logis fand ich von Durchl[aucht] wegen fir mich parat, u.
meine Stube hat einige wichtige Ahnlichkeiten mit meiner bey
lhnen. Nur kein Frommann, kein Fritz, wird mich hier besu
chen, keineAlwine?® wird mich hitta rufen, und keine liebe
Hausmutter wird mir dad/ort hier wenden, etc. GrifRen Sie alle
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herzlich, innig. Ich bin so oft bey lhnen, wie in Jena. Ich kann
mich darauf verlassen, dal3 Sie es gewahr werden.

GriRRen Sie, wenn Sie Gelegenheit haben, auch Magaim
Aber auch Himly etc.

Adieu! Ich kiisse Sie!

Denken Sie mein! R.

(Die Beytrage schicken Sie mir nur recht bald nach! —)

Johann Whelm Ritter an Carl Friedrich Ernst ebmmann, vor
dem 6. Januar 1802, in: Ritter 1988,.190, S. 121-122.

71. Caroline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Julie Gotter, 18. Februar1803

[Jena] d. 18 Februar [18]03.
Wenn Du gemeint hast, mein Schweigen bedeute nichts Gutes,
entweder als in so weit es auBerliches Ubelbefinden anzeigte,
oder innerlichen Mismuth oder Mangel an freundseligen
Andenken — so hat sich mein Kind in allen diesen drei Stlicken
ganzlich geirretVerhindert bin ich freilich dann und wann wor
den, wenn ich eben zu schreiben gedachte, ich bin aber Ubrigens
recht wohl, und meinen wenigen Lieben von Herzen zugethan,
so dafd ich auch Deinen letzten Brief mit der gréf3ten Freude
Uber den so durchaus richtigen und braven Entschluld Deiner
Mutter gelesen hab®Vas sie zu thun gesonnen ist, ist eben das,
was ich ihr schon oft, nur iAnsehung Dresdens, vorschlagen
wollte, mir aber dieAusfihrung davon, besonders Absicht
der krankernTante, unmdéglich dachte. Es bewéahrt sich mir die
ganzeVortrefilichkeit Deiner Mutter von neuen dadurch, dali sie
fur ihre Kinder thut, was, wie ich mir leicht vorstellen kann, ihr
sehr schwierig scheinen muf3te. Ist in Gotha erst alles geebnet,
in Cassell wirds auch nicht fehlen, am wenigsten an einem
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gutenlogis. ... Die Gegend wird euch sehr erfreuen, Hasater

euch doch auch einige Belustigung gewéhren, unibsicht

auf Umgang hattet ihr in Dresden wahrscheinlich noch weniger
gefunden. Cecilien mufld man nun ihrem guten Genius empfeh
len, sie muld sich selbst helfen — dalR Nahl nicht das rechte ist,
weild sie. Mag sie sich nun eine eigkré herausarbeiten.

Es ist endlich auch néthig, daf3 ich Rechenschaftwiomebe.

Im May oder Junius verlasse ich Jena auf lange Zeit und gehe
erstlich in ein Bad in Schwaben, dann aber im Herbst nach
Italien, und deWinter wird in Rom zugebracht, so Gott will.
Um aber hierzu voéllige Freyheit zu haben und auch niemand in
seiner Freyheit hinderlich zu seyn, wird vorheder ist viel

mehr schon, das Band der Ehe zwischen Schlegel und mir auf
gehoben — das einer herzlichen Freundschaffachtung wird
hoffentlich immer bestehen. — Ich zweifle nicht, dalR Dir dieses
in diesemAugenblick keine Neuigkeit mehr ishlles andre
hieriber lassen wir aber abseits liegen und halten uns an das,
was ich euch unmittelbar mittheile, und wa<ach zu richten,
meine junge Freundin, ich nicht das geringste Bedenken trage,
noch, so wie alles daiahrheit nach und in meinem Herzen
steht, tragen darf. Indem mir das Schicksal oft seine héchsten
Guter nicht versagt hat, ist es mir doch zugleich auch so
schmerzlich gewesen, und hat so seinen auserlesensten Jammer
Uber mich egossen, dafd wer mir zusieht nicht gelockt werden
kann, sich durch kithne und willktihrliche Handlungsweise auf
unbekannten Boden zu wagen, sondern Gott um Einfachheit des
Geschickes bitten muf3, und sich selbst das Gelibd ablegen,
nichts zu thun um es zu verscherzen. Nicht als ob ich mich
anklagte; was ich jetzt zu thun gen6thigt bin, ist bey mir-voll
kommen gerechtfertigt, nur verleiten kann das Beyspiel nicht.
Ich habe nun alles verlohren, mein Kleinod, das Leben meines
Lebens ist hin, man wirde mir vielleicht verzeihen, wenn ich
auch die lezte Hulle noch von mir wirfe um mich zu befreyen,
aber hierin bin ich gebunden — ich muf3 dieses Daseyn fortset
zen, so lange es dem Himmel gefallt, und das einzige, was ich
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dafir noch bestimmtes winschen kann, ist Ruhe, wahrhafte
Ruhe und Ubereinstimmung in meinen nachsten Umgebungen.
Diese kann ich in déverbindung mit Schlegel nicht mehr fin
den; mannichfaltige Stérungen haben sich dazwischen gewor
fen, und mein Gemiuth hat sich ganz von ihr abgewendet; das
habe ich ihm vom ersten Moment an nicht verhehlt, meine
Aufrichtigkeit ist ohne Rickhalt gewesen. Es hatte seitdem viel
leicht manches anders werden kdnnen, allein andre bemdachtig
ten sich seinerda ich zurtcktrat, und nicht die I6blichsten
Menschen, wie Du weil3t, und ich gewann immer mehr Ursache
mich fiir eine entschiedne unddiitliche Trennung zu entseh
lieRen, nicht ohne Kampf, weil es mir schrecklich wauch
noch durch dieses gehn zu missen, das ich aber endlich durch
aus fur Pflicht hielt; ich konnte und wollte Schlegeln nicht mehr
alles seyn und hatte ihn nur verhindert, ihn, der in der Blithe
seines Lebens steht, auf andévagen sein Gliick zu suchen.
Dazu kam, dall meine Gesundheit mir nicht diefiiofg a3t
Mutter zu werden; und so wollte ich ihn auch dessen nicht
berauben, was mir ihm zu gewéhren versagt Wiader hatten
unstreitig unsr&/erbindung, die wir unter uns nie anders als wie
ganz frei betrachteten, unaufléslich gemacht. Das sind die
Seiten meines Geschicks, wo dasrhangnifld eintritt und von
keiner Verschuldung die Rede seyn kann. Dagegen hétte ich
behutsamer seyn sollen die Heyrath mit ihm nicht einzugehn, zu
der mich damals mehr das Drangen meiner Mutter als eigner
Wille bestimmte. Schlegel hatte immer nur mein Freund seyn
sollen, wie er es sein Leben hindurch so redlich, oft so sehr edel
gewesen ist. Es ist zu entschuldigen, daf3 ich nicht standhafter in
dieser Uberzeugung waunnd die Angstlichkeit andredann
auch dewunsch mir und meinem Kinde in meiner damaligen
zerritteten Lage einen Beschiitzer zu geben, mich Gberredeten,
allein dafir muf3 ich nun doch bufRen. In so vilitSchlegel
kennst, Julchen — ich muf3 an Dein unbefangnes Gefuhl appelli
ren — glaubst Du, daf er der Mann wdgm sich meine Liebe
unbedingt und in ihrem ganzen Umfange hingeben konnte?

235



Geselliges Leben Berlin, Dresden und Paris

Unter andern Umstanden hétte dieses bey einmal fpetrof
Wahl nichts verandert, so wie sie hier indessen nach und nach
statt fanden, durfte es Einflu Gber mich gewinnen, besonders
da Schlegel mich selbst mehrmals an die unter uns bestehende
Freiheit durch Frivolitaten erinnerte, die, wenn ich auch nicht an
der Fortdauer seiner Liebe zweifelte, mir doch misfallen konn
ten und wenigstens nicht dazu beitrugen meine Neigung zu fes
seln. — Jetzt nachdem das Schicksal keines aidesans mehr

mit dem meinigen verflochten ist, bin ich wohl berechtigt zu
thun, was fir mich das Rechte undhre ist, und auch ganz und
gar nicht danach zu fragen, wie das nach aul3enhin aussehn mag,
was an sich gut ist. Dal3 es so ist, darauf gedenke ich zu leben
und zu sterben. In Berlin, wo mir alles misfiel und Schlegel
doch zu bleiben gedachte, kam der Entschlul3 zur Reife, die
Krankheit meiner Mutter verzogerte dhisfiihrung, aber wie

Du zulezt bey mir warst, waren schon alle Schritte deshalb
geschehn — ich will und darf Dir nicht sagen, wer mir in dieser
Angelegenheit fast vaterlich beigestanden hat — genug, der
Herzog zeigte sich geneigt uns alle langwierigen und widrigen
Formalitaten der Sache zu ersparen, und sehr bald wird das letz
te Wort darinn gesprochen seyn.

Ich kann Dir nicht ausdriicken, wie ruhig ich seit dem Moment
bin, wo wir uns entschieden hatten, ich bin fast glicklich zu
nennen, und meine Gesundheit hat betrachtlich gewonnen. —
Alle Lasterungen, die es ferner nach sich ziehn méchte, gespro
chne und gedruckte Pasquille, und was dahin gehort, das kann
mich nicht anrihren. Ich habe nur die Meinigen gebeten, mich
nicht mit Betrachtungen zu zerreil3en, die aus einer avueitn
genommen sind, als in der ich existiven der andern begehre

ich nichts und ich kenne sie obendrein so gut, dal3 ich sogar
weil3, es wirde doch nur von mir abhdngen mamgpriiche an

sie auch wieder geltend zu machen, sobald ich es woller kdnn
te. Sonderbar ist es, dal3, Einmal in die Stirme einer grof3en
Revolution verwickelt mit meinen Privatbegebenheiten, ich es
gleichsam jetzt zum zweitenmal werde, denn die Bewegung in
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der literarischeWelt ist so stark und gahrend wie damals die
politische. Die Schufte und ehrlosen Gesellen scheinen eben die
Oberhand zu haberVon Kotzebue an, der in Berlin fast
Minister geworden, ist ein gottlicher Zusammenhang der
Niedertrachtigkeit in deWelt, ich sage ein gottlichedenn die
Vorsehung wird sich gewild noch verherrlichen, indem sie ihn
aufléset. Schlegel ist nicht so inconsequent, dal3 er sich im min
desten igend etwas von dem, was geschieht, anfechten liel3e,
und er hat diese Gesinnung in ihrem ganzen Nachdruck noch so
eben in einem Brief an Schelling erklart, was mich denn voll
ends in meiner Ruhe befestigt.

Wenn mir meine jetzige Lage es erlaubte, so wirde ich Dich in
8-10 Tagen sehn, um welche Zeit.Hr. Podmanitzky nach
Gotha reiset, aber da der lezte Spruch noch nicht geschehn ist
und ich der personlichen Erscheinung durch\demvand mei

nes Ubelbefindens auszuweichen hatte, so kann ich mich nicht
von hier entfernen. Podmanitzky wird euch besuchen und viel
von mir und Schelling erzahlen. Sage auch Minchen, daf3 ihr ein
Besuch von ihm bevorsteht, denn Manso hat ihm in Breslau eine
Karte an sie gegeben. Dieser bitte ich au3erdem noch zu-bestel
len, wenn ihr der Inhalt dieses Briefs mitgetheilt wird, sie allein
hatte mich wegen der Scheidung unschlissig gemacht, ich hatte
sie nicht gern dementiren wollen, nachdem sie sich einmal so
kihn zu meinem Bijen aufgeworfen hatte, und den Frauen
gesagt, ,wenn sich die Schlegel scheiden lafit, so laf3t ihr euch
alle scheiden®. Sie soll sich ja nicht wieder so weit vegbfiy

man kann nie wissen, was geschieht und ein Mensch zu thun
gezwungen wird — nur das a3t sich vegdir, ,dieser oder jene
maogen thun, was sie wollen, so werden sie doch etwas behalten,
was aller Freundschaft werth ist und ich nicht von meinem
Herzen reilRen will“.

Meine theure Chanoinesse bitte ich zu grif3en. Sie erfahrt nichts
Neues, ich habe ihr mein&bsicht nicht verhehlt, da ich sie
mindlich sprach. Mama Schlager braucht man wohl nichts
davon zu sagen.
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Was euch bettif, so rechne ich mit Zuversicht auf die Fortdauer
eurer Liebe. DieNelt laf3t reden, ihr seyd nicht dazu bestellt
mich zu vertheidigen und ich mag auf mir selbst beruhn.-Ubri
gens brauch ich nicht zu versichern, daf3 hundert ausgestreute
Ligen keineWahrheit sind, dal3 unter andern an der ganzen
Geschichte mit der Unzelmann nicht aivort wahr ferner
daran dalR ich mit Schlegel entzweyet, ferner az#f3die
Scheidung nicht gewollt. Ich habe sie vielmehr sehr gewollt,
obgleich ich mich nicht leichtsinnig dazu entschlossen habe,
und selbst thoricht zogerte.
Ich denke darauf, wie ich euch noch sprechen kodnte, ehe wir uns
auf so lange trennen — eine Zusammenkunft am dritten Ort ist
vielleicht das Beste.
AulRer den ernsthaften Mittheilungen hatte ich Dir noch hundert
komische Dinge zu erzdhlen. Es geht hier in der Societat so bunt
durch einanderdall es alleTage neueAllianzen und neue
Briche giebt, alles steht auf den Kopf — dal} zwischen
NiethammerAsverus Vermehren und Hufeland egeisteiches
Kréanzchen statt findet, gehort in dieses Fach. Mdller ist vollig
verrickt worden, was er bisher nur halb wédegel macht den
Galanten und allgemeinéZicisbeé*. Mich amusirt es alles wie
eine Comaddie, besonders da es Podmanitzky gut vorzutragen
weil3, durch den ich es gemeiniglich hore. Er [...]

[Bogenende.]

Caroline Michaelis-Bohmegchlegel-Schelling an Julie Gotter
18. Feboar 1803, in: CBF I, Nr375, S. 352-358.
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72.August Wilhelm Schlegel an Friedrich de la
Motte Fouqué, 12. Marz 1806

Genf, den 12. Marz 1806.
Laf3 Dich herzlich umarmen, mein geliebter Freund und Byuder
und Dir meinen Dank sagen fir Dein schénes Geschenk, einen
rihrenden Beweis Deiner Liebe zu dem Entfernten, und der
durch sein Stillschweigen Dich w&ssen zu haben scheinen
konnte Andere werden es Dir nicht leicht glauben, daR Du mein
Schuler seyst, ich selbst aber kann nicht umhin, beschamt dar
ein zu willigen, wenn Du diesem freundlichen Irrthum noch treu
bleiben willst: es ist das schonste Blatt in dem maliigen Lgorbeer
den mir meine dichterischen Bestrebungen verdient haben. —Ich
wollte auf Deine Zueignung, die mir erst geraume Zeit nach
meiner Zurtickkunft aus Italien nebst den Schauspielen zu
Handen gekommen, in einem Gedicht antworten, und dies, um
Dich damit zu Uberraschengendwo in ein déntliches Blatt
einrticken lassen:

Fern an Posilipg Bucht, und der gelblichéFiber Gestade,
Wandelt'ich, da Du den Gruf3, trautester Freund! mir gesandt.
Nun erst, seit ich diAlpen dahinten im Siden zuriicklie u.s.w

Zufallig aber versaumte ich den rechten Zeitpunkt dazu.
Indessen habe ich, wie Pingfasagt, viele Pfeile in meinem
Kocher und denke es Dir zu anderer Zeit nicht unwirdig zu
erwidern. — Ich habe Deine Schauspiele mit gréGdmerk-
samkeit und ungemeinem Genul} vielfaltig gelesen, und hétte
Stunden-, jaTagelang mit Dir dariber zu schwatzen, wenn uns
der Himmel die Freude dedliedersehens gonnen wollte. In
einem Briefe muf3 ich mich aber schon klrzer fassen. Im
Allgemeinen also: ich habe hier alle dferziige, kunstreicher
auf umfassendere Stefverwandt, wiedgefunden, womit die
dramatischen Spiele glanzen: eine durchaus edle, zarte und
gebildete Sinnesart, frische Jugendlichkeit, zierliche Feinheit,
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gewandte Bewegung, viel Sinnreiches in der Erfindung und
sichere Fertigkeit in der Behandlung. In Sprache Vdaeidbau
besitzest Du eine ungemeine Flle und Mannigfaltigkeit; die
einzigen Klippen, woflr Du Dich meines Bediinkens zu hiten
hast, sind Dunkelheit, welche aus allzu kunstlich&amdungen
entspringt, und Harte aus dem Streben nach Gedréangtheit. Mit
vielem Geschick verflichst Du zuweilen prosaische Bestand
theile in derAusdruck, wodurch er neuer und eigener erscheint,
doch hite Dich, dies Mittel allzufreigebig zu gebrauchen. — So
viel ist ausgemacht, vor einer geringénzahl Jahre ware es
noch unmaglich gewesen, alles dies mit so vieler anscheinenden
Leichtigkeit zu leisten. Es hat tief in den Schacht unserer
Sprache gegraben, die Kunst désrsbaues hat gleichsam in
eine ganz andere Region gesteigert werden mussen, glai-der
chen mdglich zu macheAber was vor ein zwanzig Jahren ein
groBes Aufheben wirde veranlaRt haben, das nehmen die
gedankenlosen Leser jetzt so hin, als mufite es nur so seyn; es
scheint, daf3 ihre Unempfanglichkeit in demselderhaltnisse
zunimmt, wie die Fllle bluhend@&alente, die sich seit Kurzem
entfaltet haben. Ich glaube hievon den Grund einzusehen, doch
muf} ich dazu etwas weiter ausholen.

Wie Goethe, als er zuerst auftrat, und seine Zeitgenossen,
Klinger, Lenz u.s.w(diese mit roheren Mil3verstandnissen) ihre
ganze Zuversicht auf Darstellung der Leidenschaften setzten,
und zwar mehr ihres &ul3ern Ungestims als ihrer infiefa,

so, meine ich, haben die Dichter der letzten Epoche die
Phantasie, und zwar die blos spielende, muRige, trAumerische
Phantasie, allzusehr zum herrschenden Bestandtheil ihrer
Dichtungen gemach#nfangs mochte dies sehr heilsam und
richtig seyn, wegen der vorlgmgangenen Nuchternheit und
Erstorbenheit dieser Seelenkréfin Ende aber fordert das Herz
seine Rechte wiedaund in der Kunst wie im Leben ist doch das
Einfaltigste und Nachste wieder das Hochétatum flhlen wir

die romantische Poesie inniger und geheimnil3voller als die
klassische®Veil die Griechen nur die Poetik der Freude erson
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nen hatten. Der Schmerz ist aber poetischer als das Vergniigen,
und der Ernst als der Leichtsinn.

MiRRverstehe mich nicht, ich weil3 wohl, dal3 es auch einen pein-
lichen Ernst und einen atherischen Leichtsinn gibt. Die Poesie,
sagt man, soll ein schénes und freies Spiel seyn. Ganz recht, in
so fern sie keinen untergeordneten, beschrénkten Zwecken die-
nen soll. Allein wollen wir sie blof3 zum Festtagsschmuck des
Geistes? zur Gespielin seiner Zerstreuung? oder bedurfen wir
ihrer nicht weit mehr als einer erhabenen Trosterin in den inner-
lichen Drangsalen eines unschlissigen, zagenden, bekiimmerten
Gemudths, folglich als der Religion verwandt? Darum ist das
Mitleid die héchste und heiligste Muse. Mitleid nenne ich das
tiefe Gefuhl des menschlichen Schicksals, von jeder selbsti-
schen Regung gelautert und dadurch schon in die religiose
Sphare erhoben. Darum ist ja auch die Tragtddie und was im
Epos ihr verwandt ist, das Hochste der Poesie. Was ist es denn,
was im Homer, in den Nibelungen, im Dafftem Shakespeare

die Gemiuther so unwiderstehlich hinreil3t, als jener Orakel-
spruch des Herzens, jene tiefen Ahnungen, worin das dunkle
Rathsel unseres Daseyns sich aufzulésen scheint?

Nimm dazu, dal3 die Poesie, um lebendig zu wirken, immer in
einem gewissen Gegensatze mit ihnrem Zeitalter stehen muf3. Die
spanische, die spielendste, sinnreichste, am meisten gaukelnd
phantastische, ist in der Epoche des stolzesten Ehrgefiihls der
Nation und unter der Fulle kréaftiger Leidenschaften und eines
Uberstromenden Muthes entstanden. Unsere Zeit krankt gerade
an allem, was dem entgegengesetzt ist, an Schlaffheit, Unbe-
stimmtheit, Gleichgultigkeit, Zerstiicklung des Lebens in klein-
liche Zerstreuungen und an Unfahigkeit zu groRen Bedurf-
nissen, an einem allgemeinen mit dem Strom Schwimmen, in
welche Siumpfe des Elends und der Schande er auch hinunter
treiben mag. Wir bedurften also einer durchaus nicht traumeri-
schen, sondern wachen, unmittelbaren, energischen und beson-
ders einer patriotischen Poesie. Dies ist eine gewaltsame, hart-
prufende, entweder aus langem unséaglichem Ungliick eine neue
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Gestalt der Dinge hervorzurufen oder auch die ganze europai
sche Bildung unter einem einférmigen Joch zu vernichten
bestimmte Zeit.Vielleicht sollte, so lange unsere nationale
Selbststandigkeit, ja die Fortdauer des deutschen Namens so
dringend bedroht wird, die Poesie bei uns ganz der Bered
samkeit weichen, einer Beredsamkeit, wie z.B. MUN&nsede

zum vierten Bande seiner Schwegeschichte. Ich gestehe,
daf ich fur Gedichte wie die meines Bruders auf den Rhein in
der Europa und derfaschenbuch viele andere von ihm hinge
ben wirde. Wer wird uns Epochen der deutschen Geschichte,
wo gleiche Gefahren uns drohten, und durch Biedersinn und
Heldenmuth tberwunden wurden, in einer Reihe Schauspiele,
wie die historischen von Shakespeare, allgemein verstandlich
und fur die Buhne atifhrbar darstellenTieck hatte ehemals
diesen Plan mit dem drei3igjahrigen Kriege, hat ihn aber leider
nicht ausgefuhriviele andere Zeitraume, z.B. die Regierungen
Heinrichs de¥/ierten, der Hohenstaufen u.swirden eben so
reichhaltigen StdfdarbietenWarum unternimmst Du nicht dies
oder etwas ahnliches?

Doch ich kehre von dieser speziellabschweifung Utber die
Zeitumstéande zu meinen allgemeinern Betrachtungen zurtck.
Von dem, was ich Uber die Freunde und Zeitgenossen gesagt,
nehme ich mich keineswegs aus. Ich weild gar wohl, dal3 viele
meinerArbeiten nur als Kunstibungen zu betrachten sind, die
zum allgemeine\nbau des poetischen Gebiets das ihrige bei
tragen mochten, aber auf keine sehr eindringligigkung
Anspruch machen koénnen. Diejenigen von meinen Gedichten,
die am meisten das Gemith bewegen, sind gewil3 die, wo mich
ein personliches Geflhl trieb, wie die Elegie Uber meinen ver
storbenen Bruder und di€odtenopfer Auch von der Elegie
Uber Rom hde ich, dal3 sie den gehdrigen strengen Nachdruck
hat, weil ich von der Gegenwart eines grol3en geschichtlichen
und dennoch gewissermalRen noch sichtbaren Gegenstandes
erfillt war. — Viele Dichtungen unserer Freunde kénnen aller
dings sehr rihren und bewegen. So das LebegliBgers im
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Klosterbruder Novalis geistliche LiedeAlarcos, Genovevd

etc. Alarcos ist fast Ubertrieben drastisch und hat daher auch
seineWirkung auf der Scene nicht verfehlt, aber der bestandige
Wechsel und da%Veitgesuchte in den Sylbenmal3en lafit-wie
derum einen nicht vollig aig Reine gebrachten Kunstversuch
erkennen. In der Genoveva ist nur in der ersten Halfte das
Phantastische zu sehr verschwendet, oder vielmehr nicht-genug
sam zusammengedrangt und auf wenige Brennpunkte versam
melt. In dem bewundernswuirdigen Octavian finde ich, beson
ders im zweiteMheil, die komischen Scenen weit kraftiger und
wahrhaft poetischemls die phantastischen, die manchmal viel
zu weit ausgesponnen sind undsinBlaue allegorischer
Anspielungen ermidend verschwimmen. Er hat die orientali
sche Sinnlichkeit mehr didactisch abgehandelt, als sie wie einen
electrischen Funken spriihen lassen. (Beilaufig zu bemerken, so
sind auch dié/erse zuweilen gar zu unbillig vernachlassigt.) —
Das merkwirdigste Beispiel aber von den Usurpationen der
Phantasie Uber das Geflihl finde ich und fand ich immer im
Lacrimag®, wo unter blendender Farbenpracht die Herzenskalte
sich nicht verbaegen kann und alleAusdriicke der Liebe,
SehnsuchtyWvehmuth u.s.win eine bloRRe Bilderleerheit Ulyer
gangen sind. LalR Dick’nicht befremden, dal3 ich hier strenger
urtheile, als Du es vielleicht von mir zu héren gewohnt bist. Ich
habe gleich beim ersten Eindrucke so empfunden, allein im
Augenblicke der Hervorbringung und Erscheinung bin ich aus
Grundsatz fur diéVerke meiner Freunde parteiisch; auch jetzt
wirde ich mich wohl hiten, so etwadsaittlich, ja nur anders

als im engsteiertrauen zu sagen, so lange Wasdreflliche an
ihnen nur so unvollkommen anerkannt wivtlende mir nicht
meine Vorliebe fiir den so phantastischen, musikalischen und
farbenspielenden Calderétein. Meine Bewunderung hat alles,
was ich von ihm kenne; mein Herz haben ihm Stiicke wie die
Andacht zum Kreuze und der standhafte Prinz gewonfien.
religioser oder nationaler Enthusiasmus eintritt, da ist er es
selbst; im Uebrigen &nbart sich nur der grof3e Kiunstl&ber
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auch da sat er immer zuerst, sey es nun \Wunderbaren,
Witzigen oder Pathetischen, flir das was am unmittelbarsten
wirkt, fir rasche Bewegung und frische Lebenskraft.

Um in eine andere Region herabzusteigen: woher kommt denn
Schillers groRBer Ruhm und Popularitdt anders als dda8rer

sein ganzes Leben hindurch (etwa die romantische Fratze der
Jungfrau von Orleans, und die tragische Fratze der Braut von
Messina ausgenommen, welche deswegen auch nicht die
geringste Ruhrung hervorbringen konnten) dem nachgejagt hat,
was egreift und erschiittert, er mochte es pen fas aut nefa$
habhaft werden? Der Irrthum des Publikums lag nicht in der
Wirkung selbst, sondern in der Unbekanntschaft mit Schillers
Vorbildern, und der Unfahigkeit das tbel verknipfte Gewebe
seiner Kompositionen zu entwirren. — S&Wfilhelm Tell hat
mich fast mit ihm ausgesthnt, wiewohl er ihn, méchte ich
sagen, mehr Johannes Miller als sich selbst zu danken hat.
Was denWerken der neuesten Periode zur vollkommen gelun
genenwirkung fehlt, liegt keineswegs an dem Mal3e der aufge
wandten Kraft, sondern an der Richtung Addicht. Man kann
aber so viellapferkeit, Starke und Uebung in défaffen bei
einem Kampfspiel aufwenden, als bei einer Schlacht, wo es
Freiheit, Vaterland,Weib und Kind, die Graber déforfahren

und dieTempel der Gotter gilt; aber Du wirst mir zugeben, daf3
die Erwartung der Entscheidung hier die Gemuther der- theil
nehmenden Zuschauer ganz anders bewegt als dort.

Jene Richtung rdhrt zumheil von den Umstanden hamter
welchen wir die Poesie wieder zu beleben gesucht halsen.
fanden eine solche Masse prosaischer Plattheiseagrbarmii

che Gotzen des f@ntlichen Beifalls, dafd wir so wenig als mdg
lich mit einem gemeinen Publikum wollten zu sé¢bafhaben,

und beschlossen, fur die paar Dutzend &chte Deutsche, welche
in unserrAugen die einzige Nation ausmachten, ausschlieend
zu dichten. Ich mache dieses Recht dem Dichter auch nicht im
mindesten streitig; nur der dramatische (wenigstens theatrali
sche) hat diAufgabe, popular zu seyn, den Gebildetsten zu
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genugen und den grofen Haufen anzulocken, was auch
Shakespeare und Calderon geleistet haben. — —

Sieh inAllem nur meine Liebe zu Dir und Deiner Poesie, deren
Gedeihen mir so sehr am Herzen liegt. Du wirst Dich erinnern,
dai3 ich schon ehedem solche Ermahnungen an Dietham
lassen, und Deine Gattin stimmte mir darin bei, als wir den
Anfang des Falken lasen. Lieber Freund, was soll ich sagen? Du
bist allzu gltcklich und es von jeher gewesen. Ein rechtherz
haftes Unglick in Deiner frihen Jugend héatte Dir grofRen
Vortheil schaflen kénnen. Nun wolle der Himmel auf alieise
verhiten, dal? Du es noch nachholen solltest. Du hast zwar eine
Zeit lang verlassen in déische gelebt, aber bald hat Dich eine
wohlthétige Zauberin in ihren Kreis gezogen, wo Du nun heite
re und seligeTage lebst. Benutze fernerhin Deine Mul3e zu
schonen Dichtungen, begeistere Dich, wie Du es immer gethan,
an den alten Denkmalen unserer Poesie und Geschichte, und
wenn es noch eines besondern Sporns zu Behandlung nationaler
Gegenstande bedarf, so sieh die jet¥igesunkenheit an, gegen
das, was wir vormals waren, ufatiat indignatio versum

Nun einige Nachrichten von den Freunden und D@3 mein
Bruder vorigen Herbst sechW§ochen in Coppet bei uns war
wirst Du wissen. Du kannst denken, wie lebhaft unsere
Mittheilungen Uber alle Gegenstande des beiderseitigen
Nachdenkens waren. Er hat mir eine grol3e Lust zur orientali
schen Literatur gemacht, besonders zur persischen und indi
schen, und ich gehe gewil3 daran, sobald sich Gelegenheit fin
det, was aber nicht eher seyn dirfte, als bei einem langern
Aufenthalt in Paris oder Londolon hier ging Friedrich nach
Paris, wo er einen gro3dimeil desWinters zugebracht und viel

am Indischen gearbeitet. Unter andern hat erAlrsehrift der
Sakontala zum Behuf einer neuen Uebersetzung genommen. Er
schreibt die indischen Lettern so vortlieh wie irgend ein
Bramine, mit welchem Charakter er Uberhaupt immer mehr
Aehnlichkeit gewinnt. In Kdln hat er seine orientalischen
Studien nicht weiter fihren, sondern nur die schon gemachten
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ordnen und entwickeln konnen. Dagegen hat er sich mit dem
Mittelalter, der deutschen Geschichte, den Kirchenvatern.u.s.w
beschéftigt. Ich fordere ihn sehr auf zu einer Geschichte der
Deutschen. — —

Von Ludwig Tieck’s Arbeiten in Rom habe ich bis jetzt nichts
vernommen, sey es, daf3 ihn seine Gesundheit, Stimmung, oder
die Betrachtung so vieler neuen Gegenstande bis jetzt abgehal
ten, oder man es mir nur nicht gemeldet hat. — Ohne Zweifel
wird doch die sudliche Kunstwelt sehr befruchtend auf seinen
Geist wirken. — Sophi&ieck hat sich vaggenommen, sobald es
ihre Gesundheit erlaubt, die altdeutschen Manuscripte im
Vatican genau durchzugehen. — Der Bildhauer hat erst Zeit
nothig gehabt, sich nach Betrachtung der grof3en Kunstwerke
wieder zu sammeln. Jetzt arbeitet er an einem Basrelief fur
Neckers Grabmal. Yom sogenannten Maler Mulférschret

ben mir die Freunde aus Rom viel Gutes; ich habe ihn nur sehr
fluchtig gesehen, weil er den Prinzen von Baiern herumfuhrte,
und also niemals zu haben wBie andern deutschen und deut
schgesinnten Kinstler in Rom hingen sehr an mir

Du kannst denken, daf3 ich wahrend der sieben Monate in Italien
nicht viel Mul3e zu andern Studien Ubrig hatte, als die, welche
der gegenwartige Gegenstand forderte. In Rom haben mich die
geschichtlicherAlterthiimer fast noch mehr beschaftigt als die
Kunst. Die Elegie habe ich dort angefangen, aber erst in Coppet
vollendet. Du begreifst wohl, dal? man ein solches Gedicht nicht
in der Geschwindigkeit macht. Schreibe ,mte es Dir gefal

len. Viele speziellénspielungen missen freilich fir den verlo
ren gehen, der nicht in Rom gewesen. — Eiisatz von mir

Uber die Kinstler in Rom, den ich auch seit der Zurtickkunft
geschrieben, wirst Du im Intelligenzblatt des Jenaischen
Athendaums gelesen haben. — Ferner habe ich viel Uber die
Etymologie, besonders des Lateinischen aufgeschrieben; doch
bin ich seit demWinter von diesem Studium, in welches ich
gleich leidenschaftlich hineingerathen, abgelenkt worden.
Endlich habe ich im Herbst, &l&rsuch, ob ich in franzdsischer
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Sprache déntlich auftreten konnte, einen philosophischen
Aufsatz angefangen Uber Geschichte der Menschheit, der
Religion u.s.wlich habe etwa 80 Seiten geschrieben, die aulRer
ordentlichen Beifall gefunden haben, besonders auch von Seite
des StylsVerschméhe diese Fertigkeit nicht, wozu mich meine
Lebensweise einladet; man soll ja auch den Heiden das
Evangelium predigen. Es kdnnte seyn, dal3 ich in einiger Zeit
mit einer Schrift Uber daBheater auftrate, besonders mit pole
mischen Zwecken gegen das franzosistheater

Von Shakespeare und Calderon habe ich die versprochenen fol
genden Bande immer noch nicht fertig. Sie driicken mich auf
dem Herzen wie Marmelsteine und fligen mir ein wahres Uebel
zu. Meine Reisen und andere Zerstreuungen ziehen mich von
anhaltendeArbeit daran ab, und doch a3t der Gedanke, dafd
dieses zuvorderst geleistet werden muf3, mich nicht mit-unge
theiltem Geist andere Plane ausbilden. Doctiehwh in ein
paar Monaten damit zu Stande zu seyn. Das poetische
Uebersetzen ist eine Kunst, die man sehr schwer lernt und
auRerst leicht verlernt; wenn man nicht bestandig in das Joch
eingezwangt ist, wei3 man es nicht mehr zu tragen. Jedoch habe
ich lachen mussen Uber dasastellen von Heinse mit seiner
sinnlosen prosaischen Uebersetzung Aoast, in den Briefen

an Gleim. \Was ist es denn mit einer Bearbeitung des Hamlet
von Musje Schitz in Halle, die ich angekiindigt gesehen? Es
wird wohl halb ein Plagiat und halb eine Sauerei seyn.

Melde mir recht viel von deNorféllen in unserer Literatur
nicht nur von den eigentlichewerken, sondern auch dem
Gange der Zeitschriften, defineaterden Schreiern und andern
Anekdoten; auch von dediis minoum gentiurfi, den neuen
Spatzen, welche geflogen, und den Kinstlern, welche geplazt
sind. — Bis zur Ostermesse 1805 habe ich ziemlich viel neue
Sachen erhalten.Wie treibt's nur der alte Goethe? Ich hore, er
hat Stella zu einerirauerspiele umgearbeitet, worin Fernando
und Stella verdientermalRen umkommen. Es scheint, er will alle
seine Jugendsinden wieder gut machen; er hat schon vorlangst
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mit Claudine vorVilla Bella angefangen. Nur vor einer Sinde
hatet er sich nicht, die am wenigstéarzeihung hdén kann,
namlich der Stinde wider den heiligen Geist. S¥inkelmann,
das sind wieder verkleidete Propylaen, die also das Publikum
doch auf alleNVeise hinunterwigren soll. Und was soll uns eine
steife, ganz franzosisch lautende Uebersetzung eines Dialogs,
den Diderot selbst vermuthlich verworfen hat? Ich habe recht
Uber die barbarischvantage lachen mussen, die Shakespeare
und Calderon bei ihren Sticken gehabt haben sollen. Dies ist
eine wahrhaft barbarisch®&t zu schreiben, dgteichen sich
jene Grof3en nie zu Schulden kommen lassen. Man versichert
uns, dal? Goethe im Gesprach unverholen Partei gegen die neue
Schule nimmt, und das ist ganz in der Ordniigrum zieht er
nicht gedruckt gegen sie zu Felde? — Hast Du Mdller
Bekanntschaft gemacht? Das ist ein gottlicher Mensch, bei sol
cher Begeisterung von so ugeindlich tiefer Gelehrsamkeit.
Ich habe eine verwirrte Nachricht gehért von einer neuen Schrift
von ihm; was ist es denn damit?
Verilt mir nicht Gleiches mit Gleichem, geliebter Freund, und
schreibe mir ohne Zdgern, ich will es dann auch zuverlassig
fortsetzen. — Lebe tausendmal wohl; ich schlief3e Dich und die
Deinigen in mein Herz.

A. W. Schlegel.

August Whelm Schlegel an Friedrich de la Motte Fouqué,
12. Méarz 1806, in: BaFS. 354-367.

73. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher
5. Oktober 1806

Frankfurt, den 5. Oktober 1806.

— — —Was Du mir Uber meine Bestimmung schreibst, hast Du
sehr recht; ich fiihle es klawie es einzig mein Beruf ist, der
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Schriftsteller Dichter Geschichtschreiber der Nation zu sein.
Aber noch ist das keiner vor dem flinfzigsten Jahr geworden,
und ohne briderliche Mithilfe. Jenes Gefuhl halt mich aufrecht,
aber wenn mich immer nichts anweht als die tétende feuchte
Nebelkalte der Gleichgultigkeit, so mufl3 ich wohl endlich
erschlafen, wéare das Herz auch eitel Flamme und die Brust mit
dreifachem Erze umkleidet. Du schilderst mir die Gemdter in
Halle sehr schon; man hat aber auRer dem reinen Gemit auch
noch andere Eingeweide im Leibe, als ein Herz, ja andere noch
niedere und doch auch notwendige.

Du muf3t mir jetzt einmal tatig helfen. Meine Lage ist nun nach
drei Jahre langeAnstrengung endlich die, da’ alle meine
wesentlichen Plane mi3lungen sind, alle Hilfsmittel fir jetzt
abgeschnitten, nicht auf 1flage mehr zu leben, und keine
Aussicht fur deWinter, Schulden an sich nicht viele, aber doch
fur meine Lage drickend genug. Du bist frei, unabhéngig, in
einer guten Lage/ielleicht kannst Du mir helfeWeil3t Du mir

30 bis 40 Friedrichs-d’or auf keine andere Sicherheit als mein
Leben und Deine Empfehlung fir zwei oder doch fir ein Jahr
zu schafien, so ist das meiste geschehen. Denn wenn ich nur bis
zum Frihjahr durchkomme, so will ich mir dann schon wieder
eher helfen. Ich sollte eigentlich sagen, hilf,rBiu muf3f wenn

Du aber glaubst, dal ich es nicht sagen kann, so erspare mir
wenigstens den Erweis der Unmoglichkgfir allem aberdafd
keiner etwas davon erfahrt, auch die Herz und auch meine
Schwester nicht, noch weniger andere, da ich nicht bedauert
sein mag von solchen, die mir doch eigentlich nicht helfer wol
len. Kannst Du das nicht, so tue wenigstens etwas urgk bor
mir aus Deinen Mitteln 10 oder 15 Friedrichsd’or; dies wirst Du
doch wohl kdnnen. Meiné/erlegenheit ist unbeschreiblich
grof3. Antworte mir gleich nach Koéln; die Kommunikation
dahin wird gewil3 nicht gesperifon Wilhelm habe ich lange
nichts gehort; er reist immer noch im Innern Frankreichs herum,
und auch die Hdhung, ihn jetzt wieder zu sehen, ist mir
genommen; ich weild kaum, wo er jetzt ist. Ich denke fast gewil3,
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im Frahjahr nach Sachsen zu kommen, vielleicht,abenn die
Umstande es erlauben, komme ich schon, sobald Frost und
Schnee di&Vege wieder geebnet habémtworte mir bald.

Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermaché: Oktober
1806, in: FdR, Nr96, S. 246-248.
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74.August Wilhelm Schlegel an Doothea
Mendelssohn-\éit-Schlegel, 19. Januad807

Aubegenville, 19. Januar 1807
Meine teuerste Schwester und Freundin! schon lange habe ich
an Sie schreiben wollen, um lhnen zu sagen, wie wohltatig der
Besuch meines Bruders fur mich ist, und um lhnen herzlich zu
danken, dal3 Sie mir ihn auf einige Zeit leihen wollen. Ich firch
te zwar man wird ihn mir Uber kurz oder lang wieder abfordern,
und es wird nichts helfen zu sagen, daf3 ich ihn noch nicht aus
gelesen habe; jedoch kann ich das leider nicht unbillig finden
und mul’ es beklagen, dal3 Sie so einsam sind, wahrend wir uns
unsrerVerbriiderung erfreuen. Es ware schon, wenn wir einmal
in KoIn, auf altdeutschem Grund und Boden beisammen sein
und vertraulich von vaterlandischen Dingen und allem, was uns
nahe angeht, schwatzen kénnten. Die Zeit fuhrt auch das gewil3
herbei; vorigen Sommer war ich schon ganz nahe daran, hatten
nicht meine Krankheit und andre Umstande den herrlichen Plan
vereitelt. Glauben Sie mirdas Heimweh, das Geflihl der
Vereinzelung in der Fremde ist gar eine traurige Krankheit. Sie
haben das nie so empfinden kdnnen, weil Sie in Frankreich
immer von den lhrigen umgeben waren. Darum hatte ich
Friedrichs Zuspruch so sehr nétig; er fand mich in einer grol3en
Verstimmung, und nun habe ich Heiterkeit genug gewonnen,
um sogar verschiedenes zu dichten, wovon er |Abschriften
mitbringen soll.Wir haben lebhafte Mitteilungen Uber unsre
beiderseitigen Studien und Plane, man muf3 auf die Zukunft sin
nen, wenn auch die Gegenwart weAigimunterung gewahrt.
Friedrichs neueste Gedichte sind mir eine wahre Erquickung
gewesen. Ich finde, dal3 er seit einiger Zeit ein unmittelbareres
Organ entdeckt hat, um seine innere Poesie kund zu geben, er
spielt ein weniger kinstliches, aber inniger tdnendes stru
ment. Die echt deutsche Gesinnung, die aus allem spricht, muf3
ihn zum Lieblingsdichter aller nicht ausgearteten Landsleute
machenWare nur erst alles gedruckt! Indessen habe ich mich
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die MUhe nicht verdrie3en lassen, diese samtlichen Gedichte
abzuschreiben, um sie als ein kraftigesstbuchlein immer bei

mir zu fuhren. Unser briiderliches Biindnis ist mir um so werter
weil es sich nicht selten begibt, dal? einer oder der andre von den
sogenannten guten Freunden Zleuafel geht. DidAbwesenheit
bringt manche heimliche Gesinnung an deg. Ich sage dies
namentlich in bezug auf meinen ehemaligen Berliner Zirkel.
Nicht alle &uRern sich zwar mit so drolligdnspielungen wie
Fichte in seinem Zeitaltebenken Sie sicfjieck hat sich gegen
Madame Unger erboten, meinen Shakespeare fortzusetzen. Sie
hat natirlich geantwortet, sie wolle es nur in dem Falle anneh
men, wenn er mit mir dartiber einverstanden wéare. Ich habe mir
nun fest vogenommen, ihm daflir bei Gelegenheit, nach dem
biblischen Ausdruck, einenTuck zu beweiséff und seine
Katzenpfote einmal fest in die Schlinge zu zieh&as den
Albernheiten, welche allhier ein gewisser danischer Seebéar und
Poet, namens Oehlenschlggasrgebracht, haben wir ungefahr
abnehmen kénnen, wie stiindhaft der alte Heide Goethe Uber uns
reden magAlles dies hat mir denn doch ein&ntrieb gegeben,
einmal wieder mit entschieden€étigkeit in der Literatur auf
zutreten. Wenn lhnen derBerlinische Damenkalenderzu
Gesichte kommt, so werden Sie eifarfsatz und ein Gedicht

von mir darin finden. N&chstens soll nun wieder Shakespeare
und Spanisches Theatarscheinen. Bald durfte ich auch als
Schriftsteller in franzosischer Sprache auftreten. Nach einigen
unvollendet gebliebeneiVersuchen habe ich endlich eine
\ergleichung der Phadra des Racine mit der des Euripides

tig geschrieben. Eine Bekehrung zur franzdsischen Literatur ist
es indessen nicht, denn meine Begeisterung dabei war
hauptséchlich, dal? es die Leser verdrieBen kother und
Maller?* habe ich mit groRervergniigen gelesen, ddon ist
vortrefilich gehalten. Kénnen Sie nicht mehr gieichen
geben? Der neue Roman der Frau von Staél wird Sie gewil3 sehr
interessieren. Friedrich hat nun die Ubersetzung zu dg&sor
Ubernommen, zu der ich mich friher anheischig gemacht hatte.
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In etwa einem Monate soll der Druck anfangen. Madame Unger
aulert, ungeachtet der ungilnstigen Zeiten, ein groBes
langen, die Ubersetzung ierlage zu haben. Doch ich schwat
ze lhnen mancherlei vowas lhnen Friedrich vielleicht schon
gemeldet, und vgesse lhnen zu sagen, was er gaegen
haben wird, ndmlich wie sehr meine Freundin sich in seinem
Umgange geféllt, wie lebhaften Beifall sowohl sein Scherz als
sein geistreicher Ernst findet, wie viel er Giberhaupt beitragt, das
gesellige Leben in unserm Hause angenehm zu beseelen. Seine
Vorlesungen Uber Philosophie und Geschichte der Philosophie
sind mir sehr bedeutend; ich wollte ndafd er endlich einmal
offentlich auftrate, um seine Uberlegenheit tiber Schelling und
den seligen und seligmachenden Fichte zu beweisen. Freilich
liegen mir seine poetischen Unternehmungen noch mehr am
Herzen.
Wenn meine Freundin die Rickkehr nach Paris erlangen sollte,
so kdnnte es flr meinen Bruder ein Mittel werden, uns 6fter dort
Zu vereinigen, da er einmal in ihrem Hause einheimisch gewor
den. Paris mu3 ihm fir seine Studien immer wichtig sein,
besonders da Deutschland grofRenteils so wist und unwirtbar
geworden. Denn seingbsichten aufiwWien scheinen mir man
chen Bedenklichkeiten unterworfen zu sein. lhre Schwester hat
mich sehr freundschaftlich aufgenommen, nur verdarb sie es
wieder damit, dal3 sie, ungeachtet sie uns beide in demselben
Hause wuldte, an meinen Bruder ohne allemamen, blof&an
Schlegelschrieb. Kann man mich vollstandiger vernichten?
Doch das ist wohl eine Familien-Eigenheit mimenSchlegel
als den allein gultigen anzuerkennen.
Leben Sie tausendmal wohl, und lassen Sie mich Ihrem freund
lichenAndenken empfohlen sein.

Ganz lhr /AWS.

August Whelm Schlegel an Daothea Mendelssohnelt-
Schlegel, 19. Januar 1807, in: RB, [R67, S. 407-410.
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75. Caroline Michaelis-BohmerSchlegel-Schelling an
Luise Gotter, 15. Januar1808

Miinchen d. 15 Jan. [18]08.
[Besogungen.] -Wir haben hier kurz voWeinachten Frau von
Stael nebst ihrer Familie und Schlegel gesehn. Diese
Anwesenheit, welche etwa ®age dauerte, hat uns viel ange
nehmes gewahrt. Schlegel war sehr gesund und ,hditer
Verhéltnisse die freundlichsten und ohne alle Spannung. Er und
Schelling waren unzertrennlich. Frau von St. hat Uber allen
Geist hinaus, den sie besitzt, auch noch den Geist und das Herz
gehabt Schelling sehr lieb zu gewinnen. Sie ist ein Phanomen
von Lebenskraft, Egoismus und unaufhorlich geistiger
Regsamkeit. Ihr AuBres wird durch ihr Innres verklart, und
bedarf es wohl; es giebt Momente oder Kleidung vielmebr
sie wie eine Marketenderin aussieht und man sich doch zugleich
denken kann, dal3 sie ddnadie?>im hochsten tragischen Sinne
darzustellen fahig ist. Die Gesellschaft war hier auf der
Durchreise nachVien.
Gegen das Fruhjahr haben sich hier angemeldet Rumohr und
Ludwig Tiek. DalBWerner nicht gekommen, zeugt von seinem
polnischen Leichtsinn; er hatte die Nahmen schon behalten kon
nen. — Da dief3 noch auf die Post mul3, so verspare ich alles
andre auf ein andresmal. Mdge es euch wohl gehn in diesem
Jahr!

Caroline Michaelis-BohmeSchlegel-Schelling an Luise Gotter
15. Januar 1808, in: CBF II, NA28, S. 514-515.
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76. Carline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Johanna Frommann, Novemberl1808

[Minchen, November 1808.]
Schelling kiindigt mir eben an, dal3 er lhrem Herrn Gemahl
schreibt, und ich komme also in aller Eile dazu einen lang
gehegtevorsaz auszufuhren, indem ich die Gelegenheit auf der
Stelle egreife, um mich mit Ihnen, liebe Fromman, Uber unser
Leben und Streben zu besprechen. Gries, den ich Ihnen als einen
lebendigen Brief zusandte, wird vorlaufig erzahlt haben, was er
wohl oder Ubel von uns vernommen hat. Er ist seiner alten
Heimath zugewandert, seinem ehemaligen Zimmer sogar
mochte ihm wieder so wohl dort werden kdnnen, wie ihm war
oder die Geduld seiner Freunde es ihggssen machen, dal er
nicht ist, was er waklingerrt’s, den Sie uns empfehlen und der
sich auch selbst empfielt, traf er hier an. Uberhaupt war es ein
Zeitpunkt, wo alte und neue Bekannte nach einander auftraten
und wo die weit&Velt einem ganz enge und traulich vorkommit,
weil man von allen Seiten wieder sieht, was in der Ferne ver
schwunden schien. Es [aRt sich Uberhaupt dazu an, als wirde
sich hier ein Sammelplaz bilden, wie Jena war; eine Menge
Faden laufen hier wieder zusammen, theils sind sie wirklich
schon angeknupft, theils sehen wirs nur komndenwohlbe
kannten Gesichtern fehlt es schon seit einiger Zeit nicht. Jetzt
sind wir nun so weit, dalliek manchen schénéxbend wieder
vorlieset, eine Gabe, die er so ausgebildet hat, dal3 er wirklich
einen ganz einzigen Genul3 dadurch gewahrt und sich in Einer
Person zu einem vollstandig&heater auf und zusammen thut.
Er ist Gbrigens noch der alte; ddmuth seiner Sitten hat sich
nur mit einer gereiftenVirde vermahlt, die aber absonderlich
ihren Sitz in etwas von der Gicht gesteiften Beinen genommen
hat.Von neuen Hervorbringungen ist wenig die Rede, doch hat
er manches angefangen und viel projektirt, das jedoch nicht neu
durch neuen Schwung des Geistes seyn mag. Seine Schwester
ist auch hierund der Bildhauer wird sich nachstens @oppet
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aus einfinden, wo er Frau von Stael in eine Bildsaule verwan
delt, was imMnbetracht ihrer grof3en Beweglichkeit nicht fiir ein
kleinesWunder zu halten ist. Es scheint, als wenn wir diese
Gaste deWinter Uber behalten werden, obschioek, den wir

am liebsten behielten, von friherer Ruckkehr spricht, die ihn
Uber Jena fuhren wird.

UnserBaronist uns, wie Sie von seiner Schwester wissen wer
den, seit mehreren Monaten abhanden gekommen. Er fing uns
und sich selbst decidirt zu ennuyiren an, dal3 er plotzlich ein
Bundel zusammen machte und mit Zuricklassung seiner
Effekten und Bedienten an den Rhein wandelte, nach Koéllin, wo
er den Domicht sah, ins Siebengelg#&, wo er mehr sprach,
wie gut war und endlich schrieb er von der b6hmischen Granze
in klaglichenAusdriicken um einen Pald und seinen Bedienten,
die ihn beide, wie ich vermuthe, zu rechter Zeit erreicht haben.
Wir wissen seitdem nichts von ihm, glauben aberser Baron
hatte wohl gethan sich ganz still auf seinen Gutern zu halten.
Wenn er auch nie das Glockchen des Eremitenaddbruders

dort hatte lauten horen, so ware ihm dafir das liebliche Gelaute
des schwerwandelnden Hornviehs erspriel3licher gewesen. Der
Mensch ist gar nicht zu einer Bestimmung ofldreit zu brin

gen, durch die er sich zu etwas machte. Schelling hat sich alle
Muhe del3halb mit ihm gegeben, allein er halt nicht Tagie
Stich und zegeht dann wieder nach allen Seiten hin, welches
am Ende auch der Fall mit sein&@armogen seyn wirdMenn

er nachWien gegangen ist, so hat er sicher darauf gerechnet
Tiek noch zu trden, der in der nehmlichen Zdiier ankam.

Wir wiinschen, dal3 er dort nichteorichtes beginnen moge.

DalR Sie, liebe Fromman, sich jetzt ganz im School3 lhrer
Familie befinden, habe ich zuerst von ihm vernomnwie
glicklich ist der der in dieser zerstiuktewelt und Lage der
Dinge ein solches H&auflein um sich zu versammeln hat.

Sie haben sich in dieser letzten Zeit auch ganz nahe am
Mittelpunkt der Erde befunden und ich zweifle nicht, dal3 Sie
die groRen Schauspiela@lie in Erfurt versammelt waren, selbst
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sahen, sowohl die Helden, als die, welche die Helden spielen —
Mochten Sie mir doch dariiber etwas mittheilen wollen. Es
dinkt mich, als wenn ddalm&’ fast mit eben so viel Furcht,
eincrime de leze Majestébegehn zu kdnnen, beurtheilt wiirde,
als wenn es der Gebieter selbst ware.
Sie wissen vielleicht, dal3 Hegein Nurnbeg als Rektor des
Gymnasiums placirt ist. Gri3en Sie ORewon uns; es freut
mich, dal3 er an lhnen Freunde gefunden hat, die er in den
Winterabenden mit seinem Laternchen in der Hand aufsuchen
kann, wie er zu uns Wurzbug manch liebes mal ins Zimmer
getreten ist.
Leben Sie recht wohl und versaumen Sie nicht zuweilen unsrer
zu gedenken und uns auch dessen zu versichern.

Ilhre Schelling.

Caroline Michaelis-Bohme&chlegel-Schelling an Johanna
Frommann, November 1808, in: CBF I, MB7, S. 538-540.

77. Caroline Michaelis-B6hmerSchlegel-Schelling an
Luise Wiedemann, Mitte Mé&rz 1809

[Minchen, Mitte Marz 1809].
Unsre Briefe sind sich begegnet, liebe Ltiisand es kann wie
derum der Fall seyn, aber ich mag jetzt mit dem Schreiben nicht
saumen, da man nicht wissen kann, wie bald\dge versperrt
werden.Vielleicht geht es auch ohne dkichen ab; wir sind
dartiber noch in einer solchen Ungewil3heit in der Nahe, wie man
in der Ferne sichs schwerlich vorstelllle aul3erstednzeichen
des Krieges sind da; der franzdsische Gesandi/ieat verlas
sen, der hiesige Osterreichische Gesandte, Graf Stadion, der in
Gottingen einst studirte, ist von hier abgereisetTdippen sam
meln sich; es heildt, daR am 20sten Franzosen hier einriicken wer
den. Anfangs glaubte man, die aus eurer Gegend unter
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Pontecovo, es scheint abees werden die unt&@avoustseyn.

Bei Hof ist von eineAbreise nach Mannheim die Rede, auch
wird die Gemalde-Gallerie wieder eingepackt. Bei unsrer
Nachbarschaft mit Oesterreich mufd man sich freilich wohl auf die
Mdoglichkeit gefaldt halten, da? der Feind einmal vordringt, so
ruhig man Uber deAusgang Uberhaupt seyn kann. Ubrigens
gestehe ich gern, dafl3 mir nicht wohl zu Muthe ist bei dem-néch
sten Detail, ich bin zu unbekannt mit dieser Kriegesnoth, denn
seltsamer weise waren wir so situirt, daf3 ich im langen Laufe die
ses Krieges nur iWirzbug einmal zwei ehrliche Baiern zu
bewirthen gehabt habe und ein paar Bohmen, die so unschuldig
waren beimAbschiede zu fragen, was sie schuldig wéaren. Hier
kann die Last ernstlicher werden, diesgaben betréchtlich; wir
kénnen dazu in den Fall kommen eine Zeit lang nicht bezahlt zu
werden. Ich habe auch Philipp geschrieben, daf3 er mir ja fir Geld
sot, welches ich in dieseAugenblick am ndthigsten unter euch
brauche. Dal? bei diesen Umstanden wieder nicht an die sudliche
Reise zu denken ist, siehst Du wohl; ich habe grol3geSarir

wird es wie Moses gehWie gern mocht ich Dich einladen, wenn

ich hofen kdnnte, dal? es nicht leaférte blieben. Dubist ein-
geladen, sobald Du kannst und willst, behegberkann ich euch
alle, so wie wir jetzt wohnen. Es ware denn doch keine Un
maglichkeit von eurer Seite; ihr habt am Ende mehr Mittel zu sol
chen Ausfliigen als wir und kilhnere Entschlisse. [Familien
angelegenheiten\ir hatten hier den Frihling schon einmal,
jetzt liegt wieder Schnee, und tragt nicht dazu bei unsere nachsten
Aussichten freundlicher zu machen. Krankheiten herrschen in
Menge. DiesaNoche starb das schonste Madchen in der Stadt
und das einzige Kind ihrer Eltern, die ihr Herz von ihrer ersten
Jugend an an sie gehangt hatten, denen sie oft der elmagje
gewesen, die sich in allen Bedurfnissen eingeschrénkt hatten um
sie zu erziehn; sie sind selbst noch nicht bejahriTalibter war

17 Jahr Es hat mir die Brust schmerzlich zusammengedrtickt
ihrer Verzweiflung zu denken, die durch kein Ubrigbleibendes
Interresse des Geistes und Herzens, so wie sie Ubrigens beschaf
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fen sind, gelindert werden kann. Es dirdigrés®, obwohl beide

von deutscheAbkunft, ihre Umstande sind oft kiimmerlich
gewesen, aber ihre Lage war jetzt gut, und durchatter hin

gen sie mit dem glanzendsténeil der hiesigefVelt zusammen.

Der Stolz, der sich in die Liebe mischte, war verzeihlich. Bei dem
Vater fand eine wahrenbetung deifochter statt, so daf? er auch
gar nicht strebte sie zu verheirathen. Das Madchen war wirklich
sehr schon und sittsam. Eine freudenlosere unniitzere Existenz
wie die dieser armen Eltern lafdt sich nicht ersinnen, zumal da die
Mutter mit dem noch sehr raschéater nur durch das Kind noch
zusammenhing, und dmost von oben herab auch nicht wohl bei
ihnen zu denken ist.

Bey Tieks ist noch alles krank. Ich meine Dir letzthin schon
Uber sie das Gehdrige geschrieben zu haben. Ob sie katholisch
geworden oder nicht, kann ich nicht bestimmt beantworten, ist
aber auch nicht nothig, was den formlichen Ubertritt Fet8b

viel ist gewil3, daf? sie ein férmliches Commerce damit getrieben
haben, indem dem pébstlichen Genéfalar derAntrag von
ihnen geschah, sie wollten fir eine Pension alle deutschen
Kiinstler in Rom zum Ubertritt bewegen; die Pension sey nehm
lich deswegen ndthig, damit sie ein Haus damit machen und die
Leute an sich locken konnten. Der Pabst hatte aber andre
Somgen.Tiek ist sehr miserabel, indel3 es ist unmdglich reines
Mitleid zu hegen, sein Gesicht, das nun alldshiseyns und
geselligen Freundlichkeit entkleidet ist, bringt selbst geheime
Tucke undWuth an denTag. Der Bildhauer bleibt noch aus,
auch Knorring. Der Krieg kann diese Menschen hier noch sehr
bedrangen, indem sie von allen Geldressourcen abgeschnitten
werden. Freilich wenn die Oesterreicher herkamen, so wirden
sie gloriiren; sie haben sich génzlich dem Hause Hagshye

ben und hden, Deutschlands Heil werde sich von daher ent
wickeln. Ubrigens sind alle diese Himfingen und Glauben und
Lieben nur poetisch bei ihnen zu nehmen, sie machen sich
wenig aus Gott untlVelt, wenn sie sich nur recht in die Hohe
schwingen kénnen und das Geld nicht mangelt. Ich habe nie
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unfrommere, in Gottes Hand wenigegelone Menschen gesehn
als diese Glaubigen; besonders ist in der Schwester ein-durch
aus rebellischer Sinn, so dal? man sich dadurch geneigt fihlt,
auch das, was sie nicht unmittelbar selbst verschuldet, sondern
durch Krankheit und dgleichen tber sie verhangt wird, fir ein
Gericht des Himmels zu nehmen. Die drei Geschwigtees

mit grolBemTalent ausgeristet, in der Hutte eines Handwerkers
geboren und im Sande der Mark Brandegbdb®nnten eine
schone Erscheinung seyn, wenn nicht diese Seelen und Leib
verderbliche Immoralitat und tiefe Irreligiositat in ihnen wére.
Die Bernhardi hat einen Knaben von 6 Jahren; dem ist das
Beste, was sie haben, eingeboren, so weit sich das jetzt beur
theilen lafdt; ein herrliches Kind, das mir oft noch das Herz fir
sie beweget und das Schelling Uber alle MaRRe lieb hat. Da sich
so ein Kind mehr durch Rede wie durch Handlungen rihren
laRkt, indem es die letzten nicht Ubersieht und einsieht, so hat er
auch nur allen Honig der Rede in sich gesogen; ist durchaus edel
in Gesinnung, heroisch und tapfepricht und driickt sich aus
Uber seine Jahre, dabei hat er das mimistdlent seines
Onkels, und eine unglaubliche Gewandtheit dmdtand des
Kdrpers. Es ist etwas von einem Komddianten in ihm, doch
gewil auch ein tieferes und sehr gutes Prinzip, mége es der
Himmel behiten! Es thut ihm freilich jetzt schon Schaden, dal3
er so oft die bittern und heftigeAusfalle gegen andere
Menschen, welche gegen seine Mutter gefehlt haben, in ihrem
Sinn, anhéren mul’ und vielleicht obendrein angewiesen wird,
sich nichts davon merken zu lassen. — Neben allen seinen
Planen, die sich auf dirklichkeit beziehen, hat er auch den
Kopf voll von Poesien, die er fur wirklich halt, er ist fest dber
zeugt, dall sein Oheim und der Konig Rother viele Riesen
zusammen todtgeschlagen haben und Rothk&appchelVadie
gefressen worden, der sich als ihre GroBmutter anstellte. Ein
Dichter will er nicht werden, sondern ein Feldmarschall, und da
ihm Schelling das Dichterleben anpries, sagte er — wie? Du
wolltest nicht lieber Deine Finger mit Blut als mit Dinte gefarbt
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sehn? — und das war eine Combination, die ganz aus ihm selbst
kam. — Auch dieser arme Knabe ist sehr krank gewesen. Er heil3t
Felix und hat braune Augen und blondes Haar, wie die Mutter,
vom Vater keinen Zug, so dal3 er eigentlich keinen Vater zu
haben scheint, auch weild er nicht, dafd er einen hat. Bernhardi
ist nur der dicke Herr fur ihn. Den &ltesten, den dieser mitge-
nommen, scheint sie schon vergessen zu haben. Von Tieks Frau
ist nie die Rede, die Bernhardi hal3t sie so, dal} sie, wie sie mir
sagte, ihren Bruder nicht nach ihr gefragt hat. Mir sagte er zu
Anfang, sie wére bei ihrer Mutter in Schlesien und er hatte noch
eine kleine Tochter bekommen. Nach der Bernhardi ihren
Insinuationen hat die Tiek wéahrend ihres Mannes friherer
Abwesenheit mit Burgsdorf gelebt, auf dessen Gute (Ziebingen)
Tiek auch nachher sich ernahren lie3. Sie behauptet, dal? dort
Uberhaupt eine Art von Gemeinschaft der Weiber eingeftihrt
war. Drei Grafinnen Finkenstein wohnen in der Nahe, aber
unverheirathet. Friedrich Schlegel nannte daher T. den
Hausfinken. Wie es damit steht, weil ich nicht, habe auch nicht
Ursache von der Ungeschmeidigkeit der Tiek ahnliches zu ver-
muthen, bei alle dem sollen sie so gut wie getrennt seyn. Wo T.
von hier hin gehn wird, sehe ich auch nicht ab, da Burgsdorf
heirathet, was solchem guten Leben ein Ende macht. Es ist wohl
madglich, dafl3 sie mit Ansiedelungsplanen hergekommen sind,
aber sie haben sich bald um die Méglichkeit des Gelingens
gebracht. Wunderbarerweise hat T. da einen Beschlitzer gesucht
und gefunden, wo man es am wenigsten erwarten konnte, in
Jakobi n&mlich. — Von Grol3e habe ich auch nie etwas gehort. Er
mul3 sich ganz im Gedrénge verloren haben. VolNdgsauch
seither nichts; schwerlich wird sie aber unter den jezigen
Umstanden in Wien geduldet werden, da sie sich auf den Schuz
des franzosischen Gesandten gegen die Polizei schon einmal
berufen hat. Friedr. Schlegel ist auch in Wien, er ist wie zum
katholischen Glauben zum Hause Oestreich Ubergetreten.
Wilhelm scheint doch unter seiner Aegide, das heil3t unter der
Aegide seiner Pallas, protestantisch zu bleiben, so glaubig er
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sonst gegen seine Freunde gesinnt ist, aber hier geht eben
Glauben gegen Glauben und Einflu@ gegen Einflud auf.
Dennoch ist er der reinste von allen diesen — denn ach wie sind
jene von der Bahn abgewichen, wie haben sie sich samtlich
durch Bitterkeit gegen die Schicksale bestimmen lassen, die sie
sich doch selber zugezogen! Friedrich hat Aiage ein
Ketzerverfolger zu werden — fast soll er schon fett, bequem und
schwelgerisch wie ein Monch seyn. Ich habe sie alle in ihrer
Unschuld, in ihrer besten Zeit gekannt. Dann kam die
Zwietracht und die Stinde, man kann sich Uber Menschen tau
schen, die man nicht mehr sieht, nd@rkehr mit ihnen hat,
aber ich flrchte sehich wiirde mich auch tber Friedrich ent
setzenWie fest, wie gegrindet in sich, wie gut, kindlich, emp
fanglich und durchaus wiirdig ist dagegen der Freund geblieben,
den ich Dir nicht zu nennen brauche.

Constan®® hat aus den dreiVallensteinen Einen schlechten
fabrizirt, in Gehalt undversen unausstehlich. Das nennen sie
nun den Deutschen einen Dienst erzeigen und &Vitiielm
Schlegel behauptet, man misse ihm dankbar dafir seyn. Das
redt er gegen sein Gewiss&uonstanthétte sich nicht an etwas
Poetisches machen sollen, er scheint ganz unfahig dazu, und nur
von der sittlichen Seite erkennt er die Deutschen.

Es ist mir eine gar angenehassicht ein Haubchen von Dir

zu bekommen, eine Sache, die ich immerwéahrend bedarf, indem
ich mich schier nicht anders mehr leiden mag — und dann freut
es mich recht, dal3 Du Dir die Mihe genommergldathen flr

mich zu verfertigen. Du konntest sie wohl grade zu schicken —
Perthes hat auch weiter keine Gelegenheit, denkMeliseele

die er zum drittenmal auflegt, wird in Jena gedruckt.

* * %

Jemand, der augVien kommt, sagt, daf3 all€ruppenbewe
gungen uber Béhmen und nach Italien zu gehen, hieher ganz
und gar nicht. Die Gallerie in Dresden ist auch schon einge
packt.
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Die Liebeskind ist nun hier etablirt mit Mann und vier S6hnen.
Der Himmel weis, sie ist nicht anmuthig, sehr alt und haRlich.
Geistreich habe ich sie nie gefunden. Ubrigens bringt sie sich
tberall gliicklich an und durch.

Lebe wohl, ich habe viel heute geschwazt und erwarte nun bald
von Dir wieder zu hdren, besonders dald ihr alle gesund seid. Ich
umarme die Kinder

WasWiedemann nachstens wird, habe ich nicht recht lesen kon
nen -War es Rektgmehmlich Prorektor?

Caroline Michaelis-Bohme&chlegel-Schelling an Luise
Wiedemann, Mitte Marz 1809, in: CBF Il, N¥41, S. 550-557.

78. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel an Friedrich
Schlegel, 21. Novembet809

Wien, 21. November 1809
[...] Aber denke dir nyrdaf3 Caroline gestorben ist! Es war mir
doch ein Schrecken, als Best es sagte. Mir ist sehr wohl, dal’ ich
ihr langst schon verziehen habe, sonst mufite mir bange sein, dal3
sie ohneVersdéhnung hat aus deévelt gehen mussen, und ich
hoffe nun, sie wirdvergebung finden, wie ich ihr von ganzem
Herzen vegeben habe. Sie machte mit Schelling und seinem
Bruder eine Lustreise nach Schorndorf, dort ward sie pl6tzlich
krank und starb nach wenig&éagen an derselben Krankheit und
auf dieselbért, wie inreTochter starb, unter Schellings und-sei
nes Bruders Handen. — So wie Du im Sinne hast, den Streit mit
Schelling aufzunehmen, darf ich mich langer nicht dagegen set
zen, obgleich mir innerlich davor graut, zumal wenn ich beden
ke, dal3 Du den Faden da anknlpfest, wo es dann nicht mehr bei
Dir steht, ihn wieder fallen zu lassen, namlich bei Deinem
Glauben und bei der Ehre der Kirche. Gott wolle Dir Kraft geben
und Dich mit allen Gaben seines Geistes erleuchten! [...]
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Dorothea Mendelssohrel-Schlegel an Friedrich Schlegel,
21. November 1809, in: RB,.Nd87, S. 432.

79. Friedrich Schlegel an Doothea Mendelssohn-¥it-
Schlegel, Novembed 809

Pest, November 1809
[...] So wollen wir uns Ubrigens diese samtlicli@rcks nur gar
nicht weiter zu Gemite ziehen, aul3er insofern sie in einer und
derselben irdischeWelt mit uns atmen. — Mir tut es am meisten
leid um seine Poesie, die doch in der Gemeinheit mit zugrunde
gehen mulWas die Religion bettif, so laf3 Dir das weiter nicht
empfindlich sein; der MiRbrauch der Unwuirdigen gehért mit zu
der irdischen Erscheinung des himmlischen Lichts. Glaube mir
nur, zu den Zeiten deApostel, selbst unter ihrer nachsten
Umgebung und vgeblichenAnhéngern, hat egrade solche
falsche Bekennerdie einenTeil der Mysterien mit dem
Verstande oder der Phantasie wohyréfen hatten, von
Sinnesart aber wist und schlecht geblieben waren, genug gege
ben. Du wirst die deutliche Beziehung darauf in sehr vielen
Stellen des neuerestaments finden und diese jetzt noch um so
besser verstehen.
Dein Klagelied tber die Gelehrten jetziger Zeit ist sehr gerecht.
Aber liel3e sich nicht ein eben solches von den Staatsbeamten —
von der Gesellschaft und wovon nicht alles noch anstimmen?
Man mul3 eben unerschitterlich standhaft und geduldig sein.
[...] Wegen Schelling&ngriff sei nur unbesagt; antworte ich
ihm, so gilt es nicht ihm allein, sondern ich nehme gleich
Planck,Villers und alle einigermalR3en honetten Gegner mit dazu
und werde mir schon meine Grenzen zu setzen wissen. [...]
Also nun auch Caroline? Ich mufR mich erst besinnen, was mir
dies fur einen Eindruck macht. Freilich, mir war sie schon lange
gestorben.
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Friedrich Schlegel an Dathea Mendelssohneit-Schlegel,
November 1809, in: RB, N288, S. 433.

80. Karl Wilhelm Friedrich Solger an Karl Christian
Friedrich Krause, 16. Juni 1811

Frankfurt a/O, 16. Juni 181
[...] Tieck ist einer von denen, mit welchen man ein grindliches
und zugleich erfreuliches Gesprach mit der gré3ten Ruhe fihren
kann. Er spricht nicht ab, streitet mit Griinden, mischt zuweilen
seine pikante Satire ein und drickt sich herrlich ¥ten er in
den Zug kam, ein®Veile allein zu sprechen, um etwas auszu
fuhren, habe ich ihm mit wahrem Genusse zugehort; so schon
spricht erf...]

Karl Wilhelm Friedrich Solger an Karl Christian Friedrich
Krause, 16. Juni 181 in: RB, Nr294, S. 443.

81. Dorothea Mendelssohn-¥it-Schlegel anAugust
Wilhelm Schlegel, 12. Januad813

Wien, 12. Januar 1813
[...] Wir habenDen vieundzwanzigsten Febar* gelesen und
Ihrer fleiBig dabei gedacht, wie Sie den Kurt wohl mdgen dar
gestellt haben. Meiner Meinung nach ist das wohl Wanner
das vollendetst@verk, aber leugnen kann ich nicht: Er ist mein
Dichter nicht, nach dieseerk weniger als je. Nie habe ich
mich gegen jemand, der in d&at ein Dichter ist, so feindlich
gestimmt geflhlt; er ist meine ganAatipathie. Es ist kein
Leben, kein warmer Hauch, keine Natkgin Glauben und kein
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Abb. 18: Potrat Henrik Steffens (1773-1845)
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Gefuhl, keine andre Bewegung, als die man bei einem toten
Frosch noch durch den Galvanismus hervorzuckt. Es ist die
Stinde und die kalte, kalte Holle! Pfui! — Das ganze schreckli
che, unabwendbare Schicksal der Griechen ist sanft und trost
lich dagegen, weil man es bei jenen wohl fuhlt, da? dieser
Aberglaube bei ihnen wirklich Glaube wamd wo nur der ist,

da hat auch jedegerhangnis etwas Beruhigendes, Heilendes.
Aber beiWerner ist es weder Glaube notherglaube, sondern
kaltes beobachtendes, konvulsivisches Nichts, der lahmende,
starrendelod im Innersten. Hatte er wenigstens diesenf $tof
eine Ballade oder Romanze gebracht ~\@igjangenheit wird
durch die Gegenwart des Erzadhlenden gemildert — aber diese
Greuel so zu v@egenwartigen, wie gefihllos, welch ein
Scheusal! — Er ist jetzt in d@at und, wie man sagt, ernstlich
zur katholischen Kirche Ubgegangen. Ist dem so, dann habe
ich Hoffnung fur ihn, dal ihm der Sinn fir die Schénheit auf
gehen wird, der ihm jetzt sehr fern zu sein scheint; dann wird er
diese MilRgeburten aber gewil} ebenso verabscheuen wie ich.
Wie konnte sich lIhr schdnes Herz entschlieffen, in einem sol
chen Stiick eine Rolle zu ibernehmen!

Dagegen lebt jetzt ein andrer Freund von Ihnen auf, der alte
Pellegrin, Ihr Schiler und wahrhaftéerehrer Fouqué. Dieser
schreibt ganz tréfche Sachen. Er hat jetzt einen Ritterroman
geschriebenbDer Zaubering®®, und nun kann man sagen, dal3
die Deutschen einen Roman haben, den man den besten andrer
Nationen an die Seite setzen kann. In seimneszeitersind

auch ganz unvgteichliche Marchen und Novellen von ihm.
Dabei ist er so wahrhaft, so liebend und treugesinnt. Es ist ein
rechter Meisterund wir mégen uns Glick zu ihm winschen.
Seine Frau schreibt auch vieles, manches recht Gute; sie selber
aber ist mir nicht so lieb als ihr Gemahl. Sie rithmt sich in einem
Briefe an Friedrich, da®ie sehr leicht von der Freundin sich
bestechen lieRen. Ei, ei, was man nicht alles erfahrt!

Ferner haben wir Goethes zweit&ail seinerDichtung und
Wahrheit Es ist in diesem zweitefeil mehr Reichtum als in
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dem ersten; es will einem aber doch nicht klar daraus werden,
woher denn nun der ausgezeichnete Mann, der Dichter seines
Volks daraus hat entstehen konném Ende glaube ich doch,

dal3 er diese ganze Form bloRR braucht, um manches zu sagen,
was ihm zu sagen bequem ist: das Beste aber verschweigt er
dennochAus diesen meistens lappischen Geschichtchen kann
ich mir seine Entstehung nicht zusammensetzen. [...]

Dorothea Mendelssohnelt-Schlegel anAugust Whelm
Schlegel, 12. Januar 1813, in: RB, 888, S. 446-447.

82. Henrik Steffens an LudwigTieck,
11. Septemberl814

Breslau, den1 September 1814.
— — — So gewil3 wie es ist, dal3 die Zeit, in welcher Goethe und
Fichte und Schelling und die Schlegel, Du, Novalis, Ritter und
ich, uns alle vereinigt traumten, reich an Keimen manch&rei
war, so lag dennoch etwas Ruchloses im Ganzen. Ein geistiger
Babelsturm sollte errichtet werden, den alle Geister aus der
Ferne erkennen sollteAber die Sprachverwirrung begrub die
sesWerk des Hochmuts unter seine eig@n@mnmer — Bist du
der, mit dem ich mich vereinigt traumte? fragte einer den andern
— Ich kenne Deine Gesichtszlige nicht mé&wineWorte sind
mir unverstandlich, — und ein jeder trennte sich in den entge
gengesetztesteWeltgegenden — die meisten mit deiahn
sinn, den Babelsturm dennoch auf eigéfeise zu bauen. — — —

Henrik Steffens an Ludwidgetk, 1. September 1814, in: FdR,
Nr. 99, S. 251.
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Anmerkungen

Mehrmals auftretende Bedef Personen oder Sachverhalte
werden nur bei erstmaliger Nennung Trext in denAnmer
kungen erlautert.
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14
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Voltaire (1694-1778); das DranZaire wurde 1733 verdéntlicht und 1749 in die
deutsche Sprache Ubersetzt.

Entmannen, verschneiden.

Lat., bitte fur uns.

Die Odysseavar eines der Hauptwerke des griechischen Epikers Homer (8. Jh. v
Chr.). Dom Karloswar ein Drama von Schiller (Friedrich Schiller: Dom Karlos.
Infant von Spanien. Leipzig 1787).

Homer (8. Jh. vChr), griech. Epiker

Narr, SpaRvogel, Possenmacher

EntscheidungAusspruch, Urteil.

Ossian, schottisch-gélischer Held (3. Jh. n.)CBohn Milton (1608-1674), engl.
Dichter; LudovicAriosto (1474-1533), ital. Schriftsteller; Publivergilius Maro
(70-19.vChr), rémischer Dichter; Friedrich Gottlieb Klopstock (1724-1803),
Dichter.

Der ,Feuereifer eines Elias* bezieht sich auf Alis Testament, Das erste Buch
der Kénige, Kap. 18, 39-40: ,39Das ganaek sah es, warf sich auf dasgesicht
nieder und rief: Jahwe ist Gott, Jahwe ist Gott! 40Elija aber befahl ihngreifEr

die Propheten des Baal! Keiner von ihnen soll entkommen. Maiffesie, und
Elija liel3 sie zum Bach Kischon hinabfiihren und dort toten.”

JohannWolfgang Goethe: Die Leiden des jundéferthers. Leipzig 1774.
Apollonios Rhodios (Apollonius von Rhodos) (295-2150Wr), griech. Epiker
bekannt durch das Ep#sgonauten.

Gottfried August Buger (1747-1794), SchriftstelleiSchiller hatte Bigers
Gedichte(Gottingen 1789) in einer schfefi und abfalligerArt rezensiert. Die
Besprechung in defllgemeinen Literaturzeitunpatte groRe#wufsehen erregt.
Friedrich Schiller: [Rez.] Bigrers Gedichte, inAllgemeine Litteraturzeitung

15. und 17. Januar 1791.

Gemeint istVoltaires satirischer Romadandide ou I'optimismé€L759).

Gemeint ist Christoph MartiwielandsVerserzahlunddris und Zenidg1768).
Obeon ist ein Gedicht von Christoph MartWieland (Oberon. Ein Gedicht in
vierzehn Gesangekeimar 1780).

FriedrichWilhelm von Kommerstedt war beim Empfang des erwéhnten Briefes in
Weil3enfels bei Novalis zu Besuch.

Kleine Insel vor der Kuste Kleinasiens und zur Inselgruppe der Sporaden gehdrig.
Nach kirchl. Tradition Verbannungsort de&postels Johannes. Gemeint ist hier
Pillnitz bei Dresden, wo Friedrich Schlegel seit Januar 1794 bei seiner Schwester
Charlotte Ernst lebte.

Lat., nach mehr oder weniger gebrauchlicher Sitte; Donna Ester w¥irdie
eines Lokals in Leipzig.
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Friedrich Karl Johann Mestmacher; ein Bekannter von Schlegel und Novalis aus
Leipzig.

Apicius war eine romischeAutor eines Kochbuchs und ein ausgewiesener
Gourmet.

Gemeint ist ein Studienkollege aus Leipzig WNidtenbeg, Ferdinand Graf zur
Lippe-Biesterfeld-Wiengeld (1772-1846).

Franz Haberlin (1720-1787), Professor fir GeschicMerfasser von der
Neueste[n] deutsche[n] Reichshisto(ldelmstedt 1774-1786).

Karl Solomo Zacharia (1769-1843), von 1792 bis 1794 Hofmeister des ebenge
nannten Ferdinand Graf zur Lippe-Biesterfeldidéngeld.

Dion aus Syrakus, Schiiler von Platon; Platon (428-3€hg), griech. Philosoph.
Lat., fiel er auch, es war doch grol3, was er wagte‘. Nach Ovid (Metamorphosen
11, 328). Grabspruch fur den abgestiirzten Phaéton.

Massaker an den Hugenotten in Paris amA2gust 1572.

Erasmus Freiherr von Hardeng€i774-1797), Bruder von Novalis.

Lat., vorlaufig.

Hans Karl Erdmann Freiherr von Mantflf(1775-1844), studierte mit Novalis
zusammen in Leipzig undiittenbeg. Es war spater Oberlandesgerichtsprasident
in Magdebug.

Fridrich Karl Forbeg (1770-1848), Bekannter von Novalis in der Studienzeit in
Leipzig.

Karl de Bolschwing, Studienfreund von Novalis in Leipzig.

Ernst JohanrAlexander Freiherr von Mandern, Studienfreund von Novalis in
Leipzig.

Sophie von Kiihn (1782-1797); sie war seit dem 15. Marz 1795 mit Novalis ver
lobt.

Johann Gottlieb Fichte (1762-1814), Philosoph.

Baruch Spinoza (1632-1677), niederlandischer Philosoph; Nikolaus Ludwig Graf
von Zinzendorf (1700-1760), theologischer Schriftstell®egriunder der
Herrnhuter Brideyemeinde.

Wilhelmine von Kihn-Thimmel (1767-1832), lebte in Sondershausen und war die
Stiefschwester seiner spateierlobten Sophie von Kuhn.

Johann Christian Stark (1753-1§1Professor der Medizin in Jena. Er behandelte
Sophie von Kiihn und war der Hausarzt von Schiller

Karoline von Kuhn (1777-1822), Schwester von Sophie von Kihrietéobten

von Novalis.

Eingriff, Einschneidung, hier Operation.

Schlében bei Jena, Gut der Familie von Hardenber

GottlobAlbrecht Karl Freiherr von Hardenle(1776-1813), Bruder von Novalis.
Joachim Friedrich Zezschwitz (1744-1820), Generalmajor der Kavallerie.
GustavAugust Moritz von Mandelsloh; seit 1791 Premierleutnant im kurfirstlich
sachsischen Husarenregiment.

Hier sind ,rechtmafige und gesetzmafige Grinde' gemeint.

Dorf stidéstlich von Jena.

Nach frz., ,ma chere‘, meine Liebe.

Nach lat. esse, ,sein’. Meint hier wohl ,auf das eigene selbst zuriickgeworfen.
Karl Ludwig vonWoltmann (1770-1817), Professor der Geschichte in Jena. Er
besuchte Sophie wahrend ihrer Krankheit.
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Bezieht sich auf einige Schriften und Schriftstiicke, die Schlegel mit einem vor
heigehenden Brief an Novalis geschickt hatte.

ZusatzeAnhang,Anmerkungen.

Johann Friedrich Reichardt (1752-1814), Komponist. Herausgeber der republika
nischen Zeitschrifbeutschlandfir die Friedrich Schlegel eingxufsatz lieferte.
Friedrich Wilhelm GroRkreutz, Novalis Onkel. Er war mit d€erlobung von
Novalis nicht einverstanden und verblieb entgegeiAdaahme in diesem Briefe
noch bis zum 18. Marz 1797 WWeil3enfels.

Gemeint ist hietJrians Nachricht von der neugkufklarung nebst einigen ande
ren Kleinigkeiten von demamdsbecker Bothe(Hambug 1797) von Matthias
Claudius.

Friedrich Schiller: Musen-Almanach fir das Jahr 17%d@bingen 1796. Der
Almanach erschien im Oktober 1796.

Der Hinweis bezieht sich auf Schlegels anonymefsatzDer deutsche Orpheus.
Ein Beytrag zur neuesten Kirengeschichteder sich gegen Johann Ggor
Schlosser (1739-1799) richtete.

Die Erwahnung bezieht sich auf die Rezension von SchiMesen-Almanach auf
das Jahr 1797von Friedrich Schlegel, die zum endglltigen Bruch zwischen
Schlegel und Schiller fuhrte. Die weiteréinmerkungen beziehen sich auf
Timoleon von Korinth, der aus Hass gegen dlgannen seinen Bruder
Timophanes, als dieser sich ddleinherrschaft beméchtigen wollte, téten lief3.
Zerstorerischer Stbf

Jean Paul Friedrich Richter gen. Jean Paul (1763-1825), Schriftsteiter
Anspielung bezieht sich auf eine enthusiastische Schilderung einer Begegnung
Reichardts mit Jean Paul in dem schon vorher erwéhnten zehnten Stiick der
Zeitschrift Deutschland.

Wiederkehy Krankheitsrickfall.

Hofmeister der jingeren Kinder der Familie Hardegber

Gemeint sindeile derAufzeichnungeriPhilosophische Lehrjabi(KFSA18, S. 3-23).
Gemeint ist der von Friedrich Schiller herausgegeléunsen-Almanach auf das
Jahr 1798 der im Oktober 1797 erschien.

Gemeint ist Goethes Elegieer neue Pausias oder das Blumenmadchad
August Wilhelm SchlegelsPrometheus.Beide Texte erschienen imMusen-
Almanach auf das Jahr 179&benso beziehen sich die ErwahnungenTéate
Zueignungund die6te Stanzauf denMusenalmanach.

JohannWolfgang Goethes Elegiglexis und Doraerschien imMusen-Almanach
auf das Jahr 1797

Karl Chr. Erhard Schmid, ehemaliger Hofmeister von Novalis.

Gemeint ist die BalladBie Kraniche des Ibycud 797) von Friedrich Schiller
August Wilhelm Schlegel:Arion. Romanze, in: Musen-Almanach auf das Jahr
1798, S. 278-286.

Karl Wilhelm Ferdinand von Funk (1761-1828), Rittmeister seit 1791, Mitarbeiter
derJenaerAllgemeinen LitteratuZeitungund von Schiller$ioren

Gemeint ist Friedrich von Hardenlgegen. Novalis.

Johann Dominik Fiorillo (1748-1821), Kunstschriftsteller und Maler
ValeriusWilhelm Neubeck (1765-18504rzt, Verfasser medizinischer Schriften,
Lyriker und UbersetzeEr schrieb das LepedichtDie Gesundunnen(Breslau
1795).
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Geog Joachim Goschen (1752-1828krleger SeineAusgaben delVeimarer
Klassiker machten ihn neben Cotta zum bedeutendgegteger klassischer
Literatur

Das Buch Genesis (1. Buch Mose), Kap. 41, 17-21. Die mageren Kiihe stehen fir
sieben kage Jahre, die die vorherigen guten Jahrefrasgen’.

Die Bruder Alexander (1771-1831) untlVilhelm Graf zu Dohna-Schlobitten
(1773-1845). Schleiermacher stand mit beiden in Briefkontakt.

Caroline Gréfin zu Dohna-Schlobitten (1770-1864), SchwesteAlexander und
Wilhelm.

Gréafin aus dem Hause Dohna-Schlobitten-Carwinden.

Gesichtszug.

Gemeint ist hier die im September/Oktober 1795 von Ighalius Felller
gegriindete Mittwochsgesellschaft. Man traf sich immer Mittwochs zwischen 17
und 22 Uhr Nach 1806 gibt es keine Zeugnisse einer weiteren Existenz der
Vereinigung. In Berlin gab es im 18. und 19. Jahrhundert mehrere Zusammen
schlisse, die alle unter dem Namen Mittwochsgesellschaft firmierten.

Markus Herz (1747-1803), Schriftsteller uddzt, seit 1779 verheiratet mit
Henriette Herz; Karl Gustav von Brinckmann (1764-1847), Schriftsteller und
Diplomat.

Gemeint ist ein Lied aus der Shakespeare-UbersetzungAugast Wilhelm
Schlegel und wohl eingertonung von ReichardiVahrscheinlich meintAuguste

ein Lied aus Shakespeaiags Ihr wollt

Johann Friedrich Gottlieb Unger (1753-1804grlagsbuchhéndler in Berlin; Hans
FriedrichVieweg (1761-1835)erleger

AugustWilhelm Schlegel: Die entfiihrten Goéttan: Musen-Almanach fur das Jahr
1797, S. 199-203. Behandelt wird der Ugterg und die Zerstérung Roms durch
die Gallier (um 390 vChr).

AugustWilhelm Schlegel: Prometheus, in: Musen-Almanach fiir das Jahr 1797,
S. 49-75.

Lyceum der schonen Kiinste, Zeitschrift Meslegers Johann Friedrich Gottlieb
Unger (1753-1804), fur die auch Friedrich Schlegel Beitrage lieferte.

Friedrich Schlegel: Uber Lessing, inydeum |, 2Teil, S. 76-108.

Bezug auf Reichardts Lob der Gedichte von Johann Heikideb (1751-1826),
Verfasser der Idyllendichturigouise.Zu dieser Formulierung Friedrich Schlegel
erganzend: ¥R ist in der Louise ein Homeride; so ist auch Homer in seiner Uber
setzung eirvosside" (KFSAIl, S. 161).

Bei Friedrich Schlegel wirtiberal nicht im politischen Sinne gebraucht. Es meint
hier: geistig flexibel, keiner starren Haltung oder Meinung verpflichtet.

Frz., eigensinnig, starrkopfig sein.

Sogenannter Republikanismus.

Karl August Bottiger (1760-1835)rchaologe, ForscheBchriftsteller

Gemeint ist wahrscheinlich ein Buch Bottigers Ubdlantd, Entwicklung des
Ifflandischen Spiels in vierzehn Darstellungen auf dem weimarischen Hoftheater
(Leipzig 1796). Die entscheidende Kritik an Bottiger erscheint spateitienar-
ischen Reichsanzeiger

AugustWilhelm Iffland (1759-1814), Biihnenschriftsteller und Schauspieler
Novalis schickte fir die Publikation inAthendumdie Fragmentenreihe
Blitenstaukund dieHymnen an die Naclan Friedrich Schlegel.
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Kritischer Uberarbeiter

Gemeint ist da®hilosophische Journal einer GesellschagufEcher Gelelten,

das Fichte zusammen mit Friedrich Immanuel Niethammer (1766-1848) herausgab
und fur das auch Schelling Beitrége lieferte.

Die Horen waren eine von Friedrich Schiller herausgegebene Monatsschrift, fur
die u.aAugustWilhelm Schlegel Beitrége lieferte.

Johann Friedrich Reichardt (1752-1814), Komponist.

Griech., Musagetes ist ein gebrauchlicher Beiname mit der Bedeutung-Musen
fuhrer Er wurde oft im Zusammenhang rAipollo gebraucht.

Johann Joachiinckelmann (1727-1768Rrchaologe, Kunstgelehrter

Ludwig Tieck (1773-1853), Schriftsteller

Gemeint ist der zweite Band véwgustWilhelm Schlegels Shakespeare-Uberset
zungen. August Wilhelm Schlegel (Ubersetzer)William Shakespeare,
DramatischéVerke. 9 Bde. Berlin: Unger 1797-1800.

AugustWilhelm Schlegel: Ueber Shakespeares Romeo und Julia, in: Horen 1797,
6. Stiick, S. 18-48.

Plutarch (46-120 n. Chyr griechischer Schriftsteller

Francesco Petrarca (1304-1374), italienischer Humanist und Dichter

Gemeint sindA. W. Schlegels auszugsweise genommeneiVersiibersetzungen

von DantesGéttlicher KomodieDerAufsatzUeber die Gottliche Komddierschi

en zuerst in Gottfriedugust BlugersAkademie der schénen Redekuis1791,

3. Stiick, S. 239-301).

Der im Fruhling 1798 gedruckte dritte Band der Shakespeare-Ausgabe enthalt
Hamletund Der Sturm

William ShakespeareSaesarwar in der vorA. W. Schlegel Ubersetztéxusgabe

von Shakespeared/erken enthalten, vgl.Wiliam ShakespeareDramatische
Werke Ubersetzt vorugustWilhelm Schlegel. 9. Bde. Berlin: Unger 1797-1810.
Griech., Ethos.

Gemeint ist die Mittwochsgesellschaft. Man vgl. dAzmn. 78.

Alhafi ist keine Figur aus einem Stiick Shakespeatidrscheinlich ist hier die
Rolle in LessingsNathan der \Wise gemeint,Al-Hafi, der Schachpartner von
Nathan, von der Schlegel annahm, er kdnne sie gut lesen. Henriette Herz berichtet
Uber die Lesung des Nathans in ihrer Lesegesellschaft in Berlin.

Ein Externeralso AuRerer; nicht dem inneren Kreis zugehorig.

Auguste Bohmer (1785-1800)pchter von Caroline Michaelis-Béhmgchlegel-
Schelling und dem 1788 verstorberfert Johann Fran¥Vilhelm Bohmer

Gemeint ist die von Karl Friedrich Christian Fasch (1736-1800) im Jahr 1790
gegriindete Berliner Singakademie.

FriedrichAugust Eschen (1776-1800), Schriftsteller und Ubersetzer

Ital., verdrieBlich machen, beleidigen, vegmn.

Friedrich Schlegel hatte sich in Berlin mieck befreundet. Sein BrudAugust
Wilhelm Schlegel rezensierte verschiedene Shakespeare-Ubersetzung und
Dichtungen vonTieck lobend.Tieck schickte daraufhin seinglksméachen
August Wilhelm hatte 1797 zwei Bénde Shakespeare-Ubersetzungerienerof
licht. Tiecks Briefe Uber WShakespearwurden erst 1800 iffiecks Poetischen
Journalveroffentlicht.

Schlegel#Abhandlung ibeRomeo und Julivar 1797 in Schillerslorenerschie

nen.

273



Geselliges Leben Anmerkungen

118 Ludwig Tieck: Briefe beMW. Shakespeare, in: Ludwifieck (Hg.): Poetisches
Journal 1 (1800), S. 18-80.

119 Ludwig Tieck: Der Sturm. Ein Schauspiel von ShakspEér dasTheater bear
beitet von LudwigTieck. Nebest einehbhandlung Gber Shakspears Behandlung
desWunderbaren. Berlin, Leipzig 1796.

120 Die Darstellungenerschienen 1799 und 1800 unter dditel Romantische
Dichtungen Ludwig Tieck: Romantische Dichtunge@ Bde. Jena 1799-1800.

121 Ludwig Tiecks Ubersetzung des Don Quixote erschien 1799 bis 1801 bei. Unger
Die Ubersetzung von Friedrich Justin Bertuch (1747-1822) war 1775 erschienen.

122 Schillers Musen-Almanach fir das Jahr 17®8achte unter mehreren anderen
GedichtemugustWilhelm Schlegels auch dessBrometheusygl. Anm. 83.

123 Christoph Martinwieland (1733-1813), Schriftsteller; Friedrich Matthison (1761-
1831), lyriker.

124 Henriette de Lemos-Herz (1764-1847), seit 1779 mit Aerh und Schriftsteller
Markus Herz (1747-1803) verheiratet.

125 Frz., eigentl. durch Milde\Wohltétigkeit, aber auch der Name eines Berliner
Krankenhauses. Schleiermacher hatte 1796 eine Predigerstelle an der Charité in
Berlin angenommerAnspielung auf seine Beschaftigung in der Charité.

126 Die Wortkombinationen mit,Sym-* sinéVortschopfungen von Friedrich Schlegel,
der damit versuchte, etwa mit dem Befgdiér Symphilosophie, das gemeinsame
intellektuelle Interesse des Romantik@eundeskreises zu beschreiben. Man vgl.
dazu: Ernst BehleFriihromantik.Berlin, NewYork 1992, S. 10ff

127 Eigentl. ,unter der Rose’, als Bild deerschwiegenheit, ifWertrauen, insgeheim.

128 Mundartliche Lautumschreibung von Gebuhren.

129 Mundartliche Lautumschreibung von Douce@eschenkJrinkgeld.

130 Christian Gottfried Kdrner (1756-1831), Oberkonsistorialrat in Dresden, Freund
von Friedrich Schiller

131 Christian Gottfried Schiitz (1747-1832), Professor der Rhetorik und Herausgeber
derAllgemeinen LitteratuZeitung

132 ChristophWilhelm Hufeland (1762-1836), Professor der Medizin in Jena (seit
1793).

133 Eigentl. mé&eutisch, die Entbindung befeef!, geburtshilflich.

134 Schlegel ironisiert in diesen Passagen Novalis. Mamgleiehe dazu in den
Fragmenten bei Novalis: ,Der Zauberer ist Poét. Der Profet ist zum Zauberer
der Mann von Geschmack zum DichitéFragment 286, in: NS 2, S. 591). Novalis
hatte Schlegel wohl einige Fragmente zum Lesen Uberlassen.

135 Bezeichnung fiir SticksthfnachAntoine Lavoisier (1743-1794), frz. Chemiker

136 Gemeint wohl nach: frz. suiiber; oxydiren, griech. verkalken.

137 Euklid (365-300 vChr), griechischer Mathematiker

138 Frans Hemsterhuis (1722-1790), niederlandischer Philosoph.

139 Bezieht sich auf einen Brief von Novalis, in dem er Blicher bei Friedrich Schlegel
bestellte.

140 Frz., Nefe.

141 Man vgl. dazuAugustWilhelm Schlegel an Gottlieb Hufeland, 22. Juli 1798: ,Im
Juliusstiick der Jahrbiicher der Preussischen Monarchie werden SiAdsen
von eben dem Novalis finden, von dem der Bliithenstaultimnaum herrihrt,
worin er ein Ideal der monarchisch¥erfassung als in der Person des jetzigen
Konigs realisirt betrachtet, und dief3 zMehikel braucht, seine Philosopheme-dar

274




Anmerkungen Geselliges Leben

142

143

144

145

146

147
148
149

150

151

152

153

154

155

156

157

158

159

Uber beynah poetisch einzukleiden. DieSefsatz hat in Berlin groR3e Sensazion
gemacht, didufmerksamkeit des Konigs selbst auf sich gezogen, und ein Minister
hat sich angelegentlich nach d&erfasser erkundigt.” (NS 4, N67a, S. 621).
JohannWilhelm Ritter (1776-1810). Bei dem Buch handelt es sich um Johann
Wilhelm RittersBeweis, dass ein standiger Galvanismus den Lebersfrim
Tierreiche begleitefWeimar 1798).

Bezieht sich auf Friedrich Schleiermachers RezensioAtlmnaeum: Friedrich
Schleiermacher: [Rez. Johann Jakob Engel, Der Philosoph flvelig, in:
Athenaeum 1800, Dritten Bandes Zweites Stiick, S. 243-252.

Gemeint ist Dorothea MendelssoheivSchlegel, die noch mit ihrem Mann, dem
Bankier SimorVeit (gest. 1819), verheiratet waon dem sie sich 1799 scheiden
lieR.

Frz., eigentlich etwas Lacherliches.

FriedrichWilhelm Joseph Schelling (1775-1854), Philosoph. Seit 1798 hatte er auf
Empfehlung Goethes eine auBerordentliche Professur in Jena.

Rahel Levin-\arnhagen von Ense (1771-1833), Schriftstellerin.
MundartlicherAusdruck fiir ziehen (Deutsch&@gorterbuch Ill, Sp. 1865)

Gemeint ist deAufsatz Glauben und Liebe oder Der Konig und die Konigin
von Novalis, der im Juli 1798 in delahrbichern der muRischen Monahie
erschien

Bei dem Buch handelt es sich um Joh¥¥itihelm RittersBeweis, dass ein standi

ger Galvanismus den Lebenepel im iErreiche begleitefWeimar 1798).

Bei derZoonomiehandelt es sich um das BuZbonomia or the Laws of @anic

Life (3 Bde. 1794-98; dt. Hannover 1795-99) von Erasmus Darwin (1731-1803),
Naturforscher und Grof3vater des beriihmten Charles Darwin.

Friedrich Schlegel: Uber Goethes Meistier. Athenaeum 1797, Ersten Bandes
Zweytes Stlck, S. 323-354.

Friedrich Schlegel: Geschichte der Poesie der Griechen und Rd&rste
Abteilung des ersten Bandes. Berlin 1798. Es blieb beYel@ffentlichung dieses
einen Bandes.

Frz., DrehpunktAngelpunkt,Wendepunkt.

Die Andeutung von ,Carl Nicolais Unfug bezieht sich auf désrleger Nicolai:
.Karl August Nicolai hatte imAnzeiger es ,Archivs der Zeit' 1798 S. 31 als
,Nachricht fiir Freunde der schonen Litteratur' aus Rankine eine Liste iamksT
samtlichenVerken' drucken lassen und veranstaltete ffazks Protesten danach
eineAusgabe [...].“ (CBF I, S. 726).

Aloys Ludwig Hirt (1759-1839)Archéaologe, Kunsthistoriker

August von Kotzebue: Die Corsen. Schauspiel in Aeen. Leipzig: Kummer
1799. Bei der Erdhung desTheater wurde zuerst Schilldfallensteins Lager und
dann Kotzebues Corsen gespielt.

Die Piccolominisind der zweit&eil von Schillershallenstein Friedrich Schiller:
Wallenstein. Ein dramatisches Gedichfrilogie. Wallensteins Lager Die
Piccolomini undWallensteinsTod. Tibingen 1800. Das Drama ist zwischen dem
September 1793 und Marz 1799 entstanden.

Johann Diederich Gries (1775-1842); Ubersetzer und Schriftsteller; Friedrich
Mayer, aus Jena untVeimar in verschiedenen romantischen Zeitschriften mit
Beitrédgen uber Indische Philologie und Sanskrit vertreten. Fiihrte Schopenhauer
als Lehrer ins Sanskrit ein.
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160

161
162

163
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170

171
172

173
174
175

176
177

178
179
180

181
182

183

184

185
186

[Ludwig Tieck:] Franz Sternbald&/anderungen. Eine altdeutsche Geschichte. Hg.

v. Ludwig Tieck. 2 Bde. Berlin 1798.

Ludwig Tieck (1773-1853) hatte 1798nalie Alberti (1769-1837) geheiratet.

Johann Heinrich Meyer (1760-1832), Kunstfreund und in engem Kontakt mit
Goethe stehend.

Karl Ludwig Fernow (1763-1808); Kunsthistoriker und Bibliothekavi@mar

Aloys Ludwig Hirt (1759-1839)Archéologe und SchriftstelleiSein Aufsatz
Laokoonerschien im 10. und 12. Stick déoren (1797).

Gabriel Jonathan Schleusner (gest. 1798), hatte sich 1797 als Mediziner in Jena
habilitiert.

Gemeint ist der Plan fir dekufsatzDie Christenheit in Ewpa den Novalis im
Herbst 1799 abgeschlossen hatte.

Friedrich Schlegel: Lucinde. Ein Roman. Erskéeil. Berlin 1799.

Anspielung auf den 1793 im revolutionaren Frankreich gegriundetblfgtirts
ausschuf3’, der nach kurzer Zeit die Regierungsmacht in sich konzentrierte und zur
machtigsten Regierungsinstitution aufstieg.

Franz Xaver von Baader (1765-1841), Philosoftieologe Arzt, Fachmann im
Bergbau.

Gemeint ist die von Goethe von 1798 bis 1800 herausgegebene Kunstzeitschrift
Die Propyléen. Eine periodische Schi(tt Bd., 1. St.Tubingen: Cotta 1799). Sie
erschien erstmals im Oktober 1798.

Griech., eigentl. die schonhinteriyenus. Beiname défenus in Syrakus.

Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646-1716), Mathematiké?hilosoph. Gemeint sind

mit der Beschuldigung die zweékthenaeums-Fragmente 276 (von Friedrich
Schlegel) und 279 (von Friedrich Schleiermacher).

Frz., auf der Hohe.

Lat., Auflistung der Fakten.

Gemeint ist Dorothea MendelssoheivSchlegel, die zu diesem Zeitpunkt noch
mit SimonVeit verheiratet war

Franz Gareis (1776-1803), Maler

August Ludwig Hilsen (1765-1810), Schriftsteller und Padagoge, betrieb in Jena
ein privates Erziehungsinstitut.

Betriebsamkeit.

Lat., durch einen Dritten.

Grundfaden beinwWeben; hier im Sinne von ,Basiss, ,erster Schritt' oder ,tragen

de Saule' verwendet.

Ein runder (Himmels-)Kérpegemeint ist hier die Erde, der Erdball.

Plotin (205-270 vChr), griech. Philosoph. Zu Novalis und Plotin vgl. man: Hans-
Joachim Mahl: Novalis und Plotin. Untersuchungen zu einer neuen Edition und
Interpretation des ,Allgemeinen Brouillon, in: Jahrbuch des Freien Deutschen
Hochstifts 1963, S. 139-250.

Salomon Maimon: Lebensgeschichte von ihm selbst erzéhlt und herausgegeben
von Karl Philipp Moritz. 2 Bde. Berlin 1792-1793. Salomon Maimon (1754-1800),
Aufklarer und Philosoph.

Julie von Charpentier (1776-1B1 die zweite Verlobte von Novalis (seit
Dezember 1798).

GottlobAlbrecht Karl Freiherr von Hardenle(1776-1813), Bruder von Novalis.
Friedrich SchlegelTreue und Scherz, in: KFS8 S. 29-35Treue und Scherz ist
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188
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204

205

206
207

208

209

210

21

ein Abschnitt aus dem Romadmucindevon Friedrich Schlegel. In der Endfassung
steht deAbschnitt direkt vor dem Kapitélehrjahre der Mannlichkeit

Die Lehrjahre der Mannlichkeisind der mittlere, erzahlerischeil von Friedrich
Schlegels Romahucinde

Friederike FlitthetUnzelmann (1760-1815), Schauspielerin und Sangerin.
Heinrich (Henrik) Stdens (1773-1845), norwegischer Philosoph und Sehrift
steller Seit 1804 hatte er eine Professur in Halle und war eng mit Schleiermacher
befreundet.

Frz. Erlebnis, Ereignis.

Johann FriedrichWilhelm Toussaint von Charpentier (1738-1805), @at, Vater

der Geliebten von Novalis.

JohanrAdolf Thielemann (1765-1824), Freund von Novalis.

Ubemgeben.

Johann Melchior Goze (1717-1786)heologe und seit 1755 Hauptpastor in
Hambug. StreitbareAufklarer und Gegner von Lessing im Fragmentenstreit.
Gemeint ist Charlotte Ernst geb. Schlegel (gest. 1826), verheiratet mit Ludwig
Emanuel Ernst (gest. 1826), Hofwirtschaftssekretarius in Dresden.

Gemeint ist der Kyniker auBheben (ca. 330.\Chr), Verfasser philosophischer
Parodien.

Johann JakoWilhelm Heinse (1746-1803), Schriftsteller

Ein Ausschweifenderein Listling.

Nach Horaz: ,Macte / virtute esto!*, Sei gepriesen wegen deingend!
(Sermones 1.2, 31-32; Satiren in Hexameterform, 41-8hx).

Friedrich Schlegel: Die Kunst der Griechéin Goethe, in:Athenaeum 1799,
Zweiten Bandes Zweites Stick, S. 181-192.

Die Anmerkung bezieht sich auf: Friedrich Schlegel: Die Kunst der Griegmen.
Goethe, inAthenaeum 1799, Zweiten Bandes Zweites Stiick, S. 181-192, dort die
Verse 19-122.

Vgl. Anm. 201, dieverse 177-180.

Vgl. Anm. 201, dieVerse 160-162: ,Suf3émnakreon, dich traf mit betdubendem
Beil / Eros; dass du gehoben wie vom Leukadischen Felsen / Nieder ins wogende
Meer taumeltest, Liebeberauscht.”

Lat., gekront.

Spitzname fir GottloBlbrecht Karl Freiherr von Hardentgp(1776-1813), dem
Bruder von Novalis.

Sophokles (ca. 496-406 €hr), griechischeflragddiendichter

Die Anspielung bezieht sich auf Fichté®setzung in JenéAm 19. November
1798 war die Beschlagnahmung von Fich®slosophischem Journalerfiigt
worden.Als Resultat deAuseinandersetzung verlor Fichte seine Professorenstelle
an der Jenaer Universitat.

Gemeint ist wohl Henriette Mendelssohn (1775-183lg¢chter von Moses
Mendelssohn.

Ludwig Tieck: Prinz Zerbino oder die Reise nach dem guten Geschmack gewis
sermassen ein Fortsetzung des gestiefelten Katers. Ein Spiel inAséziigen.
Leipzig, Jena 1799.

Gemeint ist Johann Diederich Gries. Er wird hier mit einem Spitznamen bezeich
net.

Justus Christian Loder (1753-1832), baltisoheat und Professor fiknatomie.
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212 August von Kotzebue: Johanna von Montfaucon. Romantische Gemaélde aus dem
vierzehnten Jahrhundert, in fiAkten. Leipzig 1800.

213 Cacilie Gotter Freundin von Dorothea, der Frau vagustWilhelm Schlegel.

214 Frz., Zwang, Fesselung, Pein, Qual.

215 »cidevant¢, frz., ehemals, vormals; Sophie Fraenkel geb. Meyer aus Strelitz,
Bekannte von Dorothea Mendelssoheit\&chlegel.

216 Dorothea wurde am @pril 1804 anlésslich ihrer Heirat mit Friedrich Schlegel in
Paris evangelisch getauft.

217 Gemeint isAuguste Ernst (1796-1857pchter von Charlotte Ernst geb. Schlegel,
der Schwester von Friedrich uAdgustWilhelm Schlegel.

218 Die neuerArkadier. Singspiel mit Musik von Sulimeyderlin 3.August 1796.

219 Ludwig Baron von Holbey (1684-1754), danischer Lustspieldichter

220 Gemeint ist der Bigermeister KarWilhelm Muller.

221 August von Kotzebue: Der hyperboreeische Esel oder Die heutige Bildung. Ein
drastisches Drama, und philosophisches Lustspiel fur Jinglinge, in Alkiem
Leipzig 1799. Zu den Streitigkeiten uAdiseinandersetzungen um dieses Stlick
vgl. man auch: Rainer Schmitz (Hg.): Die &sthetische Prugstssitschriften der
antiromantischen Bewegung. Géttingen 1992.

222 Amalie von Helvig-Imhaf. Die Schwestern von Lesbos, in: Musen-Almanach fiir
das Jahr 1800, S. 1-182.

223 Friedrich Schiller: Das Lied von der Glocke, in: Musen-Almanach fur das Jahr
1800, S. 243-264.

224 Gemeint ist die Frau von Joseph Karl (Charles) Mellish (1768-1823), preul3ischer
und weimarischer Kammerhe€r hielt sich zwischen 1797 und 1802Vifeimar
und Dornbug auf.

225 Gemeint ist der liviandische Schriftsteller und Publizist Garlieb Helwig Merkel
(1769-1850), der zeitweise in JeMégimar und Berlin lebté/on dem Sonett (,Ein
Knecht hast fur die Knechte Du geschrieben®) schitkithelm 40 gedruckte
Exemplare an Schleiermacharm diese zu verteilen. Der Klatsch und die
Streitigkeiten zogen noch einige literarische Fingertibungen nach sich. Man vgl.
dazu auch: CBF I, S. 748-749.

226 Frz., BosheitArglist, boser Streich.

227 Christian Gottfried Schiitz (1747-1832), Professor an der Universitat Jena,
Redakteur deAllgemeinen LitteratuZeitung

228 Gemeint ist wohl eine satirische Bearbeitung unter @izeh Ulysses von Ithacia
von Ludwig von Holbegs Peder Paarg1719-1720).

229 Johann Friedrich Bohn (~1764-1808%rleger in Lubeck.

230 SophieTieck-Bernhardi (1775-1836), Schriftstellerin und Schwester von Ludwig
Tieck.

231 Bei dem Manuskript handelt es sich wahrscheinlich um den 1801 anonym verof
fentlichten Roman von Sophie Bernhardlilie St. Albain. Gottlieb Wilhelm
Becker (1778-1854Arzt und Schriftsteller

232 Sophie BernhardWunderbilder undraume in eilf Marchen (1802).

233 Friedrich SchlegelAn Heliodora, in:Athenaeum 1800, Dritten Bandes Erstes
Stiick, S. 1-3.

234 Gemeint ist der 1801 bei Bohn anonym erschienene Rdétmaantin (Lubeck,
Leipzig 1801) von Dorothea MendelssoheitvSchlegel.

235 Frz., Einkiinfte, Renten.
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Ludwig Tieck: Leben undlod der heiligen Genoveva, in: Ders.: Romantische
Dichtungen. 2 Bde. Jena 1799-1800, hier Bd. 2 (1800).

Heilmittel, eine planzlich&Vurzel, als Katzenkraut bekannt.

DreizeiligeVersform, durch den Reim verbundene StropherfiiGider Jamben.
Geld- oder Zahlungsanweisung.

Gemeint ist Henriette Herz (1764-1847) uxddxander Graf zu Dohna-Schlobitten
(1741-1810).

Kleines lustigeSanzstick.

Figuren der Komddie.

Gemeint ist die Geschichte von den drei ZwillingsbrideriielandsNeangir
und seine BriideiDas Méarchen befindet sichWielandsDschinnistan Christoph
Martin Wieland: Dschinnistan, odeXuserlesene Feen- und Geiskééhrchen.
Theils neu erfunden, theils neu Ubersetzt und umgearbeitet von @¥ieMnd, F
Hildebrand von Einseidel undA. Liebeskind. 3 BdeWinterthur 1786-1789.

Die Erwahnung bezieht sich auf eine von Dorothea geplante Ubersetzung. J.-B.
Louvet de Couvray: Les amours du Chevalier de Faublas (1787-1790).

Frz., unterwegs, wahrend der Fahrt.

Friedrich Severinyerlagsbuchhéandler M/eil3enfels.

Heinrich Eberhard Gottlob (1761-185T)eologe und Orientalist, von 1789 bis
1803 Professor in Jena, und Elisabeth Friederike Caroline Paulus (1767-1844).
Caroline Schlegel$ochterAuguste Bohmer war am 13. Juli 1800 in Bad Bocklet
gestorben.

Schaustellung.

Es handelt sich um eine Rezension von Schleiermacher tUber J. J. Bagels
Philosoph fir die \&lt (Athenaeum 1800, Dritten Bandes Zweites Stiick, S. 243-
252).

Markus Herz (1747-1803), Philosoph, Kantiarter gehdrte mit zur Gruppe der
BerlinerAufklarer.

Frz., fur die Liebe seiner schon&ugen’, im Sinne von: weil sie seine schénen
Augen so lieben.

Anonym [d. i. Friedrich Schleiermacher]: [Rez.] Lucinde. Ein Roman von
Friedrich Schlegel, in: Berlinischéschiv der Zeit und ihres Geschmacks 1800,
Juli, S. 37-43.

Engl., mitPrinters devilist hier nicht der Druckfehlerteufel gemeint. Hier wohl
eher der Bote oder der Setzgie das Manuskript fir die Herstellung und den Satz
des Buches fordern und damit einen scheinbar nétigen aueren Druck erzeugen.
Klaus Gunzel: Konig der Romantik. Das Leben des Dichter Ludwegk in
Briefen, Selbstzeugnissen und BerichterA®l. Berlin 1986, S. 362.

Mit dem Tristan ist August Wilhelm SchlegelsTristan-Fragment gemeint. Man
vgl. dazu dieVidmungTiecks arAugustWilhelm Schlegel in seinemhantasus.
Mit Paldophon und Neoterpest ein der HerzogirAnna Amalie gewidmetes
Gedicht gemeint, abgedruckt in Seckenddtfsujahrstaschenbuch voneimar

auf das Jahr 1801

JohannWolfgang GoetheWilhelm Meisters Lehrjahre. Ein Roman. Berlin 1795-
1796.; Ludwig Tieck: Franz SternbalddVanderungen. Eine altdeutsche
Geschichte. 2 Bde. Berlin 1798; Friedrich Heinrich JacdWaldemar Eine
Seltenheit aus der Nageschichte. Flensbgyr Leipzig 1779.
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Gemeint ist der von Ludwi@ieck undAugustWilhelm Schlegel herausgegebene
Musen-Almanach fur das Jahr 180Ribingen 1802).

Griech., hoher Buhnenschuh belheater

Gemeint ist Friedrich Schilleffurandot.

Clemens Brentano (1778-1842), Schriftsteller

Gustav Ludwig vonNrangel (1770-181), ehemaliger Oizier, studierte in Jena
und war mit Clemens Brentano befreundet.

Friedrich Karl von Savigny (1779-1861), seit 1800 Professor an der Universitat
Marbuig (Rechtswissenschaft).

Gemeint sind die Kinder von Frommann: Friedrich Johannes Frommann (1797-
1886), genannt Fritz, Frommanns SoAlivine Sophia Frommann (1800-1875),
Frommanndochter

Hausfreund, Frauenbegleitéremdenfihrer

Pindar (aus Bootien, 518-430®@hr), griech. lyriker.

DanteAlighieri (1265-1321), italienischer Schriftsteller

Wilhelm HeinrichWackenroderLudwig Tieck: HerzensgielRungen eines kunst
liebenden Klosterbruders. Berlin 1797; Novalis: Geistliche Lieder (1799-1800 ent
standen); Friedrich Schlegditarcos. Berlin 1802; Ludwidieck: Leben undod

der heiligen Genoveva, in: Ders.: Romantische Dichtungen. Bd. 2. Jena 1800.
Gemeint ist das Schausplglcrimasvon ChristianWilhelm Schiitz (Berlin 1803).
Pedro Calderén de la Barca (1600-1681), spanischer Schriftsteller

Lat., ob Recht oder Unrecht.

Friedrich Miller gen. Maler Miiller (1749-1825), Schriftstellglaler

Lat., von Goéttern niederer Herkunft.

Tucke, Streich. Jemandem einkuck tun meint, ihm einen Streich spielen.
Dorothea Schlegel Ubersetzte die RgeschichteLother und Maller(Frankfurt
1805).

Gemeint ist diePhadravon dem franzdsischen Dramatiker Jean-Baptiste Racine
(1639-1699).

Franz Xaver KlingerBekannter von Gries in Jena und mit Friedrich Schlegel in
Paris befreundet.

Francois Josephalma (1763-1826), Schauspieler

Frz., eigentl. ,crime de |éze majestéerbrechen gegen den Konig.

Geog Wilhelm Friedrich Hegel (1770-1831), Philosoph.

Lorenz Oken (1799-1851), Physik&eitschriftenherausgehevaturforscher

Luise Wiedemann, Schwester von Caroline Michaelis-Bokh8®legel-Schelling.
Frz.,Ausgewanderte.

Benjamin Constant (1767-1830), Lebensgefahrte der Madame de Stadéntertf
lichte 1809 eine Zusammenfassung von SchiNBenstein Wallstein, tragédie

en cing actes et en vers, imitée de l'allemand

Gemeint ist das von Friedrich Ludwig Zachariélsrner (1768-1823) verfasste
StuckDer vieundzwanzigste Febar (Altenbeg 1815).

Friedrich de la Motte Fouqué: Der Zauberring, ein Ritterroman. Nigrik&k2.
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Chronik

Die nachfolgende Chronik versucht die wichtigsten Daten fir

eine zeitgeschichtliche Einordnung der verzeichneten Personen
und Ereignisse zu geben. Dabei wurden vor allem die an den
Briefwechseln und Zusammenkinften beteiligten Personen
beriicksichtigt.

1763 Caroline Michaelis-Bohmer-Schlegel-Schelling (nach-
folgend Caroline Schlegel) wird am 2. September in
Gottingen geboren. Ausbildung im Hause ihres Vaters,
des Orientalisten Johann David Michaelis.

1764 Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel wird als Tochter
von Moses Mendelssohn am 24. Oktober geboren.
Genau wie bei Caroline Schlegel erfolgt die Erziehung
vor allem durch den Vater und ist von dessen aufkla-
rerischen Auffassungen gepragt.

1767 Geburt von August Wilhelm Schlegel in Hannover.

1768 Friedrich Schleiermacher wird am 21. November in
Breslau als Sohn eines Geistlichen geboren. Seine
schulische Laufbahn und Ausbildung absolviert er auf
verschiedenen herrnhutischen Instituten und Schulen.

1772 Der Bruder August Wilhelm Schlegels, Friedrich,
wird am 10. Marz in Hannover geboren. Am 2. Mai
wird Friedrich von Hardenberg gen. Novalis auf dem
Familiengut in Oberwiederstedt geboren.

1773 Ludwig Tieck wird am 31. Mai in Berlin geboren. Im
selben Jahr erblick auch Wilhelm Heinrich Wacken-
roder in Berlin das Licht der Welt. Beide besuchen ab
1782 das Friedrich Werdersche Gymnasium.

1783 Dorothea Mendelssohn heiratet den Bankier Simon
Veit.

1784 Caroline Schlegel heiratet am 15. Juni den Arzt
Johann Franz Wilhelm Béhmer und Ubersiedelt mit
ihm nach Clausthal.
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1785

1787

1788

1790

1791

1792

1793

1794

AugustWilhelm Schlegel immatrikuliert sich an der
Universitat Goéttingen. Bekanntschaft mit Gottfried
August Buger. Geburt von CarolinesocherAuguste
Bohmer

Friedrich Schleiermacher beginnt an der Universitat in
Halle ein Studium defheologie und Philosophie.
Caroline Bohmers Mann stirbt und sie kehrt ins elter
liche Haus nach Gattingen zurtick.

Friedrich von Hardenbgrgen. Novalis schreibt sich
zum Studium der Rechtswissenschaften an der
Universitat in Jena ein.

A. W. Schlegel geht als Hofmeister (Privatlehrer) nach
Amsterdam. Friedrich von Hardengegen. Novalis
und Friedrich Schlegel beginnen in Leipzig mit einem
Studium der Rechtswissenschaften.

Beginn der Freundschaft zwischen Friedrich Schlegel
und NovalisTieck beginnt an der Universitat in Halle
zu studieren und wechselt im Laufe des Jahres an die
Gottinger Universitat zum Studium der Literatur
wissenschaft. Caroline Béhmer wohnt bei Geor
Forster und seiner Frau in Mainz. Sie engagiert sich
als ,Clubbistin‘ der Mainzer Republik.

Novalis beginnt an der Universitat Wittenbeg zu
studieren. Tieck und Wackenroder studieren in
Erlangen. Caroline Bohmer wird inhaftiert und mit
Hilfe AugustWilhelm Schlegel gelingt ihr die Uber
siedlung in die Néhe Leipzigs. Kontakt Bohmers mit
Friedrich SchlegelTieck und Wackenroder an der
Gottinger Universitat.

F. Schlegel studiert in Dresderugust Wilhelm
Schlegel beginnt die Mitarbeit an deloren Novalis
macht sein Examen Wittenbeg und begegnet erst
mals Sophie von KihrTieck als freier Schriftsteller
tatig. Friedrich Schleiermacher arbeitet als Hilfs
prediger

282



Chronik

Geselliges Leben

1795

1796

1797

1798

1799

Friedrich Schiller ladtA. W. Schlegel zur festen
Mitarbeit an der ZeitschriftDie Horen und dem
Musenalmanactmach Jena ein. Novalis verlobt sich
am 15. Marz mit Sophie von Kihn. Im Juli keAriV.
Schlegel von seineiTatigkeit als Hauslehrer in
Amsterdam nach Deutschland zurlck. Beginn der
Shakespeare-Ubersetzungen. Im Sommer begegnen
sich Novalis, Fichte und Holderlin bei Niethammer in
Jena. Im November erkrankt Sophie von Kihn.
Schleiermacher an der Charité in BerliA. W.
Schlegel besucht seinen Bruder in Dresden und-heira
tet am 1. Juli Caroline BéhmeFriedrich Schlegel
zieht Anfang August nach Jena und nimmt die
Freundschaft mit Novalis und Fichte wieder auf.
Sophie von Kihn wird in Jena arztlich behandelt.

Die Bruder Schlegel entzweien sich endgultig mit
Schiller (Mai). Friedrich Schlegel zieht am 15. Juli
nach Berlin. Schleiermacher ist mit Herz befreundet
und F Schlegel begegnet zum ersten Mal Dorothea
Mendelssohn-¥it. Tod Sophie von Kiithns (19. Mérz).
Schleiermacher und. FSchlegel enger miteinander
befreundet und ab Dezember gemeins&vodnung.
Dorothea trennt sich von ihrer Familddon Ludwig
Tieck erscheinDer gestiefelte Kater

Wackenroder stirbt am 17. Febru8ommeraufenthalt

in Dresden: A. W. und FE Schlegel, Caroline
Michaelis-BohmeiSchlegel, Novalis, Fichte und
Schelling. F Schlegel liest an der Universitat in Jena
Uber philosophische Kunstledr

Im September kehrt.FSchlegel zusammen mit
Dorothea nach Jena zuriickieck heiratetAmalie
Alberti. Dort trefen die Brtder Schlegel mit Caroline,
Dorothea, LudwigTieck, Novalis und Schelling
zusammen. Novalis urideck begegnen sich erstmals
am 17. Juli.Von Ludwig Tieck erscheinen die
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1800

1801

1802

1803

1804

1805
1806

1808

Romantischen Dichtunggiheben und dd der heilt

gen Genoveva

Treffen in Bambey (Caroline SchlegelAuguste
Bohmer August Wilhelm Schlegel und Friedrich
Wilhelm J. Schelling).A. W. Schlegel zieht nach
Berlin. Bruch der Ehe mit Caroline. Friedrich promo
viert und habilitiert sich in Jena. Carolin&schter
Auguste Béhmer stirbt.

Novalis stirbt. Friedrich Schlegel siedelt ebenfalls
nach Berlin tber

Friedrich Schleiermacher geht als Hofprediger nach
Stolpe. Friedrich Schlegel und Dorothea ziehen nach
Paris. Dort griinden sie die Zeitschiftiropa

Clemens Brentano verheiratet sich mit Sophie
Mereau.A. W. Schlegel halt déntlich seineVorle-
sung uber die amantische Literaturin Berlin.
Caroline undA. W. Schlegel lasssen sich scheiden und
Caroline heiratet anschlieRendv: J. Schelling.
Friedrich Schleiermacher geht als Professor der
Theologie nach Halle. In Paris heiraten Friedrich
Schlegel und Dorothe&. W. Schlegel zieht zu Frau
de Staél an den Genfer See; vermehrte Reisen in ganz
Europa.

Schiller stirbt inWeimar

Niederlage Preul3ens bei der Schlacht bei Jena und
Auerstedt Auflosung desHeiligen Reichs Deutscher
Nation Bruch zwischen Schelling und Fichte in
Minchen. Sophie Mereau-Brentano sirbt in Heidel
bem.

Friedrich Schlegel geht nacWien. Schelling
Generalsekretar déxkademie der bildenden Kiinste
in Minchen.Von Arnim und Brentano erscheiilies
Knaben Windehorn. JohaniWolfgang Goeth&aust

Der Trag6die erster @il.
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1809

1810

1811

1812

1813

1814

1815

1816

1817

1818

1819

1820
1829

1839
1845
1853
1854

Caroline stirbt am 9. SeptembeCaspar David
FriedrichMdnch am Meer

Johann Wilhelm Ritter stirbt am 23. Januar in
Munchen.

Selbstmord von Heinrich von Kleist.

Die Kinder und Hausméarhen der Bruder Grimm
erscheinen. Friedrich de la Motte FoudDér Zau
berring.

Niederlage Napoleons bei dé&folkerschlacht bei
Leipzig.

Neuordnung Europas auf déiiener Kongrel3. Rahel
Levin konvertiert zum Protestantismus und heiratet
Karl Varnhagen.

J. v Eichendorff Ahnung und Gegenwar

Ludwig Tieck Phantasus

Wartbugfest der Burschenschaftéthim vonArnim
Die Kronenwachter

Caspar David FriedrichkDer Wandeer Uber dem
NebelmeeundKreidefelsen auf Rigen

Ermordung Kotzebues. Karlsbader Beschlisse.
Ludwig Tieck in Dresden.

Friedrich Schlegebignatur des Zeitalters

Friedrich Schlegel stirbt in der Nacht vorfi. zum
12. Januar

Am 3. August stribt Dorothea.

AugustWilhelm Schlegel stirbt am 12. Mai in Bonn.
Ludwig Tieck stirbt am 28April in Berlin.

Schelling stirbt am 2GAugust.

285



Geselliges Leben

Literaturverzeichnis

Literaturver zeichnis

In den Literaturverweisen und Quellenangaben verwendete
Kurzbezeichnungen und Siglen:

BaF

CBF

FdR

GR

KFSA

KGA V.1-5

NS 4

RB

Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fouqué. Mit
einer Biographie von Julius Eduard Hitzig und
einem Vorwort und biographischen Notizen von
Dr. H. Kletke herausgegeben véibertine Ba
ronin de la Motte Fouqué. Berlin 1848.

Caroline. Briefe aus der Fruhromantik. Nach
Geog Waitz vermehrt herausgegeben von Erich
Schmidt. 2 Bde. Leipzig 1913.

Jonas Frankel (Hg.)Aus der Fruhzeit der
Romantik. Berlin 1907 (UmschlagtiteRus der
Blltezeit der Romantik).

Carl Schuddekopf, Oskawalzel (Hg.): Goethe
und die Romantik. 2 Bd&Veimar 1898-1899.
Kritische Friedrich-Schlegel-Ausgabe. Hg. von
Ernst Behler3. Abt.: Briefe von und an Friedrich
und Dorothea Schlegel (23: 1788-1797. 1987, 24.
1797-1799. 1985; 30: 1818-1823. 1980). Pader
born u.a. 1980-1987.

Friedrich Daniel Ernst Schleiermachédritische
Gesamtausgabe. Funfiebteilung: Briefwechsel
und biographische Dokumente. Bd. 1-5. Hg. v
AndreasArndt u. WolfgangVirmond. Berlin u. a.
1985-1999.

Novalis: Schriften. Vierter Band: Tagebucher
Briefwechsel, Zeitgentssische Zeugnisse. Hg. v
Richard Samuel in Zusammenarbeit mit Hans-
Joachim Mahl u. Gerhard Schulz. Stuttgart 1975.
Friedrich Gundelfinger (Hg.): Romantik8riefe.
Jena 1907.

286



Literaturverzeichnis Geselliges Leben

Ritter 1988 Der Physiker des Romantikerkreises Johann
Wilhelm Ritter in seinen Briefen an dé&ferleger
Carl Friedrich Ernst Frommann. Herausgegeben
und mit Kommentaren versehen von Klaus Richter
Weimar 1988.

Allgemeine weiterfihrende Literatur

Bem, Christa (Hg.): Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Miinchen 1987-1996
(Bd. 1: 15.-17. Jahrhundeon der Renaissance und der Reformation bis zum
Ende der Glaubenskampfe. Hg.Notker Hammerstein. Unter Mitwon August
Buck. 1996; Bd. 2: 18. Jahrhundert. 1996; Bd. 3: 1800-1830:der Neuordnung
Deutschlands bis zur Grindung des Deutschen Reiches. Hfan+Ernst
Jeismann. 1987; Bd. 4: 1870-19Mbn der Reichsgriindung bis zum Ende des
ErstenWeltkriegs. Hg. vChrista Beg. 1991).

Grenzmann,Wilhelm: ,Brief', in: Werner Kohlschmidt,Wolfgang Mohr (Hg.):
Reallexikon der deutschen Literageschichte. Bd. 1. 2ufl. Berlin 1958, S. 186-
193.

Patze, Hans (Hg.): Geschichitniiringens. 6 Bde. Kdln 1967-1984 (Mitteldeutsche
Forschungen 48).

Brief und Gesprach

BaasnerRainer (Hg.): Briefkultur im 19. JahrhundeéFtibingen 1999.

Bauer Werner M., Johannes JohiplfgangWiesmiiller (Hg.): ,Ich an Dich‘. Edition,
Rezeption und Kommentierung von Briefen. Innsbruck 2001.

Baumann, Gerhart: Der Brief. Mitteilung und Selbstzeugnis, in: Ders.: Sprache und
Sprachbegegnung. Minchen 1981, S. 98-1

Bausinger Hermann: Die alltagliche Korrespondenz, in: Klaus Beyans-Christian
Téaubrich (Hg.): Der Brief. Eine Kultgeschichte der schriftichen Kommunikation.
Frankfurt am Main 1996, S. 294-303.

Becker Heinz: Die Briefausgabe als DokumentenbiographieWolfgang Frihwald,
Hans-Joachim Mé&hlWalter MillerSeidel (Hg.): Probleme der Briefedition.
Kolloquium der Deutschen Forschungsgemeinschaft Schid®ng am Starmn
beger See 8.-1L September 1975. Boppard 1977, 525.

BeckerCantarino, Barbara: Leben dlext. Briefe alsAusdrucks- und/erstandigungs
mittel in der Briefkultur und Literatur des 18. Jahrhunderts, in: Hiltrud Gnug,
Renate M6hrmann (Hg.): Frauen — Literatur — Geschichte. Schreibende Frauen vom
Mittelalter bis zur Gegenwart. Stuttgart 1985, S. 83-103.

Beyrer Klaus; Hans-ChristiaTaubrich (Hg.): Der Brief. Eine Kultgeschichte der
schriftlichen Kommunikation. Frankfurt am Main 1996.

287



Geselliges Leben Literaturverzeichnis

Bluhm, Lothar;Andreas Meier (Hg.): Der Brief in Klassik und Romantituelle
Probleme der BriefeditioWirzbug 1993.

Bohrer Karl Heinz: Der romantische Brief. Die Entstehung asthetischer Subjektivitat.
Minchen,Wien 1987.

Brunnemann,Anna: Die Frau als Briefschreiberin, in: Der Kunstwart 25 )91
Sp. 453-456.

EbrechtAngelika, Regina Nértemann, Herta Schwarz (Hg.): Brieftheorie des 18. Jahr
hundertsTexte, Kommentare, Essays. Stuttgart 1990.

Feilchenfeldt, Konrad: @éntlichkeit und Chifrensprache in Briefen der spateren
Romantik, in: Wolfgang Frihwald, Hans-Joachim MatWalter MillerSeidel
(Hg.): Probleme der Briefedition. Kolloquium der Deutschen Forschungsgemein
schaft Schloffutzing am Starnbger See 8.1 September 1975. Boppard 1977,
S. 125-154.

Grosse, Siegfried; Martin GrimtgerThomas Holscher: ,Denn das Schreiben gehort
nicht zu meiner taglichen Beschéftigung“. Pditag kleiner Leute in Bittschriften,
Briefen und Berichten aus dem 19. Jahrhundert. Bonn 1989.

Hahn, Barbara: ,\fber verstehen alles a la lettre". Briefkultur im beginnenden
19. Jahrhundert, in: Gisela Brink€abler (Hg.): Deutsche Literatur von Frauen.
Bd. 2. Miinchen 1988, S. 13-27.

Hartung,Wolfdietrich: Briefstrategien und Briefstrukturen — oder: warum schreibt man
Briefe?, in: Inger Rosengren (Hg.): Sprache und Pragmatik. Lunder Symposium
1982. Stockholm 1983, S. 215-228.

Hartwich, Helmut: Zwischen Briefsteller und Bildpostkarte. Briefverkehr und
Strukturwandel bigrerlicher Ofentlichkeit, in: Ludwig Fischerknut Hickethier
Karl Riha (Hg.): GebrauchsliteratuMethodische Uberlegungen und Beispiel
analysen. Stuttgart 1976, 94t126.

Heinritz, Reinhard: Zuheorie und Poetik des Briefwechsels im Umkreis von Klassik
und Romantik, in: Literatur ikiVissenschaft und Unterricht 20 (1987), S. 374-388.

Heuser Magdalene: ,Das bestandigamgedencken vertritt die Stelle der Gegenwart".
Frauen und Freundschaften in Briefen der Frihaufklarung und Empfindsamekeit, in:
Wolfram Mauser Barbara Becke€antarino (Hg.): Frauenfreundschaft —
Mannerfreundschaft. Literarische Diskurse im 18. Jahrhundékingen 1991,

S. 141-165.

Lerchner Gotthard: Stilideale literarischer Epochen, Epochenstile und Sprachstil
geschichteTrivialisierungstendenzen in der deutschen Briefkultur des 18. und 19.
Jahrhunderts, in: Ulla Fix, Hang/ellmann (Hg.): Stile, Stilpragungen, Stil
geschichte. Uber Epochen-, Gattungs- Antbrenstile, sprachlich&nalysen und
didaktischeAspekte. Heidelber 1997, S. 40-54.

Metzler, Regine: Privatbriefe aus dem 16. und dem 18. Jahrhundert. Ein empirischer
Vergleich zur Textsortengeschichte, involker Hertel (Hg.): Sprache und
Kommunikation im Kulturkontext. Festschrift Gotthard Lerchrierankfurt am
Main [u.a.] 1996, S. 359-381.

Nickisch, Reinhard M. G.: Brief. Stuttgart 1991.

Prokop, Ulrike: Liebe und Lektiire od&¥as bedeuten diErdnen der Leserin®us dem
Briefwechsel zwischen Caroline Flachsland und Johann Gottfried Herder 17770-
1773, in: Jugen Belgrad (Hg.): Zur Idee einer psychoanalytischen Sozialforschung.
FestschrifiAlfred Lorenzer Frankfurt am Main 1987, S. 259-303.

288



Literaturverzeichnis Geselliges Leben

Schlafer, Hannelore: Glick und Ende des privaten Briefes, in: Klaus Beiylers-
Christian Taubrich (Hg.): Der Brief. Eine Kultgeschichte der schriftlichen
Kommunikation. Frankfurt am Main 1996, S. 34-45.

Schulley Marianne: Im Unterschied. Lesen, Korrespondiefaressieren. Frankfurt
am Main 1990.

Schwarz, Herta: ,Brieftheorie in der Romantik®, lingelika Ebrecht, Regina Norte
mann, Herta Schwarz (Hg.): Brieftheorie des 18. Jahrhunderte, Kommentare,
Essays. Stuttgart 1990, S. 225-238.

Schwarz, Herta: Poesie und Poesiekritik im Briefwechsel zwischen Clemens Brentano
und Sophie Mereau, ifsnita Runge, Lieselotte Steinbriigge (Hg.): Die Frau im
Dialog. Studien zuTheorie und Geschichte des Briefes. Stuttgart 1991, S. 33-50.

Woesler Winfried: Der Brief als Dokument, infVolfgang Friihwald, Hans-Joachim
Mahl, Walter MillerSeidel (Hg.): Probleme der Briefedition. Kolloquium der
Deutschen Forschungsgemeinschaft Schlofing am Starnbger See 8.-1L
September 1975. Boppard 1977, S. 41-59.

Geselligkeit und geselliges Leben

Belwe,Andreas: Ungesellige Geselligkeit. Kavitarum die Menschen einander ,nicht
wohl leiden’, aber auch ,nicht voneinander lassen‘ koniéirzbug 2000.

Bemger, Joachim (Hg.): Der ,MusenhofnnaAmalias. Geselligkeit, Mazenatentum und
Kunstliebhaberei im klassisch&veimar KoIn, Weimar Wien 2001.

Busch-Salmen, Gabrielgyalter Salmen; Christoph Michel: D&veimarer Musenhof.
Dichtung, Musik undranz, Gartenkunst, Geselligkeit, Malerei. Stuttgéféimar
1998.

Fauser Markus: Das Gesprach im 18. Jahrhundert. Rhetorik und Geselligkeit in
Deutschland. Stuttgart 1991.

Gaus, Detlef: Geselligkeit und Gesellige. Bildung, g&itum und bildungsbgerliche
Kultur um 1800. Stuttgarieimar 1998.

Hausmann, Guido (Hg.): Gesellschaft als lok&eranstaltung: Selbstverwaltung,
Assoziierung und Geselligkeit in den Stadten des ausgehenden Zarenreiches.
Gottingen 2002.

Herz, Henriette: Lesegesellschaften, in: Dies.: Henriette Herz in Erinnerungen, Briefen
und Zeugnissen. Leipzigyeimar 1984, S. 46-52.

Herz, Markus: Fragmente aus einé&bendunterhaltung in der FeBlerschen
Mittwochsgesellschaft, in: Der neue teutsche Merkur 2 (1798), S. 305331
(1798), S. 3-10, S. 215-222.

Hofer, Michael: Nachstenliebe — Freundschaft — Geselligkegrstehen und
Anerkennen belbel, Gadamer und Schleiermach®itinchen 1998.

Hoffmann, Stefan-Ludwig: Die Politik der Geselligkeit. Freimaurerlogen in der deut
schen Bigemgesellschaft 1840-1918. Goéttingen 2000.

Kohler, Astrid: Salonkultur im klassischeWeimar Geselligkeit als Lebensform und
literarisches Konzept. Stuttgart 1996.

Léschbug, Winfried: Die Berliner Mittwochsgesellschaften. Bemerkungen zur Berliner
Kulturgeschichte, in: Berliner Heimat, Berlin (Ost) 1957, S. 53-55.

289



Geselliges Leben Literaturverzeichnis

Marwinski, Felicitas: Lesen und Geselligkeit. Jena 1991.

Oberdorfer Bernd: Geselligkeit und Realisierung von Sittlichkeit. Oieeorieent
wicklung Friedrich Schleiermachers bis 1799. Berlin 1995. (Theologische
Bibliothek Topelmann 69)

P6the,Angelika: SchloR Ettersbgr Weimars Geselligkeit und kulturelles Leben im
19. JahrhundertVeimar Kéln, Wien 1995.

Seibert, Peter: Der literarische Salon. Literatur und Geselligkeit zwigalf&tirung
undVormarz. StuttgariWeimar 1993.

Siebel, Ernst: Der gro3hgerliche Salon 1850-1918. Geselligkeit uwéhnkultur
Berlin 1999.

Vollhardt, Friedrich: Selbstliebe und Geselligkeit. Untersuchungen\artiltnis von
naturrechtlichem Denken und moraldidaktischer Literatur im 17. und 18. Jahr
hundert.Tubingen 2001.

Weckel, Ulrike u.a. (Hg.): Ordnung, Politik und Geselligkeit der Geschlechter im
18. Jahrhundert. Gottingen 1998. (Das achtzehnte Jahrhundert. Supplementa 6).

Romantik

Behler Ernst: Frihromantik. Berlin 1992.

Foschi-Albert, Marina: Friedrich SchlegeEheorie desWitzes und sein Roman
,Lucinde*. Frankfurt am Main 1995.

Froschle, Hartmut: Goeth&&rhaltnis zur RomantikVirzbug 2002.

Glaser Horst Albert; Gyogy M. Vajda (Hg.): DieWende von deAufklarung zur
Romantik 1760-1820Amsterdam, Philadelphia 2001.

Graevenitz, Gerhart von u.a. (Hg.): Die Stadt in der europaischen Ronvsiitioug
2000.

Haym, Rudolf: Die romantische Schule. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen
Geistes. Berlin 1870.

Horisch, Jochen: Die frohlich#&fissenschaft der Poesie. Der Universalitatsanspruch von
Dichtung in der friihromantischen Poetologie. Frankfurt am Main 1976.

Kremer Detlef: Romantik. StuttgartVeimar 2001.

Pikulik, Lothar: Frihromantik. EpocheWerke —Wirkung. 2.Aufl. Miinchen 2000.

Rese, Friederike: Republikanismus, Geselligkeit und Bildung. Zu Friedrich Schlegels
,Versuch uber den Begrifles Republikanismus', idthendum 7 (1997), S. 35-71.

Schanze, Helmut (Hg.) Romantik-Handbuch. Stuttgart 1994.

Schmitz, Rainer (Hg.): Die asthetische Prigeyeitschriften der antiromantischen
Bewegung. Gottingen 1992.

Scholz, HanneloreWiderspriiche im bigerlichen Frauenbild. Zur &sthetischen
Reflexion und poetischen Praxis bei Lessing, Friedrich Schlegel und Schiller
Weinheim 1992.

SegebrechtWulf (Hg.): Romantische Liebe und romantischBod. Uber den
Bambeger Aufenthalt von Caroline Schlegehuguste BéhmerAugust Wilhelm
Schlegel und FriedrichVilhelm Schelling im Jahre 1800. BambetUniversitat
Bambeg 1979. (FuRRnoten zur Literatur 48).

Zimmerli, Walther Ch. (Hg.): ,Fessellos durch die Systeme‘. Frihromantisches-Natur
denken im Umfeld voirnim, Ritter und Schelling. Stuttgart-Bad Cannstatt 1997.

290



Abbildungsverzeichnis Geselliges Leben

Abb.
Abb.

Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.
Abb.

n R

RN AW

10:

12:
13:
14:
15:
16:
17:
18:

Verzeichnis derAbbildungen

PortratAugustWilhelm Schlegel (1767-1845)

Caroline Michaelis-B6hmegchlegel-Schelling an Johakvolfgang Goethe,
26. November 1800 (CBF I, zwischen S. 18 und 19)

Portrat Caroline Michaelis-Bohm&chlegel-Schelling (1763-1809)
Portrét Friedrich von Hardenliegen. Novalis (1772- 1801)
Portrét Friedrich Schlegel (1772-1829)

Portrat Dorothea Mendelssohrit/Schlegel (1763-1839)

Ansicht Jena um 1790

Portrat FriedrichWilhelm Joseph Schelling (1775-1854)

Dresden und Umgebung (1776)

Dame schreibend am Sekretar

Portrat Friedrich Schleiermacher (1768-1834)

Portrat LudwigTieck (1773-1853)

Portrat Johann Gottlieb Fichte (1762-1814)

Philipp Otto RungeWir Drei (1805)

Ansicht DresdenAltmarkt mit Kreuzkirche (1751)

Portrat Johaniwilhelm Ritter (1776-1810)

Stadtplan Paris

Portrat Henrik Stééns (1773-1845)

201



Geselliges Leben Drucknachweise

Drucknachweise

TEXTE
Der Herausgeber dankt d&erlagen und Institutionen fir die
freundlicherweise erteiltebdruckgenehmigungen fur die
Briefe. Nicht immer konnten die Rechteinhaber ermittelt-wer
den. Bitte wenden Sie sich gegebenenfalls anvéelag.

ABBILDUNGEN
Der Herausgeber dankt d&erlagen und Institutionen fur die
freundlicherweise erteilterAbdruckgenehmigungen. Nicht
immer konnten die Rechteinhaber ermittelt werden. Bitte-wen
den Sie sich gegebenenfalls an ¥enlag

292



Register Geselliges Leben

Register

Ariosto, Ludovico (1474-1533) --- 247  DanteAlighieri (1265-1321) --- 84, 170,
Asverus, Ludwig Christoph Ferdinand --- 241

238 Diderot, Denis (1713-1784) --- 248

Baadey Franz Xaver von (1765-1841) --Dohna-SchlobittenAlexander zu (1771-
123, 130, 137, 154 1831) --- 74 f.,, 189, 192

Becker GottliebWilhelm (1778-1854) --- Dohna-Schlobitten, Caroline zu (1770-
183 1864) --- 74

Bernhardi August Ferdinand (1769-1820)Dohna-Schlobitten Wilhelm zu (1773-
--- 196, 221, 226 1845) --- 74 f.

Bernhardi, Sophie geBiieck (1775-1833) Einsiedel, Friedrich Hildebrand von
--- 98 f., 183, 188ff, 198, 209, 221, (1750-1828) --- 230

226, 231, 246, 255, 260 f. Engel, Johann Jakob (1741-1802) 101
Bertuch, Friedrich Justin (1747-1822) --- 210
92,181 Ernst,Auguste (1796-1857) --- 177

Bdhme, Jakob (1557-1624) --- 128 Ernst, Charlotte geb. Schlegel (gest. 1826)
Bohmer Auguste (1785-1800) --- 14, 23, --- 136, 139, 148, 190, 193, 204, 217,
77, 84, 88, 135, 138, 157.,f163--168, 249

174 1., 177--182, 192, 209 Ernst, Ludwig Emanuel (gest. 1826) ---
Bottiger, Karl August (1760-1835) --- 52, 216
79, 151, 231 Eschen, Friedriclhugust (1776-1800) ---
Bohn, JohaniTheodor --- 199 83f., 88f.
Bohn, Sophie getWesselhoft --- 179 Euklid (365-300 vChr) --- 105
Bolschwing, Karl de --- 45 Euripides (ca. 485-406 Chr) --- 252
Brentano, Clemens (1778-1842) --- 218asch, Karl Friedrich Christian (1736-
ff., 229, 232 1800) --- 88
Brinckmann, Karl Gustav von (1764-+Ferdinand (Fert) Graf zur Lippe-
1847) --- 75, 202 Biesterfeld-Ve¢iRenfeld (1772-1846) ---
Burger, Gottfried August (1747-1794) --- 41
36, 69 Fernow Karl Ludwig (1763-1808) ---119
Calderon de la Barca, Pedro (1600-1681)ichte, Johann Gottlieb (1762-1814) ---
-- 243, 245, 247 1. 12, 15, 46, 65 f., 81, 85, 89, 102, 126,
Carlowitz, Hans-Gearvon (1772-1840) - 128, 134, 141 f., 146, 148, 160, 174,
-- 113, 154 176, 188, 191 f., 198 f., 209 f., 252, 268
Catel, Ludwig Friedrich (1776-1819) ---Finck von Finckenstein, Henriette (1774-
227, 231 1847) --- 213, 261
Charpentier Johann Friedrichwilhelm Fiorillo, Johann Dominik (1748-1850) ---
Toussaint von (1738-1805) --- 146 72
CharpentierJulie von (1776-18M) --- 52, Forbep, Fridrich Karl (1770-1848) --- 45
133, 136, 148, 162, 216 Fouqué, Friedrich de la Motte (1777-
Christus, Jesus --- 126 1843) --- 239--248, 267

Constant, Benjamin (1767-1830) --- 262 FriedrichWilhelm Il1., Kénig von Preuf3en
Creuzey Christoph Andreas Leonhard (1770-1840) --- 32, 108

(1768-1844) --- 29 Frolich, Heinrich --- 138, 187
Creuzeyr Geog Friedrich (1771-1858) --- FrommannAllwine Sophia (1800-1875) -
29 -- 232

293



Geselliges Leben Register

Frommann, Friedrich Johannes (179Hirt, Aloys Ludwig (1759-1839) --- 15,

1886) --- 232 119
Frommann, Johanna Charlotte (17634olbeg, Ludwig (1684-1754) --- 177, 181
1830) --- 164, 179, 255.f Homer (8. Jh. vChr) --- 35 f.
Frommann, Karl Friedrich Ernst (1765Hidlsen, August Ludwig (1765-1810) ---
1837) --- 164, 223, 225, 231 f 15, 130, 153, 160
Funk, KarlwWilhelm Ferdinand von (1761- Hufeland, ChristophVilhelm (1762-1836)
1828) --- 72 --- 23, 102, 141, 166 f., 177, 179, 181,
Gleim, JohannWilhelm Ludwig (1719- 209, 238
1803) --- 247 Humboldt, Wilhelm von (1767-1835) ---
Goschen, GegrJoachim (1752-1828) --- 231
73 Iffland, August Wilhlem (1759-1814) ---

Goethe, JohanWolfgang (1749-1832) --- 95, 117, 138 f., 228, 230, 232
22, 24, 44, 53, 67--74, 91 f., 98, 100Jacobi, Friedrich Heinrich (1743-1819) ---
105, 16--119, 128, 135, 142, 147, 150, 141, 261
164, 166, 172, 182, 185 f., 214, 221]Jean Paul -> Richtedean Paul Friedrich

227--231, 240, 247, 252, 267 f. Just,August Colestin (1750-1822) --- 45,
Gotze, Johann Melchior (1717-1786) --- 56 fi., 60--64

146 Kant, Immanuel (1724-1804) --- 124, 126
Gotter Julie --- 226 f., 233--238 Klinger, Friedrich Maximilian (1752-

Gotter Luise (1760-1820) --- 165, 254 1831) --- 240, 255
Gries, Johann Diederich (1775-1842) -Klopstock, Friedrich Gottlob (1724-1803)

51, 17, 228 f., 255 --- 35,73
GrieshammerGeog August (gest. 1833) Korner, Christian Gottfried (1756-1831)
--- 203 --- 101, 217
Haberlin, Franz (1720-1787) --- 41 Kommerstedt, FriedricWilhelm von ---
Hardenbey, Erasmus von (1774-1797) --- 39
44, 56, 58 Kotzebue, August von (1761-1819) ---

Hardenbey, Friedrich von (1772-1801) 117, 165, 177, 194, 226, 228, 230 f.
--- 12, 14, 16, 29--39, 41--49, 52--66Krates (ca. 330.\Chr) --- 150
72, 78 f., 81, 86, 97 f., 100, 103--107Krause, Karl Christian Friedrich (1781-
112 f., 120--137, 139--142, 145--152, 1832) --- 265
154 f., 160, 162 f, 172, 182, 185, 193 Kuhn, Karoline von (1777-1822) --- 48
ff., 203--208, 213, 216 f., 243, 268 Kuhn, Sophie von (1782-1797) --- 4B, f
Hardenbey, Gottlob Albrecht Karl von 51 ff., 55 f., 72
(1776-1813) --- 48 f,, 52, 58, 75, 98Kihn-Thimmel, Wilhelmine — Thim
136, 162, 182 f., 195, 205, 216 f., 242 mel, Wilhelmine von
Hegel, Geay Wilhelm Friedrich (1770- Kuhn, FriedrichAdolf (1774-1844) --- 177

1831) --- 238, 257 Lafontaine August Heinrich Julius (1758-
Heinse, Gottlob Heinrich (1766-1812) --- 1831) --- 90, 104

150, 218, 247 Landvoigt (Hofmeister der Fam. Harden
Hemsterhuis, Frans (1722-1790) --- 104 f., beg) --- 59 f.

134 Leibnitz, GottfriedWilhelm (1646-1716) -

Herz, Henriette (1764-1847) --- 75, 93 f  -- 124, 135
97, 101, 12, 120, 137 f., 142ff 152, Leisewitz, Johaninton (1752-1806) ---

155 f., 161, 198 f., 249 219
Herz, Markus (1747-1803) --- 189, 210 Lemos-Herz, Henriette de— Herz,
Henriette

294




Register Geselliges Leben

Lenz, Jakob Michael Reinhold (1751Miiller, Karl Wilhelm (1728-1801) --- 178

1792) --- 240 Napoleon |. Bonaparte, Kaiser Frank
Lessing, Gotthold Ephraim (1729-1781) reich (1769-1821) --- 180, 194
127,218 Necker Jacques (1732-1804Yyater von

Levin-Varnhagen, Rahel (1771-1833) --- Mad. de Stael --- 246
106, 12, 156, 170, 184f.f 192 f., 196, Nicolai, Friedirch Christoph (1733-18)L

199 --- 115, 160

Lindner, Friedrich Ludwig (1772-1845) Niemeyer;August Hermann (1754-1828)
-- 172 --- 108

Loder, Justus Christian (1753-1832) --Niethammer Friedrich Immanuel (1766-
164 f., 167, 226, 230 f. 1848) --- 12, 14, 23, 85, 89, 1(f1, f141,

Luther, Martin (1483-1546) --- 121, 126 178, 227, 238
Majer, Friedrich (1772-1818) --- 223, 225Novalis -> Hardenbey;, Friedrich von
Mandelsloh, Gusta\August Moritz von OehlenschlagerAdam Gottlob (1779-
--- 49, 52 f. 1850) --- 252
Manteufel, Hans Karl Erdmann vonOQertel, Friedrich L. von (??7?) --1%, 119
(1775-1844) --- 45, 52 Oken, Lorenz (1779-1851) --- 257
Massenbach, Christian KarlAugust Ossian (3 Jhd. n. Chr-- 35 f.
Ludwig von (1758-1827) --- 143 Paulus, Heinrich Eberhard Gottlob (1761-
Matthison, Friedrich (1761-1831) --- 92  1851) --- 208
Mayer, JohaniTobias (1723-1762) ---17  Perthes, Friedrich Christoph (1772-1843)
Mendelssohn-¥®it-Schlegel, Dorothea --- 262
(1763-1839) --- 1 1., 14 f., 20, 23 f., 50 Petrarca, Francesco (1304-1374) --- 84
ff., 93 f., 97 f., 110, 137 f., 142, 152, Pindar (518-430.\Chr) --- 239
155 f., 159 £, 166, 168--175, 178f.f Platon (428-347.\Chr) --- 41 f., 135, 143,
182--193, 195--203, 207--21213, 215, 221
217--220, 228, 233, 251 f263 f., 267 Plotin (205-270 vChr) --- 132 f., 135

f. Plutarch (46-120 n. Chr--- 84
Merkel, Garlieb Helwig (1769-1850) ---Podmanitzky vorszod, K. --- 23, 237 f.
179 f. Racine, Jean-Baptiste (1639-1699) --- 252
Meyer, Johann Heinrich (1760-1832) --Recke, Elise Freifrau von der (1756-1833)
119 --- 52

Michaelis-Bo6hmetSchlegel-Schelling, Reichardt, Johann Friedrich (1752-1814) -
Caroline (1763-1809) --- 12, 14, 16, 18, -- 51, 55 f., 78 f,, 81, 83, 89, 108
22 f., 25, 30, 51, 57, 78, 80, 84--90, 9Reinhard, Ernestine, geb. Charpentier
f., 100--104, 108 f., 13--120, 133 ff, (geb. 1774) --- 141, 146
137--142, 145--152, 155f.f 159 f., Reinhard, Fran¥olkmar (1753-1812) ---
163--170, 172--175, 177--186, 191 f., 141, 146
197 f., 208 f., 213--216, 226--238, 254-Reinhold, Karl Leonhard (1758-1823) ---

-263 29
Milton, John (1608-1674) --- 35 Richter Jean Paul Friedrich (1763-1825)
Mohammed (auch Mahomet, ca. 570-632 --- 56, 100, 104, 15, 119, 147, 150

n. Chr) --- 121, 126 Ritter, JohannWilhelm (1776-1810) ---
Moses, biblische Gestalt --- 126 14, 97, 108, 13, 134, 140, 154, 208,
Mdller, Friedrich gen. Maler Miller 223 f., 228 f., 232 f., 268

(1749-1825) --- 246, 248 Rdderey Johann Gottfried (1749-1815) ---
Muller, Johann Gegr (1759-1819) --- 70

242, 244

295



Geselliges Leben Register

RoéschlaubAndreas (1768-1835) --- 209  169--174, 182 ff, 186--192, 195--203,
Rousseau, Jean-Jaques (1712-1778) --207--21, 213, 220ft, 248 f.

149 SchleusnerGabriel Jonathan --- 120
Rumohr Karl Friedrich Ludwig Felix von Schlichtegroll, Adolf Heinrich Friedrich
(1785-1843) --- 254 (1765-1822) --- 232

Runge, Philipp Otto (1777-1810) --- 212 SchlosserJohann Gegr (1739-1799) ---
Savigny Friedrich Karl von (1779-1861) 55
--- 232 Schitz, Christian Gottfried (1747-1832)
Schelling, Karl --- 178, 226, 228 --- 102, 180, 247
Schelling, Friedrich Wilhelm Joseph Seidler Luise (1786-1866) --- 180
(1775-1854) --- 15, 18, 23, 51, 66, 96 f Shakespeardilliam (1564-1616) --- 23,
102 f., 106 f., n2 f., 17, 123, 130, 72, 85, 87, 90 f., 94 f., 101, 139, 142,
134, 140, 154, 156, 166, 169 f., 172, 159, 214, 221, 241 f., 245, 247 f., 252
178, 180 f., 187, 207, 209, 213--216,Sokrates (um 470-399 Chr) --- 113
221, 225 f., 228--231, 237, 258,260, Solger Karl Wilhelm Ferdinand (1780-
263 f., 268 1819) --- 265
Schiller, Friedrich (1759-1805) --- 15, 24,Sophokles (ca. 496-406 Chr) --- 156,
29 f., 33--38, 71 f.,, 81, 84, 10214 f., 221
142, 147, 164, 172, 178, 182, 186, 22@palding, Johann Joachim (1714-1804) ---
230, 244 141
Schiller, Luise Antoinette Charlotte geb. Spinoza, Baruch (1632-1677) --- 46, 135
Lengefeld (1766-1826) --- 120, 141, 146&taél-HolsteinAnne Germaine Baronesse
f., 175, 178, 180 f. de, geb. Necker (1766-1817) --- 245,
Schlegel AugustWilhelm (1767-1845) --- 252, 254, 256
12, 14--19, 231, 29 1., 39, 51 f.,, 65, 67Stark, Johann Christian (1753-18§%-- 47
-74, 77--88, 90--93, 95, 97, 99--105Stefens, Henrik (1773-1845) --- 14, 141,
109, 11, 13 ff.,, 118 ff., 132--135, 138, 266, 268
141 f., 145 f, 152 f., 156, 164, 169, Talma, Francois Joseph (1763-1826) ---
171 f., 177, 180--183, 185, 190 f., 194, 257
196 f., 201, 207, 213, 216 f., 220.,f Thielemann, Johanidolf (1765-1824)
226--232, 239--248, 251--254, 261 f., --- 146, 148 f.
265, 267 f. Thimmel,Wilhelmine von geb. von Kiihn
Schlegel, Friedrich (1772-1829) --- 12-- (1767-1832) - 47 f., 54 f
16, 18, 23 f,, 29 f.,, 38--47, 51 f., 5#,f Tieck,Amalie gebAlberti (gest. 1837) ---
58 fi., 65 f., 72, 75, 77--91, 93.f 97, 119, 128, 134, 172, 177, 179, 261
99--139, 141 f., 146 f., 149 f., 152--161Tieck, Ludwig (1773-1853) --- 14.f 51,
164 f., 168 f., 172 f., 177 f, 181 f., 83 ff., 88--93, 97 f,, 115, 18 f., 137,
185 f., 190, 192--195, 197--200, 202, 153, 156--160, 163, 170, 172, 177 f,,
205--208, 210 f., 213, 215--219, 221 f., 180--183, 189ff, 193 f., 197, 203--207,
228 f., 234--238, 245, 248--253, 261-- 213 f., 216 f., 231, 246, 252, 254,f

265, 268 259, 261, 264 f., 268
Schleiermacher Friederike Charlotte Tieck, Sophie -> Bernhardi, Sophie
(1765-1831) --- 74--77, 93.f Tiedemann, Dieterich (1748-1803) --- 132

Schleiermacher Friedrich Daniel Ernst Tischbein, Sophie --- 165 f., 168, 175, 177,
(1768-1834) --- 12, 14 f., 21, 23 f., 52, 180
74--77, 81 f., 84, 93ff 97, 99 f., 103 Unger Friederike Helene geb. von
ff., 124, 127, 129, 142.f 153 f., 1591, Rothenbug (1741-1813) --- 252 f.

296



Register Geselliges Leben

Unger Johann Friedrich Gottlieb (1753-
1804) --- 77, 83 f., 88 f., 92, 101, 107
f., 190, 196

Unzelmann, Friederike --- 138 f., 238

Veit, Philipp (1793-1817) --- 173.f 200

Veit, Simon (gest. 1819) --- 97, 188, 191

Vemilius Maro, Publius (70-19.\Chr) ---
35

Vermehren, Johann Bernhard (1774-1803)
--- 23, 229, 238

Vieweg, Hans Friedrich (1761-1835) ---
77 f., 80, 84,10

Villers, Charles Francois Dominique de
(1765-1815) --- 264

Vinci, Leonardo da (1452-1519) --- 72

Voltaire, Francois MarieArouet (1694-
1778) --- 32

Vof3, Johann Heinrich (1751-1826) --- 84,
92,178

Werner Friedrich Ludwig Zacharias
(1768-1823) --- 265

Wiedemann, Luise --- 257--263

Wieland, Christoph Martin (1733-1813)
--- 92, 115, 227

Winckelmann, Johann Joachim (1717-
1768) --- 82, 219, 248

Wolf, Christian Gottlob (1757-1838) ---
108

Woltmann, Karl Ludwig von (1770-1817)
--- 53, 56

Wrangel, Gustav Ludwig von (1770-181
--- 232

Zacharia, Karl Solomo (1769-1843) --- 41

Zelter, Karl Friedrich (1758-1832) --- 189

Zezschwitz, Joachim Friedrich (1744-

1820) --- 49
Zinzendorf, Nikolaus Ludwig von (1700-
1760) --- 46

297












»Die romantische Poesie ist eine progressive Universalpoesie. Thre
Bestimmung ist nicht bloB, alle getrennte Gattungen der Poesie wie-
der zu vereinigen, und die Poesie mit der Philosophie, und Rhetorik
in Beriihrung zu setzen. Sie will, und soll auch Poesie und Prosa,
Genialitidt und Kritik, Kunstpoesie, und Naturpoesie bald mischen,
bald verschmelzen, die Poesie lebendig und gesellig, und das Leben
und die Gesellschaft poetisch machen, den Witz poetisiren, und die
Formen der Kunst mit gediegnem Bildungsstoff jeder Art anfiillen
und siittigen, und durch die Schwingungen des Humors beseelen.*

ISBN 3-931426-81-5



	Geselliges Leben
	„Die schöne Geselligkeit kostet gar viele Zeit“ - Geselliges Leben
	Inhalt
	Einführung
	Die „Künste der Geselligkeit zu lehren“ - Zwischen Alltag und Poesie
	Geselligkeit und Romantik
	Gespräche in Briefen
	Prinzipien der Textauswahl und Textwiedergabe
	Anmerkungen
	Geselliges Leben
	In der Welt
	1. Novalis an Friedrich Schiller, 22. September 1791
	2. Novalis an Friedrich Schiller, 7. Oktober 1791
	3. Novalis an Friedrich Schlegel, 1. August 1794
	4. Novalis an Friedrich Schlegel, 8. Juli 1796
	5. Novalis an Wilhelmine von Thümmel, 18. Juli 1796
	6. Novalis an Wilhelmine von Thümmel, 24. August 1796

	 Der erste Kreis. In Thüringen (1796-1798)
	7. Novalis an Wilhelmine von Thümmel, 19. September 1796
	8. Novalis an Friedrich Schlegel, 1. Januar 1797
	9. Novalis an Friedrich Schlegel, 10. Januar 1797
	10. Novalis an August Cölestin Just, 29. März 1797
	11. Novalis an Friedrich Schlegel, 19. Juni 1797
	12. Friedrich Schlegel an Novalis, 29. Juni 1797
	13. Novalis an August Cölestin Just, 1. Juli 1797
	14. Novalis an Friedrich Schlegel, 5. September 1797
	15. August Wilhelm Schlegel an Johann Wolfgang Goethe, 24. September 1797
	16. Friedrich Schleiermacher an Friederike Charlotte Schleiermacher, 22. Oktober 1797
	17. Friedrich Schlegel an August Wilhelm Schlegel, 31. Oktober 1797
	18. Friedrich Schlegel an Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling, 12. Dezember 1797
	19. Ludwig Tieck an August Wilhelm Schlegel, 23. Dezember 1797
	20. Friedrich Schleiermacher an Friederike Charlotte Schleiermacher, 30. Mai 1798

	Der zweite Kreis. Jena (1798-1800)
	21. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 3. Juli 1798
	22. Friedrich Schlegel, Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling und August Wilhelm Schlegel an Friedrich Immanuel Nietha
	23. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher, Juli 1798
	24. Novalis an Friedrich Schlegel, 20. Juli 1798
	25. Friedrich Schlegel an Novalis, 9. August 1798
	26. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher, vor dem 17. August 1798
	27. Friedrich Schlegel an Novalis, 20. August 1798
	28. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Friedrich Schlegel, 14. bis 15. Oktober 1798
	29. Friedrich Schlegel an Novalis, 20. Oktober 1798
	30. Novalis an Friedrich Schlegel, 7. November 1798
	31. Friedrich Schlegel an Novalis, 2. Dezember 1798
	32. Novalis an Friedrich Schlegel, 10. Dezember 1798
	33. Novalis an Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling, 20. Januar 1799
	34. Novalis an Friedrich Schlegel, 20. Januar 1799
	35. Friedrich Schlegel an Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling, Februar 1799
	36. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Novalis, 4. Februar 1799
	37. Friedrich Schleiermacher an Henriette Herz, 15. Februar 1799
	38. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling und August Wilhelm Schlegel an Novalis, 20. Februar 1799
	39. Novalis an Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling, 27. Februar 1799
	40. Friedrich Schlegel an August Wilhelm Schlegel, Frühmärz 1799
	41. Friedrich Schlegel an Novalis, Anfang März 1799
	42. Friedrich Schlegel an Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling, um den 7. April 1799
	43. Auguste Böhmer an Friedrich Schlegel und Ludwig Tieck, nach Mitte April 1799
	44. Friedrich Schlegel, Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel und Friedrich Schleiermacher an Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel
	45. Novalis an Ludwig Tieck, 6. August 1799
	46. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Auguste Böhmer, 30. September 1799
	47. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Auguste Böhmer, 6. Oktober 1799
	48. Friedrich Schlegel an Auguste Böhmer,
 7. Oktober 1799
	49. Dorothea Mendelsohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 11. Oktober 1799
	50. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Auguste Böhmer, 17. Oktober 1799
	51. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Auguste Böhmer, 21. Oktober 1799
	52. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Auguste Böhmer, 28. Oktober 1799
	53. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Auguste Böhmer, 4. November 1799
	54. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 15. November 1799
	55. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Rahel Levin-Varnhagen, 18. November 1799
	56. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 6. Januar 1800
	57. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 16. Januar 1800
	58. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Rahel Levin-Varnhagen, 23. Januar 1800
	59. Novalis an Friedrich Schlegel, 31. Januar 1800
	60. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 14. Februar 1800
	61. Novalis an Ludwig Tieck, 5. April 1800
	62. Novalis an Friedrich Schlegel, 5. April 1800
	63. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 22. August 1800

	Andere gesellige Kreise. Berlin, Dresden und Paris
	64. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Friedrich Wilhelm Joseph Schelling, Anfang Januar 1801
	65. Novalis an Ludwig Tieck, 1. Januar 1801
	66. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Clemens Brentano, 27. Februar 1801
	67. August Wilhelm Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 7. September 1801
	68. Johann Wilhelm Ritter an Carl Friedrich Ernst Frommann, 2. November 1801
	69. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an August Wilhelm Schlegel, 20. bis 21. Dezember 1801
	70. Johann Wilhelm Ritter an Carl Friedrich Ernst Frommann, vor dem 6. Januar 1802
	71. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Julie Gotter, 18. Februar 1803
	72. August Wilhelm Schlegel an Friedrich de la Motte Fouqué, 12. März 1806
	73. Friedrich Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 5. Oktober 1806
	74. August Wilhelm Schlegel an Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel, 19. Januar 1807
	75. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Luise Gotter, 15. Januar 1808
	76. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Johanna Frommann, November 1808
	77. Caroline Michaelis-Böhmer-Schlegel-Schelling an Luise Wiedemann, Mitte März 1809
	78. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an Friedrich Schlegel, 21. November 1809
	79. Friedrich Schlegel an Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel, November 1809
	80. Karl Wilhelm Friedrich Solger an Karl Christian Friedrich Krause, 16. Juni 1811
	81. Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel an August Wilhelm Schlegel, 12. Januar 1813
	82. Henrik Steffens an Ludwig Tieck, 11. September 1814

	Anmerkungen
	Chronik
	Literaturverzeichnis
	Verzeichnis der Abbildungen
	Drucknachweise
	Register

